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Am mi. 
Eine Geſchichte aus dem Hunsrücker Hochlande. 


(Hierzu eine Illuſtration.) 
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Es war an einem Sonntagnachmittag im September, und 
obwohl der Nordwind um dieſe Zeit in der Regel ſchon ſcharf 
über die Stoppeln ſtreicht und der Hunsrücker bereits ſeine Winter⸗ 
ſaat beſtellt hat, auch die Schwalben ſich um den Kirchthurm 
ſchaarten, die baldige Abreiſe zu beſprechen, und die Zeitloſe, hier 
die „Winterhauch“ genannt, die Wieſen bedeckte, ſo war's doch noch 
ein recht ſonnig warmer Mittag. Den Kranichen und Schneegänfen, 
die in ihren Dreiecken am Himmel vorübergezogen waren, ging's 
dieſes Jahr gerade wie den Kalendermachern, die Regen prophezeien, 
und es gibt Sonnenſchein, und umgekehrt. Daher kommt's auch, 
daß das Sprüchwort ſagt: den Kalender machen die Leute, das 
Wetter der liebe Gott. Das Jahr 1811 machte ohnehin alle 
Bauernregeln und Kalendermacher zu Schanden, und es ſchien ſich 
einmal vorgenommen zu haben, ſeinem eigenen Kopfe zu folgen; 
denn wie's den geſegnetſten Sommer hatte vom früheſten Frühling 
an, ſo ſchien es den Winter völlig vergeſſen zu haben. Ja, das 
war ein Jahr! Seit Menſchengedenken war kein ähnliches. Das 
machte aber der mächtige Komet, der am Himmel ftand. 

Es war an einem Sonntagnachmittag im September 1811. 
Die Sonne ſchien noch ſo warm wie im Juli und der Komet mit 
ſeinem ungeheueren Schweife ſchien den kühleren Herbſt ganz weg⸗ 
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gefegt zu haben. Gegen den entfernten Hochwald hin dehnte ſich 
eine weite Wieſenfläche, die trotz der Winterhauchen noch üppig 
grünte. Seitwärts, etwa einen Flintenſchuß entfernt, lag das 
ſchöne Dorf. In dieſem Wieſengrunde, der ſich an dem breiten 
Bache hinzog, den Erlen und Weiden einſchloſſen, weideten Knaben, 
Jünglinge und Mädchen das Vieh, und Jubel und Geſang ſchallte 
von allen Seiten her und im fröhlichen Spiele wurde gar häufig 
die Aufſicht auf das weidende Vieh vergeſſen. Das that übrigens 
nichts, denn es war nirgends Gefahr und der Wald war weit 
genug entfernt. Nur das Eine konnte ſchlimm werden, wenn 
nämlich eine Bremſe daher ſchwirrte oder eine Horniſſe, weil dann 
das Vieh zu „bieſen“ anfing und wegrannte wie toll. Und dazu 
war's eben immer noch warm genug. 

Hier hatten ſie von Kartoffelſtroh ein Feuer angemacht und 
brieten ſich Kartoffeln darin und tanzten darum, wenn's hoch 
auflohete, als ob's ein Johannisfeuer wäre; andere trieben allerlei 
Spiele, kurz, ſie vergnügten ſich gar luſtig. Der Bach machte, 
wie alle Hunsrücker Bäche, ganz verwunderliche Krümmungen, 
wodurch es kam, daß es Stellen daran gab, die recht heimliche 
Plauder⸗ und Koſeplätzchen bildeten, wo man dem Auge der 
Uebrigen ganz verborgen war. An einem ſolchen Plätzchen, das 
ſchier wie eine große Laube rund von dunklen Erlen abgeſchloſſen 
war und nur gegen den Wieſengrund eine ſchmale Oeffnung hatte, 
lag der Stamm eines beim vorjährigen Hochwaſſer entwurzelten 
uralten Weidenkopfs. Er bildete im tiefen heimlichen Schatten eine 
recht einladende Sitzbank, und es ſchien, als hätten ihn Zwei zum 
Koſeplätzchen erkoren, denn fie kamen, nachdem fie ſich nach allen 
Seiten umgeſehen, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie unbeachtet und 
ſicher ſeien, mit raſchen Schritten in das ſchattige Verſteck herein 
und ſetzten ſich vertraulich auf den Weidenſtamm. 

Es war ein liebliches Paar, aber nicht ein Jungburſch mit 
ſeinem Liebchen, ſondern zwei Mädchen, die in dieſem Jahre kaum 
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zum neunzehnten Male die Winterhauchen in den Wieſen ſahen. 
Sie waren beide ſehr hübſche Mädchen, aber doch ſo verſchieden, 
daß, wenn man hätte ſagen ſollen, welche die ſchönſte ſei, man 
in die Klemme gerathen wäre und ſich gefragt hätte: biſt du 
auch deiner Sache ſo ſicher, daß dich dein Ausſpruch hintennach 
nicht reut? Schon wenn man ſie die abſchüſſige Wieſe herunter 
gehen ſah, konnte man ſehen, daß die Zwei nicht einerlei Weſens 
waren. Es iſt erſtaunlich, wie bezeichnend der Gang und die 
Haltung eines Menſchen für ſein ganzes Weſen iſt. Man kann, 
wenn man prüfend darauf achtet, gar ſichere Schlüſſe ziehen. 

Die Eine trat feſt, beſtimmt, kräftig auf, die Andere weich, 
man möchte ſagen ängſtlich und ſanft, und dieſe Art des Auftretens 
ſtimmte mit ihren Naturen durchaus überein. Die, welche ſo feſt 
und ſchnellkräftig einherging, trug ſich kerzengerade wie eine junge 
Tanne. Ihre Auge ſah klar und feſt in die Welt, aber es war 
doch kein Stolz, kein Hochmuth darin. Die innere Sicherheit und 
Feſtigkeit des Willens und Herzens aber that ſich in jeder Bewe— 
gung, in Blick und Haltung kund. Sie hatte kaſtanienbraunes, 
reiches, glänzendes Haar und braune, leuchtende Augen. Ihre 
Stirne war frei, hoch und rein, ihre Wangen wie gemalt und ihr 
kleiner Mund wie eine rothe Kirſche; aber die Hautfarbe war ein 
bischen dunkel, was ihr aber gar gut ſtand, und ſo recht zum 
Ganzen paßte. — Die Andere war etwas kleiner, ihr Körper 
zarter gebaut, ihr Auge blau wie der Himmel, ihr Haar blond und 
zart wie der glänzende Flachs, den ihre kleine Hand ſpann in den 
Wintertagen. Ihre Haut war wie der friſch gefallene Schnee, 
wenn die Morgenröthe darauf leuchtet, und ihre Wangen wie eine 
Moosroſe, die eben die Knoſpe geſprengt hat. In ihrer Kleidung 
waren ſie faſt gleich. Ein buntes Halstuch umſchloß die Bruſt bis 
zum Halſe, den ein Halsband von Granaten auf ſchwarzem Sammt⸗ 
band umgab. Das Mieder war von himmelblauem Tuche mit 
ſchwarzen Sammtbändern eingefaßt. Der Arm war bloß bis zum 
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Oberarm, wo ſich das ſchneeweiße, ſelbſtgeſponnene Hemd enge 
anſchloß, weil es über dem Ellnbogen zuſammengelegt und hinten 
mit einer Stecknadel feſtgeſteckt war. Ein weiter, grün und ſchwarz 
geſtreifter Tartanrock umſchloß die ſchlanke Hüfte und fiel ziemlich 
lang herab, doch nicht ſo tief, daß man nicht die hellblauwollenen 
Strümpfe mit den rothen Zwickeln und die Schuhe mit ziemlich 
hohen Abſätzen hätte ſehen können. Vorgebunden hatte jede eine 
Schürze von dunklem Druckkattun mit ſchwarzem, lang herabhän- 
gendem Bande. 

Man konnte es leicht abnehmen, daß die Mädchen Eile hatten, 
um ungeſtört plaudern zu können. Bemerkt hatte ihre Entfernung 
Niemand, und wollte ihnen das Glück wohl, ſo konnten ſie leicht 
ein Stündchen heimlich reden. Sie ſetzten ſich eng aneinander auf 
den Weidenſtamm, und die Braunhaarige, nachdem ſie vorſichtig 
gelauſcht, ob nicht etwas Verdächtiges ſich hören laſſe, legte der 
Blonden die Hand auf die Schulter und ſagte: „Lene, um tauſend 
Gottes Willen, iſt's denn wahr?“ 

Die Blonde erhob das geſenkte Haupt und ſah mit rollenden 
Thränen die Freundin an und nickte bloß, denn ſie konnte jetzt, wo 
ein langverhaltener Schmerz mit aller Gewalt hervorbrach, kein 
Wort reden. 

Ammi, ſo hieß die Braune, ſchlug die Hände zuſammen und 
ſagte: „An des Himmels Einfall hätt' ich eher geglaubt! Aber, 
rede doch einmal, Lene! habt ihr denn Streit gehabt? — Ein 
Bräutigam verläßt plötzlich ſeine Braut, in die er verliebt ſchien 
wie ein Eichkätzchen — ſo etwas iſt auf dem ganzen Hunsrück noch 
nicht vorgekommen! Aber, gelt, ihr habt Streit gehabt? Worüber 
denn, Lene?“ a 

Lene hatte das Geſicht in beide Hände gelegt. Sie weinte 
faſt laut und der Schmerz ſtieß ihr ordentlich in der Bruſt; aber 
ſie antwortete nicht und Ammi fuhr fort: „Ich kann mir den 
Hannjoſt gar nicht denken! Iſt doch die Lene das hübſcheſte 
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Mädchen weit und breit! Sit fie doch eines reichen Bauern einziges 
Kind! Iſt doch des Vaters Name ein ehrbarer und ihr Ruf ohne 
Makel, wie ihre Schönheit! Ich ſage, die Welt muß keine . 
mehr vom jüngſten Tage ſein!“ 

Sie ſprang auf, rannte einmal das Wieſenplätzchen auf und 
ab und ſetzte ſich dann wieder. 

Da richtete Lene den thränenmüden Kopf in die Höhe und 
ſagte leiſe: „Ammi, es iſt Alles vorüber! — Er hat mir meinen 
ſilbernen Ring zurückgeſchickt durch Schulmeiſters Ottil, und ſeinen 
hat ſie ihm gebracht.“ 

„Da!“ rief Ammi, „ſo iſt der Topf ſchon übergelaufen! — 
Du mein Gott und Herr! Vor acht Tagen noch alles Liebes und 
Gutes, die Red' von der Hochzeit zu Märtestag, und jetzt Alles 
aus und vorbei! Das begreif Eins! — Sind denn etwa Fuchs— 
ſchwänzer und Ohrenbläſer dazwiſchen geweſen? Lene, liebe Lene, 
ſag' mir's doch!“ 

Lene ſchüttelte den Kopf 5 ſah Ammi fo flehend, fo 
ſchmerzlich an, als wollte fie ſtillſchweigend bitten: Sei doch 
zufrieden! 

„Ich fahr' aus der Haut, Lene, wenn Du nicht die Lippen 
aufthuſt! Ich muß dann glauben, Du ſeiſt Schuld, und Deine 
Thränen klagen Dich der Schuld an!“ 

Lene richtete ſich auf. Ihr glänzendes Auge richtete ſie feſt 
auf die Freundin, dann ſagte ſie: „Gott weiß es, ich bin 
ohne Schuld!“ 

„So iſt der Hannjoſt verrückt!“ rief das aufgeregte Mädchen. 
„Sag' mir's doch!“ bat ſie wieder. „Du haſt mich nicht mehr 
lieb, Lene! Sieh', ich hab' keinen Gedanken in der Seele, und Du 
kennſt ihn ſchon, ehe er um die Ecke iſt; aber Du hinterhältſt Alles. 
Hab' ich das um Dich verdient?“ 

Da fiel Lene ihr um den Hals und ſagte, krampfhaft weinend 
und ſchluchzend: „Ich kann Dir's nicht ſagen!“ 
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„Du — kannſt — nicht?“ ſprach Ammi gedehnt und plötzlich 
bedeckte eine tiefe Gluth ihr Angeſicht. 

Sie ſchwieg lange; dann ſchlang ſie ihre Arme um Lenen's 
Nacken, drückte ſie feſt an ſich, faßte ihr Geſicht mit beiden Händen 
und küßte die Glühende auf den roſigen Mund. 

So!“ ſagte ſie, „nun hab' ich Dich noch viel tauſendmal lieber! 
Beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun! Laß ihn fahren, Lene! 
er iſt ein übermüthiger, lüderlicher Burſche, ein Händelſucher und 
Kartenſpieler. Laß ihn fahren! Reiß' die Lieb aus dem Herzen 
mit Stumpf und Stiel! Er iſt keiner Thräne aus Deinen ſchönen 
Augen werth!“ 

„Ach, könnt ich!“ flüſterte das tiefgebeugte Mädchen. „Er 
war ja meine Welt, mein Alles!“ 

„Iſt er's denn noch, wo er Deiner Achtung nicht mehr werth 
iſt?“ rief Ammi. „Lene, ich hab' meinen Stoffel lieb, daß ich für 
ihn in den Tod gehen könnte, wenn's ſein müßt', aber ich hätte 
Kraft genug, die Lieb' bis in den tiefſten Keim in mir zu tödten, 
wenn — —. Nein, Lene, ſei ſtark! Ein Mädchen muß auch Herr 
ſein können über ihr Herz. Kränkt Dich das Gerede der Leute? 
Wenn das Gewiſſen rein iſt, ſo lacht man darüber. Siehſt Du, da 
droben der, der weiß Alles und der richtet. — Ueberleg' ich's jetzt 
und denke mir, wie der Hannjoſt ſo oft rauh und widerborſtig iſt, 
ſo mein' ich, der liebe Gott weiß am beſten, was uns frommt. 
Ich kann freilich nicht in die Zukunft ſchauen, aber ich hab' den 
Glauben, ſo, wie ſich's geſtellt hat, iſt's Dein Glück. Beſſer, 
fie werfen vor der Hochzeit die Maske ab, als nachher!“ 

Ammi hätte wohl noch lange ſo fort geredet, wäre nicht auf 
der Wieſe ein Brüllen des Viehes laut geworden und ein lautes 
Geſchrei der jungen Leute und Kinder. 

„Himmel, das Vieh bieſt!“ rief Ammi und war im Nu 
verſchwunden, wie das flüchtige Reh, wenn es aufgeſchreckt 
worden iſt. 
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Nach allen Richtungen rannte das Vieh wie raſend, den Schweif 
hoch in der Luft und den Kopf tief an der Erde. Da war kein 
Aufhalten, kein Wehren, man mußte es eben laufen laſſen, bis es 
müde war und ruhig wurde, wenn es den Ton der ſummenden 
Horniſſe nicht mehr hörte. Das nennt der Hunsrücker „bieſen.“ 

Es war ein Glück, daß ſich eine Anzahl Knaben gegen den 
Wald hin zum Ballſpiel geſammelt hatte. Als ſie das Vieh rennen 
ſahen, bildeten ſie eine lange Reihe und lärmten gewaltig, die 
Mützen und Tücher ſchwenkend; dadurch hielten ſie das Vieh vom 
Wald ab. Es rannte nun theils im Wieſengrund herum, ſtürzte 
ſich in den breiten und tiefen Bach und ſchwamm hinüber, theils 
rannte es auf die Felder und gegen das Dorf. Nach einer halben 
Stunde war es zurückgebracht und Alles wieder in Ordnung. 

„Was war's denn,“ fragte Ammi ein anderes Mädchen, bei 
dem der größte Theil der jungen Leute ſtand. 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „der Hannjoſt hat mit der Hand 
vor dem Munde den Ton einer Danni nachgemacht; da wurde 
das Vieh toll und bieſig.“ 

Ammi's zürnender Blick traf den Uebermüthigen, daß er das 
Auge niederſchlug. 

„Wenn man von einem Buben: oder Schandſtreiche hört, jo 
braucht man nicht mehr im Dorfe zu fragen: wer hat's gethan? 
Jedermann weiß, daß Weierich's Hannjoſt der Urheber iſt!“ 

Dieſe Worte ſagte das Mädchen mit ätzender Schärfe. 

Der Getroffene wurde bleich vor Zorn. „Wärſt Du ein Bub,“ 
rief er, „ich bräch' Dir den Hals!“ 

Ammi hatte ſich abgewendet. Jetzt fuhr ſie raſch herum und 
ſagte: „Es thut mir leid, daß ich keiner bin. Einem Mädchen 
kann ein Strolch höchſtens das Herz brechen; und dann iſt er noch 
frech und keck dazu, und die Welt ſtößt ihn nicht aus, wie er es 
verdiente!“ 

Sie ſah ihn feſt, faſt durchbohrend an, und er ſchwieg und 
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ſah zur Erde. — Sie aber ging noch einmal ſo feſt und ſchnell⸗ 
kräftig über die Wieſe, die Freundin aufzuſuchen. — Lene war 
heimgegangen, um ihren Knecht zu ſenden. Ammi kehrte zu der 
Geſellſchaft zurück, von der ſich Hannjoſt entfernt hatte. 

„Den wird Gott zeichnen!“ rief das Mädchen nach ihm 
deutend, „das Zeichen der Schmach trägt er ſchon!“ 

Kein Unfall ſtörte mehr die Hütenden. Die Thiere beruhigten 
ſich völlig und weideten wieder. Hier und dort ſpielten die jungen 
Leute in Gruppen, Andere ſtimmten ein Volkslied an. Ammi aber 
ging zum Bachufer, lehnte ſich an den Stamm einer Erle und 
ſtand lange hier allein, ſinnend und oft tief aufſeufzend. Ihre 
Gedanken waren bei der Freundin, bis endlich die Betglocke läutete 
und das Vieh heimgetrieben wurde. 

Lene und Ammi waren, wenn auch mannigfach verſchieden, 
dennoch Ein Herz und Eine Seele ſeit ihren früheſten Kindertagen. 
Sie hatten neben einander in der Schule geſeſſen, ſie waren 
unzertrennlich bei den Spielen geweſen und hatten auch Beide das 
heilige Nachtmahl mit einander zum erſten Mal empfangen. So 
alte Liebe roſtet nicht. Innig und treu verbunden blieben die 
Mädchen in dieſer Eintracht und nichts ſtörte ſie. Inniger und 
enger wurde noch die Verbindung, als ſie ſich das ſüße Geheimniß 
der Liebe zu vertrauen und zu bewahren hatten. Freilich war da 
die blonde Lene im größten Vortheil. Ihre Liebe war begünſtigt 
vom Vater und von Hannjoſt's Eltern und bald wurde das Ver— 
löbniß gehalten, wo der Pfarrer eine ſchöne Rede hielt und die 
Ringe wechſelte. Ihrem Glücke ſchien nichts im Wege zu ſtehen, 
und Hannjoſt's Eltern, wie viele Leute im Dorfe, meinten, die 
ſanfte Lene werde über den wilden Hannjoſt eine Gewalt erlangen, 
wie ſelten eine Frau über ihren Mann, eben weil ſie ſo gut und 
mild ſei. Andere zweifelten und meinten, Ammi wäre die Rechte 
für ihn geweſen. 

Ammi war nicht ſo glücklich. Ihre Liebe zu Stoffel war, 
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wie die Leute ſagen, mit aus den Kinderſchuhen herausgewachſen, 
und wie ſie höher aufſchoſſen, wuchs die Liebe tiefer in die Herzen 
hinein; aber ſie war eine heimliche, weil der Vater Ammi's dagegen 
war. Gegen den Burſchen konnte er nichts haben, er war ein 
Muſter eines braven, wackern Jungen, aber ſein Entgegenſtemmen 
hatte einen Grund, der in dem Sprüchworte fußte: Viele Brüder 
machen ſchmale Güter. Der Stoffel war der Aelteſte von vier 
Brüdern und drei Schweſtern, und wenn auch der alte Müller 
Bauermann ein hart gebackener Müller war und ein hübſches Gut 
hatte, ſo machten eben doch die Achtelchen nicht ſo viel aus, wie 
Ein Ganzes, und das bekam ſeine Ammi, denn ſie war ein einzig 
Kind. — Vielleicht hätte ſich das doch noch ausgeglichen, weil 
Stoffel die Geſchwiſter mit Ammi's Geld abfinden und ſich die 
Mühle erhalten konnte; aber der Alte war Stoffel's Vater nicht 
hold, weil er feſt glaubte, der alte Müller Bauermann habe es 
hintertrieben, daß er Syndik im Dorfe wurde, wie ſie zu der 
Franzoſenzeit die Schöffen oder Bürgermeiſter nannten, und habe 
es dem Weierich, des Hannjoſt's Vater, zugeſpielt, weil der ihm 
einmal mit Geld aus einer großen Verlegenheit geholfen. Da 
wuſch eine Hand die andere, meinte er mit heftigem Zorn im 
Herzen, und das vergab er dem Müller nie. So ließ ſich's an 
den Fingern abzählen, daß aus einer Heirath Ammi's und Stoffels 
nichts werden konnte. Mit dem alten Zorn und Haß iſt es, wie 
mit der alten Liebe. Er roſtet nicht und wächſt am Ende in's 
Fleiſch hinein, wie ein Nagel, ſchmerzt immer, aber man kriegt 
ihn nicht mehr heraus. 

„Wie wird's noch gehen?“ ſagte Stoffel oft und ſeufzte. 

Dann antwortete Ammi: „Darüber zerbrech' ich mir den Kopf 
nicht. Kommt Zeit kommt Rath! So viel weiß ich, wenn mein 
Vater mich zwingen will, hat er das Spiel verloren; denn die 
elterliche Gewalt hat auch ihre Grenze, und die iſt am Altar Gottes.“ 

Der alte Bender, Ammi's Vater, kannte ſeine Tochter. 
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Hundertmal ſagte er: „An dem Mädchen ift ein Bub verdorben. 
Ich fürchte, ſie macht mir noch Arbeit.“ 

Wenn er das ſagte, dachte er allemal an Bauermann's 
Stoffel und Ammi's Liebe zu ihm. Sie war ihm ein Dorn im 
Auge und er wartete nur, bis ein rechter Freier käme, um den 
Faden abzuſchneiden. 

Ein Ereigniß, wie das, daß Weierich's, des Syndiks Hannjoſt 
mit ſeiner Verlobten, mit Schneider's Lene gebrochen, brachte das 
ganze Dorf in wahren Aufruhr. Ueberall ſteckten die Leute die 
Köpfe zuſammen. Im Backhaus, am Brunnen, im Wirthshaus 
und Sonntag Nachmittags vor den Hausthüren wurde es beſprochen 
und verhandelt. Aber es war eine ſeltene Erſcheinung, daß ſich 
diesmal keine Parteien bildeten und nur Eine Stimme im Dorfe 
war, und dieſe gegen Hannjoſt. Man bedauerte das gute Mädchen 
und ihren braven Vater, und Hannjoſt konnte in jedem Geſichte 
Tadel, Unwillen, Zorn leſen. Er hatte eben wenige Freunde im Dorfe. 

Faſt durchweg in jedem Dorfe ſpielte ein Reicher unter den 
Burſchen den Wilden. Er iſt der Haupthahn; um ihn ſammeln 
ſich die Anderen, er gibt den Ton an, den Alle ſummen. Sein 
Witz wird im Chore belacht; was er thut, iſt ſchön und recht, was 
er angibt, wird ohne Weiteres gethan. Wenn er irgend einen 
friedlichen Bürger auf dem Striche hat, ſo kann er ſich Gott 
befehlen; jeder Schabernack, aller Aerger wird ihm angethan. Im 
Wirthshauſe ſitzt er oben an, beim Tanz iſt er der Erſte und 
tanzt Solo wenn es ihm beliebt. Er gibt die Tänze an, die die 
Muſikanten ſpielen müſſen, kurz, er iſt ein Machthaber, wie irgend 
einer der Welt. Daß er der Liebling der Mädchen iſt, auch 
wenn ein derbes Maß Rohheit und Uebermuth mit in's Spiel 
geht, liegt auf der Hand; und wenn er zehn Schätze hätte und 
verließe, die Eilfte meint doch, ſie feſſele ihn ſicher, und nimmt 
ſeine Bewerbungen mit Freuden an. Gehen Tollheiten, Unord⸗ 
nungen, Nachtlärm und dergleichen von ihm aus, die Männer 
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haben ſelten den Muth, es ihm zu verweiſen, weil ſie die 
tauſenderlei Wege kennen, wo er es ihnen vergelten kann und ſicher 
nicht ſäumt, es zu thun. Bei Schlägereien, die zur Kirchweihe 
ſelten fehlen, führt er ſeinen Troß an und kann ſeiner Hülfe ſicher 
ſein. Wenn alle Welt von ihm redet, gleichviel, gut oder böſe, ſo 
hat er in ſeiner Meinung das Höchſte erreicht. Es iſt wahr, daß 
oft ſolche Haupthähne, wenn ſie es recht toll getrieben, im Ehe— 
ſtande muſterhafte Männer werden und recht brave Gemeindeglieder; 
aber es als eine Regel aufſtellen wollen, wäre doch allzu gewagt, 
da das Gegentheil eben ſo häufig eintritt. 

Hannjoſt, des Syndiks Weierich Sohn, der einzige, der ihm 
von neun Kindern geblieben, war ſo ein Haupthahn. — Eben der 
Umſtand, daß ihnen ſo viele Kinder geſtorben waren, ſammelte in 
dieſem letzten der Eltern ganze Liebe, und dies war ſein Unglück. 
Verzogen wurde er von Kindheit auf, jeder Wunſch wurde ihm 
erfüllt. Er hatte immer Geld genug in der Taſche, ſeine Wünſche 
zu befriedigen, und that's auch, ohne daß ihm die blinden Eltern 
etwas dagegen ſagten. Er war Herr ſeines Willens und machte 
es lediglich und immer, wie er ſelber wollte. So war er ein 
lüderlicher Geſell geworden, der ſeine Leidenſchaften allein maß⸗ 
gebend ſein ließ für ſein Thun, und die Leute im Dorfe nannten 
ihn „Weierich's Zuchtruthe.“ Er hatte viele Mädchen nachgeführt, 
aber alle wieder fahren laſſen. Um Bender's Ammi ſtrich er lange 
herum, aber das Mädchen führte ihn ab, daß es eine Luſt war, 
und es gehörte entweder die ganze Unverſchämtheit Hannjoſts dazu, 
oder eine wahnfinnige Liebe, dennoch wieder zu kommen. Endlich 
wurde er's denn doch müde. Vielleicht gefiel ihm auch die herrlich 
erblühende Lene, die alle Welt als die Krone des Dorfes pries, 
beſſer. Er warb um ſie, und Lene, die ihn längſt geliebt, erhörte 
ſeine Liebesbitten, und der alte Weierich ſah's nicht ungern, obwohl 
er die raſche Ammi lieber als Schnur gehabt hätte, der er eine 
größere Macht zutraute, den Wildfang zu bändigen und ihn zu 


einem braven Manne zu machen. Er war vollends zufrieden, als 
Lene ſo ſtarken Einfluß auf den Burſchen ausübte, daß er ſeitdem 
wirklich ein ganz anderer Menſch geworden zu ſein ſchien. 

Da brach er plötzlich mit dem holdſeligen Mädchen, und der 
Vater und die Mutter ſtanden ſo verblüfft da, wie alle Anderen. 
Als ſie ihn fragten, wies er ſie zornig und ungezogen ab. Damit 
war die Geſchichte für ſie aus; denn leider war es ſo weit gekom⸗ 
men, daß ſie es nicht mehr wagten, dem Burſchen mit dem Anſehen 
der elterlichen Würde entgegen zu treten. Faſt weinend ſagte der 
alte Weierich zu ſeiner Frau: 

„Das iſt die Folge davon, daß wir vergaßen, was im Heidel⸗ 
berger Katechismus ſteht, daß Gott die Kinder durch der Eltern 
Hand regieren will. Und Salomo und Sirach ſo gut wie der 
Apoſtel Paulus haben uns umſonſt geſchrieben, was wir thun 
ſollten. Nun ernten wir das Kreuz!“ 

Die Mutter ſeufzte und ſchwieg. Wer von Beiden am meiſten 
Schuld trug, war ſchwer zu ſagen. 

„Ich wollt' lieber, er wär' Soldat geworden!“ klagte der 
Alte. 

„Verſündige Dich nicht,“ ſprach die Mutter; „Du weißt doch 
noch, wie Du mit dem vollen Kronenthalerſäckel nach Simmern 
liefſt und mit dem leeren zurückkamſt! Und gib Acht, es legt ſich 
wieder bei.“ 

Aber es legte ſich nicht bei. Wenn auch Scham und Reue 
Hannjoſts Herz zerriß, ſein Bauernſtolz ließ eine Rückkehr nicht 
zu. An Lenens Haus ging er vorüber wie ein Dieb, und wenn 
er ſie ſah, blickte er an den Boden. Sein Uebermuth war 
gebrochen; daher bekamen denn auch die Leute den Muth, ihren 
Tadel laut und ſcharf auszuſprechen. Es geht aber auf einem 
Dorfe wie in der Stadt. Eine Zeitlang redete alle Welt von der 
Geſchichte; dann ward's ſtill, und weil Lene nicht ſtarb, wie Manche 
hatten wetten wollen, ſondern, wenn auch mit ſchmerzlicher Ueber⸗ 
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windung, ihr Loos trug, jo wurde nach einem halben oder ganzen 
Vierteljahre nichts mehr von der Sache geredet. 

Es war gegen Martini, als eines Sonntags Mittags der 
alte Syndik Weierich in Bender's Haus trat. Bender war allein 
und ſaß am Tiſch und kramte in ſeinen Papieren, Schuldſcheinen, 
Quittungen vom laufenden Anno. 

„Stör' ich Dich, Peter,“ ſagte Weierich, „ſo ſag's; ſo komm' 
ich ein andermal wieder.“ 8 

„Nein, ſetz' Dich, Gottfried,“ war Bender's Antwort. 

Er raffte ſeine Papiere zuſammen, ſtieß ſie auf dem Tiſche 
gleich, band fie zuſammen, legte fie in das Schränkchen von Kirſch⸗ 
baumholz, das in der Ofenecke feſt gemacht war, ſchloß ab und 
ſetzte ſich zu dem Syndik. 

„Was führt Dich zu mir?“ fragte er. 

„Ein Geſchäft,“ ſprach der Syndik. „Iſt's juſt hier?“ fragte 
er, ſich umſehend. „Es iſt für Dich allein.“ 

„Wenn die Wände keine Ohren haben,“ ſagte Bender, „ſo 
ſind wir ſicher.“ f 

Er ſtand auf, ſah in die Kammer, die auf der einen, und in 
die Küche, die auf der andern Seite an die Stube ſtieß, und da 
er Niemanden ſah, kehrte er zurück, ſetzte ſich zu Weierich an den 
Tiſch und ſagte: „Du kannſt friſch von der Leber reden, wir ſind 
allein.“ 

„Hör' einmal,“ hob der Syndik an, „ich kann nicht mit jedem 
Bürger in der Gemeinde reden, aber mit Einem muß ich, und da 
komm' ich zu Dir, weil ich Dich für verſchwiegen halte. Du weißt, 
die Landmeſſer ſind mit der Vermeſſung unſerer Gemarkung fertig, 
und die nächſte Woche ſoll unſere Gemeinde eingeſchätzt werden in 
ihre Steuerklaſſe. Da gilt's! Von Rechtswegen müßten wir halb 
erſte und halb zweite Klaſſe bekommen; aber da müßten wir hölliſch 
bezahlen und die Steuerlaſt läge auf unſeren Nachkommen bis an's 
Ende der Welt. Werden wir auch einmal auf dem linken Rhein⸗ 


ufer wieder deutſch, was Gott lieber heute als morgen gebe, fo 
bleibt doch der Kataſter beſtehen und der Steuerſatz iſt ſo feſt wie 
unſere Berge; nicht?“ 

„Freilich,“ ſagte Bender, der eigentlich noch gar nicht wußte, 
wo hinaus eigentlich Gottfried Weierich wollte. 

„Nun hat ſo ein Commiſſär zwei Augen,“ fuhr der Syndik 
fort, „und wenn man auf das eine Geld legt, ſo ſieht er nur 
halb; legt man auch auf's andere, ſo ſieht er gar nichts. Verſtehſt 
Du?“ — 

Der Syndik ſah mit dieſen Worten fuchsſchlau lächelnd in 
Bender's Augen. 

„Ich verſteh's,“ erwiederte Bender. 

„Gut,“ ſagte Weierich, „dann kann ich weiter herausrücken. 
Ich hab' mit dem Commiſſär die Sache ſchon rund gemacht. Wenn 
er ſechs Karolin bekommt, ſo ſetzt er unſere Gemarkung halb in 
die dritte und halb in die vierte Klaſſe. Es kräht kein Hahn 
darnach, und unſere Steuerlaſt wird um ein paar tauſend Franken 
geringer. Es iſt ein Vortheil auf ewige Zeiten.“ 

Bender's Gewiſſen regte ſich. „Recht iſt's aber doch nicht,“ 
ſagte er. 

„Wohl wahr, Peter,“ fuhr der Syndik fort, „und wenn Du 
meinſt, wir ſollten's bleiben laſſen, ſo iſt mir's auch recht; aber 
es macht mir und Dir ein ſchönes Sümmchen und der verfluchte 
Franzos kriegt's doch, der unſere Kinder hinmordet, den wir Alle 
haſſen, der uns drückt, wo und wie er kann, und wer ſteht uns 
dafür, daß er, wenn's ihm an den Kragen geht, uns nicht unſer 
Gemeindeland nimmt und verſteigert's? Das Sprüchwort ſagt: 
Der Jud' haßt das Gerümmel! Ich hab' ſchon ſo eine Glocke in 
der Ferne läuten hören. Wie nun? fragſt Du noch, iſt's Recht 
oder Unrecht? — He?“ 

Peter Bender müßte kein Bauer geweſen ſein, wenn ihn das 
nicht ſchon halb herumgebracht hätte. 
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„Spiel's,“ fuhr der Syndik fort, „ſpiel's ihm in den boden⸗ 
loſen Säckel, ſo hat er's, und Du und Deine Nachkommen bezahlen's. 
Uebrigens, Peter, handeln wir ja hier nicht eigennützig für uns, 
ſondern für unſere Gemeinde. Das mußt Du bedenken.“ 

Peter Bender ſagte: „Aber, Gottfried, woher die ſechs Karolin 
nehmen und nicht ſtehlen?“ 

„Oho!“ rief der Syndik. „Weißt Du denn nicht vom letzten 
Gemeindetage her, daß wir in unſerer Schmuckelkaſſe, von der der 
Maire nichts weiß — weil er nicht Alles zu wiſſen braucht, und 
man in einer Gemeinde bald hier, bald da einen Kreuzer braucht, 
um den man nicht allemal ſchreiben kann — daß wir in der Kaſſe 
noch mehr als ſo viel haben?“ 

„Das wär' ſchon gut,“ ſagte Bender, „aber was wird die 
Gemeinde ſagen, wenn es fehlt? Und Du willſt es doch nicht 
Jedem auf die Naſe hängen?“ 

„Jetzt nicht,“ entgegnete der Syndik; „aber ich ſag' es Dir 
und noch zwei anderen von den erſten Männern im Dorfe, die 
können's beſtätigen vor der Gemeind', daß es zu einem Zwecke 
verwendet worden, der Allen zu gut kommt. Nach ein paar Jahren 
ſagt man's Allen frank und frei und da Jeder ſeinen Vortheil dabei 
hat, was er ſieht, wenn er in den Steuern herunter kommt, ſo wird 
auch Jeder ſchon ſein Maul halten und die Geſchichte nicht an die 
große Glocke hängen.“ 

Beide ſprachen nun noch eine Weile über den Handel, dann 
waren fie einig und die Geſchichte war fertig. Dieſe ächte Bauern⸗ 
ſchelmerei war aber eigentlich von dem Syndik nur gewählt, um 
den Bender ſich geneigt und kirre zu machen. Es wußten's wenig⸗ 
ſtens ſchon zehn im Dorf und der Commiſſär hatte das Geld 
ſchon, um deßwillen er den Staat um das Zehnfache und mehr 
betrog, eine Handlungsweiſe, die damals, wo das Geld alles Eckige 
kugelrund machte, ganz herkömmlich war. 

Sie hatten ihre Pfeifen angezündet, und nachdem die Staats⸗ 


Händel beſeitigt waren, kamen die eigenen daran. Weierich klagte 
Bender'n, welch einen Streich ihm ſein Hannjoſt geſpielt mit dem 
Brechen mit Schneider's Lene. Es mochte ihm damit völlig Ernſt 
ſein, aber ſein geheimer Zweck forderte es, daß er ſeinen Sohn wo 
möglich rein wuſch. Auf Lene direkt eine Schuld zu werfen, wagte 
er nicht. Er ſagte daher: „So leid mir auch die Geſchichte thut, 
ſo hat ſie doch eine Seite, die mir nicht unlieb iſt. Dir, Peter, 
kann ich ſchon fo etwas fagen. Siehſt Du, die Lene iſt viel zu 
weich für meinen Hannjoſt. Er iſt ſo ein Wilder, weil er halt 
weiß, daß er Geld hat und kriegt. Wir waren ja auch einmal 
jung und haben's an uns auch nicht fehlen laſſen. Das muß 
Unſereiner bedenken, wenn er über das Thun und Treiben der 
Jugend judicirt. Und ich frage Dich, ſind wir nicht tüchtige Männer 
und brave Ehemänner geworden? Freilich haben unſere Weiber — 
man muß ehrlich ſein — viel an uns zu ſchulmeiſtern gehabt; 
aber ſie haben alle Beide — Deine, Gott hab' ſie ſelig! und meine, 
Gott erhalte ſie! — Haar auf den Zähnen gehabt, und hingen uns 
den Brodkorb hoch und legten uns den Maulkorb an, beſonders 
für's Wirthshaus. Daraus folgte, daß wir alle Beide behaltene 
Männer geworden find. Die Lene wäre, wie geſagt, zu weich für 
ihn geweſen, und ich hätte befürchten müſſen, er hätte wie ein 
thöricht Fohlen hinten ausgeſchlagen. Das iſt das Einzige, warum 
mir die Geſchichte weniger unlieb ſein könnte. Ich meines Orts,“ 
fuhr er fort, als Peter Bender dazu ſchwieg, „hatte immer ein 
anderes Mädchen im Auge für ihn, die Krone aller Mädchen im 
Dorf; ich will's nur rund herausſagen — Deine Ammi. — Aber 
die Lieb' iſt ſtockblind, und man mag auch nicht gerade ſo entgegen⸗ 
treten, weißt Du? — Nun aber hat er's ſelber aufgelöſt, und nun 
iſt's gut. Leider hat aber Ammi mir alle Hoffnung genommen, fie 
als meine Schnur zu ſehen, da ſie mit Bauermann's Stoffel, wie 
ich höre, ein Gehänge hat.“ 

Ammi's Vater hatte bis jetzt ſtille dem Redeſtrom des ver⸗ 
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ſchmitzten Weierich zugehört. Jetzt berührte dieſer einen wunden 
Fleck. „Wer hat's geſagt,“ fuhr Jener auf, „daß das Gehänge 
mit Bauermann's Stoffel mehr ſei, als ſo ein Tanzſpaß? Ich 
denke, wenn die Sache ernſtlich gemeint ſein ſollte, der Vater hätte 
auch noch ſeinen Batzen dazu zu geben!“ 

Gottfried Weierich hatte erreicht, was er wollte. Er wußte 
nun, wie viel Uhr es war und wie die Gäule im Stalle ſtanden. 
„Freilich,“ ſagte er begütigend, „ſo denk' ich auch. Es iſt zwar 
heutzutage ein bitterböſer Geiſt in der Jugend. Sie wollen von 
elterlicher Zucht und kindlichem Gehorſam nichts mehr wiſſen, und 
gedenken nicht, daß es im Heidelberger Katechismus heißt: „„Was 
will Gott im fünften Gebote? daß ich meinem Vater und meiner 
Mutter und Allen, die mir vorgeſetzt ſind, alle Ehre, Liebe und 
Treue beweiſe und mich aller guten Lehre und Strafe mit gebüh⸗ 
rendem Gehorſam unterwerfe,““ und wie die Worte ferner lauten. 
Jedes möchte gern ſelbſt Herr ſein, wenn's über einen Strohalm 
ſpringen kann.“ 5 

„Wenn der Vater ein Simpel iſt, dann geht's ſo,“ fuhr 
Peter Bender hitzig fort. „Gottlob, ich bin keiner und führe mein 
Hausregiment mit eigener Hand. Und dem Mädel will ich den 
Stoffel aus dem Kopfe herausſtoffeln, daß es eine Art hat!“ — 

„Wärſt Du denn nicht abgeneigt, wenn mein Hannjoſt käme 
und um Ammi würbe?“ fragte Gottfried Weierich mit ſanft 
lautender Stimme. 

„Daß ich Dir's gerade ſage, Gottfried, ich hab' an Deinem 
Buben viel auszuſetzen,“ ſprach Bender; „aber wenn er ſich artet, 
ſo wüßt' ich nicht, was ich thäte. Das aber will ich Dir ſagen, 
was wir hier reden, muß unter uns bleiben. Merkte die Ammi, 
und ſie iſt ihres Vaters Tochter darin, daß es ein abgekartetes 
Weſen wäre, es gäb' ſchlimme Arbeit. Ein reſolut Mädel iſt ſie, 
das muß wahr ſein!“ 

„Verſteht ſich,“ ſagte der Syndik. „Dem Hannjoſt will ich 
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fo unter der Hand ſagen: Hätt'ſt du Bender's Ammi gefreit, fo 
wär' das Alles nicht gekommen. Das iſt genug, denn er hatte die 
Ammi immer lieb, das weiß ich. — Alſo es bleibt dabei!“ ſprach 
er und ſtand auf, indem er die Hand hinhielt. „Schlag ein, 
Peter! wir wollen Beide das Unſrige thun, und meinem Wilden 
will ich ſagen: Zieh' die Schwungfedern ein, Bübchen, ſonſt Friegft 
noch nicht Hirtenjakobs Kathrin zur Frau! das wird ihn ge 
ſcheidt und zahm machen. Ohnehin geht er herum wie ein ge 
ſcheuchter Dieb. Er kann das rechte Fahrwaſſer nicht finden und 
merkt doch, daß es bald Zeit iſt, verſtändig zu werden. Er iſt 
jetzt ſeine ein und zwanzig alt, Alles hat ſein Ende, und ich hoffe 
Dich doch noch Kumpeer “) zu nennen. Schlag' ein, wenn Dir's 
Ernſt iſt.“ 

Der Bender ſchlug ein, und der Syndik ging fröhlich von 
dannen. Ammi's Vater aber blieb in tiefen Gedanken zurück. Er 
hatte da mehr gehört, als er wußte, und ſein alter Groll wuchs 
wieder grün empor. Das aber ſah er ein: ſollte etwas aus der 
Heirath mit Hannjoſt Weierich werden, ſo war mehr ne Eine harte 
Nuß zu knacken. 

Es iſt auf dem ganzen Hunsrück eine allgemeine Einrichtung, 
daß, wo möglich, jedes Haus hinten einen Garten und, an dieſen 
anſtoßend, einen mit Obſtbäumen mehr oder weniger beſetzten Gras⸗ 
garten, die „Pütz“ genannt, hat. Da mancherlei Abflüſſe in dieſe 
Pfütze gehen, ſie auch in der Regel den Brunnen enthält und ge⸗ 
wäſſert werden kann, ſo wächſt in ihr das üppigſte Gras, das 
mehrmals im Jahre das herrlichſte Grummet gibt. 

Es war vielleicht vierzehn Tage ſpäter, als Ammi mit der 
Senſe und dem Rechen in die Pütz ihres väterlichen Hauſes trat, 
um noch vor Nacht eine Laſt Grummet zu mähen, da nicht Futter 
genug zu Hauſe war. — Die Pütz zog ſich vom Hauſe bis zum 
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Bache hinab und war auf beiden Seiten von einem dichten Hage 
von Hainbuchen umzogen. Auf der einen Seite führte an dieſem 
Hag ein Weg vorüber, der aus dem Dorfe zum Bache ging. — 
Sie ſtand in der Nähe dieſes Weges am Hag und ſchürzte ſich eben 
zum Mähen; aber wie es ſo geht, es kamen ihr andere Gedanken 
in den Sinn, und ſie ſtützte die Senſe auf die Erde und lehnte 
ihren runden vollen Arm auf den Senſengriff. Es war ein ſchönes 
Bild, wie ſie ſo da ſtand; das Haar war nachläſſig aufgeſteckt, 
nicht einmal in Flechten; zwei volle reiche Locken hatten ſich gelöſt 
und fielen auf beiden Seiten in Ringeln auf den Buſen; der weiße 
Hals wurde dadurch beſonders gehoben. Auf den ſchönen Zügen 
lag tiefer Ernſt. 

Was ſie ſo nachdenklich machte, waren zwei beſondere Umſtände, 
die ſeit kurzer Zeit auffallend hervortraten. Hannjoſt ſchien den 
Auftritt auf der Wieſe ganz vergeſſen zu haben. Er ſchien blind 
für die Verachtung, die ſie ihm bewies, taub gegen die harten 
Worte, womit ſie ihn, wenn er ſich ihr nahte — und das that er 
mit ſichtlichem Bemühen — zurückwies. Er ging ihr überall nach, 
und wo er dachte, er könne ſie finden, da war er gewiß. Dieſes 
auffallende Betragen ſtand nicht allein. Auch ſein Vater und ſeine 
Mutter waren ihr ſo ungewöhnlich freundlich, daß ſie faſt zu 
ahnen anfing, man beabſichtige von dieſer Seite her eine Verbin⸗ 
dung anzubahnen. — Das war das Eine, was das verſtändige 
Mädchen ſtutzig machte. Das Andere kam aus dem eigenen Hauſe. 
Schon mehrmals hatte ihr Vater, wenn andere Leute „majeten,“ 
d. h. zu Beſuch da waren, die Gelegenheit vom Zaune gebrochen, 
davon zu reden, wie nothwendig es für redliche Eltern ſei, dahin 
zu wirken, daß ihre Kinder ſich in keine unpaſſenden Verbindungen 
einließen, daß es der Kinder Pflicht ſei, den Eltern auch beim 
Heirathen unbedingten, blinden Gehorſam zu leiſten. Es ſei, ſagte 
er, heutzutage ſo eine dumme Einbildung und eine Nachäfferei der 
Herrenleute, daß man von Liebe rede, die zum Heirathen gehöre. 
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Die Hauptſache fei, daß man Etwas habe und erheirathe, denn die 
Liebe laſſe den Magen leer, und damit ſei nicht auszukommen. 
Derartige Reden führte er gar oft. Auch hatte er mehrmals hart 
über Bauermann's geredet, man ſah's, abſichtlich. Einmal, als 
Sonntags „Maje“ (Beſuch) da war, hatte ſie nicht ſchweigen 
können. Ihr Vater redete wieder vom Gehorchen beim Heirathen. 

„Vater,“ hatte ſie da geſagt, „meint Ihr denn, es ſei vor 
Gott recht, daß ein Vater oder eine Mutter ihr Kind zwingen 
könne, eine Heirath mit einem Unhold einzugehen, den es haßt und 
verſchmäht? Meint Ihr, es ſei auch da gehorſam zu ſein ſchuldig, 
wo es ſich um das Glück oder Elend ſeines ganzen Lebens handelt? 
Meint Ihr, zum Beiſpiel, ich ließe mich ſo von Euch verſchachern, 
wie unſere Kühe an den Juden verſchachert werden? Da irrt Ihr! 
Ich muß mit dem Manne leben, den ich nehme, nicht Ihr. Und 
ſehe ich voraus, daß ich ihn nicht leiden kann, ſo ſoll mich keine 
Macht zwingen, Ja zu ſagen. Das iſt meine Meinung. Der 
Gehorſam hat auch ſeine Grenzen, und ein Kind iſt nicht das 
Opferthier, das die Eltern zur Schlachtbank führen dürfen.“ 

Da war er aufgebrauſt mit dem wildeſten Zorne, hatte von 
verdorbenen, ungerathenen Kindern geſprochen, und wie er ſie würde 
zahm zu machen wiſſen. 

Ein andermal hatte ſie, als er über Bauermann's losfuhr, 
ihre Partei ergriffen und ſie vertheidigt; da war denn das Gewitter 
losgebrochen mit Donner und Blitz, und er hatte ihr rund erklärt, 
er werde nie ſeine Einwilligung geben, ihr aber fluchen, wenn ſie 
ähnlichen Gedanken forthin Raum in ihrer Seele gebe. 

„Wohlan,“ hatte ſie da geſagt, „ſo bleibe ich ledig und ſterbe 
als alte Jungfer!“ 

Seitdem war das Verhältniß zu ihrem Vater nicht mehr das 
rechte. Kein freundlich Wort ſprach er mehr mit ihr. Nur 
Schnurren und Purren war im Hauſe; der Friede, wie er früher 
allezeit geherrſcht, war verſchwunden. Das hatte ihr ſchon manche 
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ſchwere Stunde gemacht, und manche Thräne hatte fie mit der 
treuen Lene geweint. Sie ſah, wie auch ihr ein Schickſal nahte, 
gleich dem der Freundin. 

Das Alles ging jetzt an ihrer Seele vorüber, und immer 
tiefer verſank ſie in kummervolles Nachdenken. Da berührte plötzlich 
eine Hand ihre Schulter. Sie zuckte vor Schrecken und wandte 
ſich ſchnell um. Es war Stoffel, der eben aus dem Dorfe kam 
und nach der Mühle ging. Auch in ſeinen Zügen ſpiegelte ſich 
der Kummer. 

Eine Weile ſahen ſie ſich in die Augen, ſo ſtill, als ſollten 
die Blicke reden. Sie thaten's freilich auch. 

Endlich ſagte Stoffel: „Ammi, nun iſt die ganze Geſchichte 
klar!“ 

„Welche?“ fragte das Mädchen. 

„Nun, die mit Dir und dem Hannjoſt.“ 

„Nenne den Namen nicht!“ ſagte das Mädchen mit großem 
Nachdruck. „Er iſt mir ſo widerlich wie die Blindſchleiche, wenn 
ſie ſich zu meinen Füßen windet! Aber ſag', was haſt Du denn? 
Du ſiehſt ja auch fo traurig drein?“ f 

„Kann ich froh ſein, wenn Du mir ſollſt entriſſen werden?“ 

„Daran find wir noch nicht!“ ſagte Ammi. 

„Meinſt Du?“ fragte der Jüngling und lehnte ſeine kräftige 
Geſtalt wider den Buchenhag. „Ich will Dir dann nur ſagen, daß 
die alte Weierichin geſtern zu meiner Baſe geſagt hat: es ſei ihr 
lieb, daß ihr Hannjoſt das bleiche Buttergeſicht, die Lene, habe 
fahren laſſen. Die habe nichts für ihn getaugt; Du ſeieſt die 
Frau für ihn, und ſein Vater habe auch mit dem Deinigen geredet 
und ſein Jawort erhalten. Das ſei nun ausgemacht, und Dein 
Vater werde Dich ſchon zur Ordnung bringen, wenn Du auch nicht 
wollteſt; dieſen Dienſtag werde er die Freier ſenden.“ 

Ammi wurde bleich wie Schnee. Sie ſah den Jüngling an, 
den ihre Seele liebte, und in ihrem Blicke lag ihre ganze Seele. 


Sie ſchwieg einige Minuten, dann fagte ſie: „Stoffel, ich bleibe 
Dir treu! Vertrauſt Du mir auch dann, wenn Du mich an der 
Seite Hannjoſt's zur Kirche gehen ſiehſt mit dem Brautkranz im 
Haar? — Ich frage Dich, glaubſt Du auch dann noch an meine 
Treue?“ f 

Stoffel ſchwieg einen Augenblick, er verſtand kaum, was ſie ſagte. 

Sie wiederholte ihre Worte und ſagte: „Sieh', ich fordere 
viel, ſehr viel von Dir, aber die Treue fordert Glauben. 
Glaubſt Du?“ 

„Ja,“ ſagte Stoffel; „aber Gott verhüte, daß es ſo weit 
komme!“ u 

„Es kommt ſo weit, ich glaube es,“ ſagte fe, und die bleiche 
Wange färbte ſich wieder in höherer Gluth. „Aber geh', mein 
Vater könnte kommen. Noch Eins, Stoffel! Rede jetzt nichts mehr 
mit mir. Thu', als ob wir unſere Herzen auch getrennt hätten. 
Sei gleichgültig gegen mich, ich bin's auch gegen Dich. Lene wird 
Dir ſagen, was ich denke. Gute Nacht!“ 

Er reichte ihr die Hand, die ſie drückte, und er ging. 

Raſch fuhr jetzt die Senſe durch das abendlich feuchte Gras, 
rauſchend ſtreckte ſie die Mahden nieder. Die innere Erregung 
förderte das Werk, und bald trug ſie die Laſt in die Tenne, von 
wo aus ſie es in die Raufe des Viehes einlegen konnte. Als ſie 
in das Haus trat, hörte ſie ſchon ihren Vater zornig im Zimmer 
auf und nieder gehen; die Diele krachte, ſo ſchwer trat er auf. 
Und als er ſie in der Küche hörte, da kam er heraus, und ſein 
wilder Zorn brach los, denn er hatte ſie bei Stoffel ſtehen ſehen. 
Feſt erklärte er, nie werde er in eine Verbindung mit ihm 
willigen, und es ſei ſein feſter Wille, daß ſie Hannjoſt Weierich 
zum Manne nehme. f 

Sie ſchwieg beharrlich, denn jede Widerred hätte ihn zu 
Mißhandlungen führen können. Auch kam die Magd, und die 
Ehre, auf die der Hunsrücker viel hält, forderte, daß ſie nicht 
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Zeuge ſei von Worten oder Thaten, deren ſich Vater und Kind zu 
ſchämen hätten. Sie ſtellte, als das Eſſen fertig war, es ruhig 
auf den Tiſch und ging auf ihre Kammer. 

Das Herz war zu voll. Hier ſchüttete ſie es in heißen 
Thränen aus. Sie ſah das Unglück nahen, das ſie ſo manchmal 
bei ihres Vaters ſtarrem Sinne gefürchtet hatte. Es hing die 
Wetterwolke drohend über ihrem Haupte, aber kein Verzagen kam 
in des Mädchens ſtarke Seele. Sie betete heiß und innig um 
Erleuchtung und Kraft, und als ſie gebetet, ſetzte ſie ſich auf ihre 
Kiſte, ſtützte den Kopf in die Hand und dachte über ihre Lage 
nach. Und ſo ſaß ſie noch, als die Sterne am Himmel ſtanden 
und der wunderbare Komet mit ſeinem rieſenhaften Schweife; ſo 
ſaß ſie noch, als der Wächter die zwölfte Stunde blies. — Aber 
dann ſtand ſie auf, um ſich zu entkleiden. Wer in ihre Züge 
geſchaut hätte, der würde in der wunderbaren Ruhe derſelben 
erkannt haben, daß ihr Denken ein ſicheres Ziel, eine beruhigende 
Sicherheit, eine völlige Klarheit gefunden, und daß ihr Wille mit 
ihren Gedanken im reinſten Einklange ſtand. Sie legte ſich ruhig 
nieder, und der Schlaf des Friedens ſenkte ſich bald auf die 
geſchloſſenen, ſchönen Augen nieder, aus denen die Thränen 
verſchwunden waren. | 

Ruhig erwachte fie und ging an ihren häuslichen Beruf. 
Eine andere Veränderung war an ihr nicht wahrzunehmen, als 
daß ſie bleich ausſah und die friſchen Roſen ihrer Wangen ſeit 
geſtern Abend entblättert ſchienen. 

Ihr Vater ſah's, aber er beachtete es nicht, wollte ſich 
wenigſtens den Schein geben, als beachte er's nicht. „Bleib' 
heute zu Hauſe,“ ſagte er, als er in die Küche trat, um 
eine Kohle auf ſeine Pfeife zu legen. Sie blieb zu Hauſe 
und war unermüdet thätig. Als aber der Vater, um Etwas 
zu ordnen, auf's Feld ging, da eilte ſie zu Lene und fiel ihr 
um den Hals. 
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„Lene,“ rief fie, auch mir naht das Unglück. Denke Dir, 
der Hannjoſt freit um mich!“ 

Lene wär faſt in Ohnmacht gefallen. 

„Was wirſt Du thun?“ fragte ſie ſchluchzend. 

„Meinem Vater gehorchen,“ ſagte Ammi feſt; „aber, Lene, 
zweifle nicht an mir! Werde nicht irre an mir! Und ſiehſt Du 
mich mit ihm zur Kirche gehen, zweifle nicht an mir!“ 

Lene ſtarrte ſie an. Ammi aber riß ſich los und eilte 
hinweg. 
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Der Mittag war ſtille herangekommen. — 

„Haſt Du Wecken im Hauſe?“ fragte da der Vater. 

Als Ammi es verneinte, gab er der Magd Geld, ſie zu holen. 

„Nun richte ſüße Milch zu,“ ſagte der Vater, „und Speck 
und Eier, denn die Freiersmänner kommen und ich will ſie nach 
Landesſitte traktiren.“ 

„Welche Freiersmänner?“ fragte ſie und ihre Wangen wurden 
noch bleicher als ſonſt. 

„Die für Weierich's Hannjoſt um Dic freien. Ich will, daß 
Du feine Frau werdeſt, und heiſche vollen Gehorſam. Keine Wider- 
rede dulde ich!“ Er ſprach dieſe Worte in einem rauhen, herriſchen 
Tone. 

„So thätet Ihr am beſten, Ihr lüdet Eure Flinte und ſchöſſet 
mir eine Kugel vor den Kopf; dann ſchwiege ich für immer!“ 
Ammi ſagte dieſe Worte mit voller Heftigkeit. 

„Ammi,“ verſetzte der Alte, „es gibt mehr Ketten als reißende 
Hunde, ſagt das Sprüchwort. Ich rathe Dir, nicht noch einmal 
ein ſolches Wort zu reden!“ Sein Auge rollte ſo fürchterlich bei 
dieſen Worten, daß Ammi unwillkürlich zitterte. 

„Nehmen mußt Du ihn, das hab' ich ausgeſprochen, und mein 
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Jawort nehm’ ich nie zurück. Richte Dich darnach, und wehe Dir, 
wenn Du es nicht thuſt!“ 

Ammi zerdrückte eine Thräne und that ſtill, was er befohlen. 

Mittags um zwei Uhr traten zwei Männer in das Haus. 
Sie hatten ihre Sonntagskleider, die langen blauen Röcke an und 
die breitkrämpigen Hüte auf. Ihre hellblauen Strümpfe waren an 
dem Knie, wo die kurze gelbe Lederhoſe endete, aufgerollt und mit 
dem Lederriemen und der Schnalle befeſtigt. Schuhe mit blanken 
gelben, breiten Schnallen und die lange dunkelblaue Tuchweſte, 
zugeknöpft bis zum ſchwarzen Halstuche, mit weißem, überliegendem 
Kragen, vollendeten den feſtſtehenden Sonntagsſtaat. Es waren 
nahe Verwandte Weierich's von des Mannes und der Frau Seite. 
Ihre Haltung war ſteif und feierlich, ihr Gruß höflich und zuvor⸗ 
kommend. Mit lachender Miene begrüßte ſie Bender und ſetzte 
ihnen Stühle und ſchwieg dann, den „Spruch“ des Aelteſten der 
Beiden erwartend, der nach dem Herkommen erfolgen mußte. 

Nach einigen Minuten räuſperte ſich dieſer und ſtand auf. 
Er redete Ammi's Vater mit dem vollen Tauf- und Geſchlechts— 
namen an und ſagte, es ſei ihnen, wie aller Welt bekannt, daß das 
Haus einen Schatz herberge, köſtlicher als Silber und Gold, 
nämlich eine Jungfrau, holdſelig und ſchön, wie keine mehr unter 
den Töchtern des Landes, aber, was mehr gelte, züchtig und von 
untadeligen Sitten und Wandel, fleißig und kundig ein Hausweſen 
zu regieren, reinlich und wacker vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend. Solche Vorzüge hätten die Augen einer braven 
Mutter und eines gutbeleumdeten Vaters, der auch ein tüchtig 
Hausweſen, Viehſtand, Ackerbau und Baares habe, auf ſie geleitet, 
und ſie wünſchten ſie als Schnur zu haben für ihren einzigen 
Sohn und Erben. 

„Sagt den Namen an,“ ſprach darauf nach des Landes Sitte 
der Vater des Mädchens. 

Sie nannten ihn; allein noch ließ es die Sitte nicht zu, daß 


der Vater eine Entſcheidung gegeben hätte; indeſſen lag dieſe ſchon 
in der Aufwartung, die nun folgte. Hätte er ihnen einen Schnaps 
und Butter, Brod und Käſe vorgeſetzt, ſo wäre das ein Korb 
geweſen, auch ohne ſein ausdrückliches Nein. Die Freiersmänner 
harrten mit geſpannter Erwartung deſſen, was folgen werde; denn 
wußten ſie auch gleich, wie es etwa ſtand, ſo konnte ja doch mittler⸗ 
weile der Stand der Sache ein anderer geworden ſein. An den 
Geſichtszügen war nichts zu merken, denn der Brauch forderte den 
feierlichſten Ernſt, und Bender war nicht der Mann, der das, was 
ihn innerlich bewegte, geäußert und dadurch ſeiner väterlichen 
Würde und Haltung etwas vergeben hätte. Er ſaß noch einige 
Minuten ſtill; dann ſtand er auf und ſagte: „Das läßt ſich über⸗ 
legen; daß wir aber das können, werdet Ihr mit mir etwas 
genießen.“ 

Er ging zur Thür und rief, daß das Beſtellte aufgetragen 
werde. „Ich muß das ſelbſt thun,“ ſagte er, „denn ihr wiſſet, 
es hat Gott gefallen, mich in den traurigen Wittwenſtand zu 
verſetzen.“ : 

Darauf kam die Magd herein und deckte ein ſchneeweißes 
Tuch auf den Tiſch, ſetzte den blinkenden Zinnteller auf, legte die 
Löffel und Gabeln zurecht; denn ſein Meſſer führt der Bauer 
jederzeit in ſeiner Taſche; es wird daher auch nie ein ſolches auf⸗ 
gelegt; darauf brachte ſie die Zinnſchüſſel voll ſüßer kalter Milch 
mit Weckbrocken darin und die dampfende flache Schüſſel mit dem 
Eierkuchen und Speckſchnitten. Die Geſichter der Freiersmänner 
verklärten ſich bei dieſen Vorbereitungen, denn darin lag ſtill⸗ 
ſchweigend die Gewährung ihres Antrages. 

Während des nach herkömmlicher Sitte ſehr langſam und 
taktfeſt gehaltenen Mahles fragte Bender, wo denn, falls er ſein 
Jawort gäbe, das Paar wohnen ſolle, welche Ausſteuer der Bräu⸗ 
tigam erhalte? Die Antworten waren genügend. In Weierich's 
Hauſe ſollten ſie wohnen, ſagte der älteſte Freiersmann. Das war 


Bender beſonders lieb, da er doch dem Hannjoſt nicht recht traute. 
Er ſagte darauf, was er ſeiner Tochter mitzugeben gedenke. Auch 
das genügte, und mit freudigem Handſchlag wurde das Jawort 
gegeben und aufgenommen. Die Männer gingen. 

Droben in ihrer Kammer ſaß Ammi und ſah, ſich und die 
Welt vergeſſend, in die Bläue des Himmels, die rein und wolkenlos 
ſich über der Welt wölbte. Der Ausdruck ihres Geſichtes war 
traurig, das Auge trübe, aber keine Thräne netzte es; der Buſen 
pochte nicht ſtürmiſch. Es war eine wunderbare Ruhe in ihrem 
Herzen, ſeit ſie mit dem Stoffel am Hage der Pütz geredet, ſeit 
ſie ſich ihren Plan zurecht gelegt, ſeit ſie im Gebete Ruhe gewonnen. 
Nur noch Eines wollte ſie thun, um vollends zur Klarheit zu 
kommen. Der Pfarrer, welcher ſie confirmirt, ein würdiger Greis, 
war auf ein Dorf verſetzt worden, das eine Stunde entfernt lag. 
Dort wohnte auch ihre „Goth,“ die ſie über die Taufe gehoben. 
Sie wollte dorthin gehen und Jenem und ihrer Goth ihr Herz 
ausſchütten, und der nahe Sonntag war dazu beſtimmt. Als ſie 
die Freiersmänner fortgehen ſah, kam fie feften Trittes herab. 

„Ammi!“ rief der Vater in der Stube. 

Dieſer Ruf erſchütterte ſie. Bebend trat ſie in die Stube: 
ob ſie halten konnte, was ſie ſich vorgeſetzt? Ihr Herz pochte und 
leiſe bat fie Gott um Kraft. Sie trat ein. Finſter blickte fie der 
Vater an. 

„Hör',“ ſagte er herriſch, „die Männer haben für Hannjoſt 
Weierich um Dich geworben. Ich hab' als Dein von Gott beſtellter 
Fürſprecher Ja geſagt, weil ich Dein Glück gründen will. Nächſten 
Freitag iſt Hüllig *) in meinem Haufe. Richte Dich dazu, wie es 
ziemlich iſt. Was es koſtet, frag' ich nicht. Laß es an nichts 
fehlen und richte Dich dazu ein. 


) Hüllig = Huldigung, Eheverſprechen, Verlobung. Die Hochzeitgebräuche 
ſind treu der Wirklichkeit entnommen. 
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Er hatte erwartet, daß Ammi ſich wieder ſo entſchieden gegen 
ihn erklären würde wie früher, aber er ſah ſich getäuſcht. Sie 
ſchwieg, wandte ſich und ging. Als ſie hinausgegangen war, 
ſchüttelte er den Kopf. „Werd' Einer klug aus dem Weibsvolke!“ 
ſagte er zu ſich. „Sie, die ſo fix war, mir aufzutrumpfen, ſchweigt 
jetzt! Nicht einmal Thränen ſeh' ich an ihr! Und die ſind doch 
ihre Hauptwehr! — Sollte ſie ſich geben wollen? Hätte mein 
Wille ſo leicht geſiegt? Oder hat ſie Vernunft angenommen?“ 
Er ſchüttelte noch einmal den Kopf und nahm ſich vor, ſie zu 
beobachten. 

Abends kam Hannjoſt, von Freude ſtrahlend; aber Ammi ging 
ſchweigend an ihm vorüber und ließ ihn in die Stube treten. 
Sie ging zu ihrer Lene. | 

Als er mißgeſtimmt ſich bei dem Alten beſchwerte, ſagte dieſer: 
„Du kennſt ſie ja! Es iſt ein abſonderlich Mädel. Sie iſt halt 
ihres Kopfs und ſie will ihr Recht haben. Sei Du gutes Muths; 
es gibt ſich Alles. Bleib' nur beharrlich!“ 

Er kam am andern Abend wieder und daſſelbe wiederholte ſich. 
Dennoch ermüdete er nicht. 

Der Tag der Hüllig kam. Die Verwandten ſtrömten zuſammen. 
Auch Ammi kam ruhig herein, ſetzte die Kuchen und den Brannt⸗ 
wein auf, und der Freiersmann that ſeinen Spruch und legte 
Ammi's Hand in die Hannjoſts; ſie zog ſie aber ſchnell zurück. 
Hannjoſt legte das reiche Handgeld in ihre Hand; ſie ſchob es 
zurück und fagte: „Ich nehme keines!“ Den filbernen Ring, den 
er ihr darbot, legte ſie vor ſich auf den Teller; mit ihm ſprach ſie 
kein Wort. Mit den Gäſten ſcherzte ſie unbefangen und ſtimmte 
ein in das fröhliche Gelächter. Als der Freiersmann meinte, es 
ſei denn doch nun Zeit, daß ſie den Ring an ihren Finger ſtecke, 
erwiederte ſie, er paſſe nicht an ihre Hand, er ſei für eine feinere 
gemacht. 

Hannjoſt verſtand ſie und ſah betroffen unter ſich. Der 
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Freiersmann verſetzte, ſo müſſe man ihn dem Silberſchmied wieder 
zuſtellen, daß er ihn weiter mache; ſie ſolle ihm aber erlauben, 
daß er ihn ihr einmal anprobire. Er wollte ihre Hand faſſen, 
allein ſie entzog ſie ihm unwillig und ſagte, das ſei lediglich ihre 
Sache. Sie habe überdies nicht viel übrig für die alten Gebräuche, 
wie Ring und Handgeld; ſie wolle keines von beiden. Sie ſei 
ihrem Bräutigam treu ohne Ring und das Verloben ſei kein 
Judenhandel, bei dem man Draufgeld geben müſſe. 

Man kannte im Dorf genugſam das eigenthümliche Weſen 
Ammi's und ihre Art, etwas kurz abzuthun. Obgleich es eine 
Abweichung von dem feſten Herkommen war, ſo machte doch der 
pfiffige Weierich kein Aufhebens davon, weil er fürchtete Ammi zu 
reizen. So verſtrich der Abend und Ammi ging leichten Herzens 
zur Ruhe. Selbſt ihr Vater machte ihr keine Vorwürfe. 

Aber das ganze Dorf ſprach davon am andern Tage. Viele 
meinten, dahinter ſtecke etwas; Andere ſagten: „Es iſt ein hoc 
müthig Ding, das ſich über das alte Herkommen wegſetzen will.“ 
Man ſuchte aus Ammi herauszulocken, warum ſie das gethan; aber 
das war fruchtlos. Sie lächelte und führte mit einem Scherzwort 
die Leute ab. Daß ſie aber alle Tage zu der ſo ſchmählich ver⸗ 
laſſenen Lene ging, das war ein Räthſel für alle Leute, und mit 
Grund. Was die Mädchen redeten, wußte Niemand und es gab 
Stoff genug an den Waſchbütten, beim Flachsbrechen und bei 
jeder Zuſammenkunft, das Unbegreifliche zu beſprechen. 

Samſtags nach dem Eſſen ſagte Ammi zu ihrem Vater, ſie 
wolle zu ihrer Goth gehen, ob er es ihr geſtatte, den Sonntag 
drüben zu bleiben und erſt Montag Morgen zurückzukommen? Er 
gab es zu; aber ſtatt nach dem Dorfe ging ſie zuerſt in die Stadt. 
Dort hatte ihre Mutter in einer achtbaren Beamtenfamilie mehrere 
Jahre gedient und es war ein vertrautes Verhältniß zwiſchen ihr 
und der Familie geblieben. Man trug dort das Wohlwollen auf 
die brave Tochter der treuen Dienerin über. Sie ſchüttete der 
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wackern Hausfrau ihr Herz aus und fragte fie, ob fie nicht zu 
Martini fie in Dienft nehmen wolle. Voll Mitleid mit dem armen 
Mädchen ſagte ihr die Hausfrau das zu und fröhlich kam ſpät am 
Abend Ammi zu ihrer Goth. Aber ſchon Sonntag Abends kehrte 
ſie heim und hörte, daß ſie der Pfarrer mit Hannjoſt als Verlobte 
abgekündigt habe. Sie lächelte und ſchwieg. 

Die Proklamation ging an den folgenden Sonntagen vorüber. 
Der Vater kaufte die Brautkleider; ſie wurden gemacht und waren 
ausgezeichnet ſchön. Auf Dienſtag wurde die Hochzeit angeſetzt. 
Am letzten Sonntag der Verkündigung des Brautpaares kamen die 
beiden Hochzeitbitter, den Hut mit Rosmarin verziert und mit dem 
Branntweinkrug, der an Größe dem Wohlſtande des Brautpaars 
entſprach, in die Wohnungen der zu ladenden Gäſte. Man trank 
und der älteſte Hochzeitbitter hielt ſeine von Laune ſprudelnde Rede. 
Es ſolle einmal wieder eine Hochzeit geben, wie lang keine geweſen, 
ſagte er, darum möchten ſie ſich einfinden und — ein ſchönes 
Hochzeitgeſchenk nicht vergeſſen. 

Immer mehr wuchs das Erſtaunen im Dorfe. Sannjoft nur 
ging ſtill umher. Eine Bräutigamsfreude war an ihm kaum 
bemerklich; doch ließ er ſich die Scherze und Glückwünſche gefallen. 
Was ihn drückte, war Ammi's Benehmen. Sie redete kein Wort 
mit ihm; wollte er ihre Hand ergreifen, ſo ſagte ſie: „Nach einer 
anderen ſollteſt Du greifen; aber die haſt Du Gottes und der Pflicht 
vergeſſen von Dir geſtoßen.“ Klagte er über ihr Benehmen, ſo 
ſagte ſie: „Warte nur, bis wir getraut ſind, dann wird Alles 
anders.“ Alle ihre Worte hatten einen Doppelſinn, der ihn er⸗ 
ſchreckte. Fragten ihn feine Eltern nach dem Benehmen Ammi's, fo 
ſagte er's ihnen. Sein Vater meinte aber, das ſei ſo das ſtörrige 
Mädchenweſen; ſobald ſie ſeine Frau ſei, werde das verſchwinden. 
Sie wolle ſich doch gleich bleiben und müſſe ſo ſein um der Lene 
willen. Das ermuthigte ihn wieder, obwohl der Kummer nicht ganz 
von ihm wich. 
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Stoffel ſtand manchmal auch da und wußte nicht mehr, was 
er ſagen ſollte. Ammi verlangte unbedingten Glauben an ihre 
Treue und doch ging ihre Verheirathung den ſicheren Gang vor⸗ 
wärts. Bei der trauernden Lene, die ſich nirgends mehr ſehen ließ, 
holte er ſich Troſt; aber ſie redete ebenſo geheimnißvoll, wie Ammi 
am Hage geredet hatte. 

So war Zweifel, Angſt, Sorge, Neugierde überall herrſchend 
und ſelbſt Bender wußte manchmal nicht, was er denken ſollte. — 
Um das Hochzeitsmal ſchien ſich Ammi nicht kümmern zu wollen. 
Er ſelber ließ ſchlachten, ließ die großen Vorräthe ankaufen oder 
kaufte ſie ſelber und beſtellte, weil er ſich ſonſt nicht zu helfen wußte 
und mit Ammi nicht mehr hadern mochte, eine Frau zum Kochen, 
die in ähnlichen Fällen auszuhelfen pflegte, weil ſie das aus dem 
Fundamente verſtand. Er mußte mit Weierich's die Brautjungfern 
und Brautführer beſtellen und hatte ſo in dieſen Tagen viel zu 
beſchicken. 

Endlich war alles in Ordnung. Der Dienſtag Morgen graute. 
Alles lebte und webte im Hauſe von helfenden Menſchen, und 
Hannjoſts Mutter war nicht die letzte. Die Scheune war zum 
Tanze mit Tannen geſchmückt, die Muſikanten beſtellt. In der 
großen Stube ſtanden die gedeckten Eßtiſche ſchon bereit und in der 
Küche lohete das Feuer unter den Keſſeln und Töpfen und die 
Kuchen ſtanden aufgeſchichtet in der Oberſtube. 

Ammi war dieſen Morgen nicht aus ihrer Stube gekommen. 
Was ſie that, wußte Niemand. Als die Brautjungfern kamen, ſie 
zu ſchmücken, ſah ſie bleich und ergriffen aus. Ihr Gebetbuch lag 
aufgeſchlagen auf dem Bett. Ein reiner Werktagsanzug lag auf 
der Kiſte und ein Korb ſtand da, der hochgepackt war. Was er 
enthielt, verbarg ein ſorgfältig darüber geſchlagenes Tuch. Sie 
grüßte die Mädchen freundlich. 

Der Kopfſchmuck einer Braut iſt etwas Großartiges, wenn ſie 
keine Haube trägt. Das in der Regel ſehr reiche Haar wird in 


unzähligen, eigenthümlichen Geflechten theils um die Stirne und 
den Kopf gewunden, theils in einer wirklich ſchwer zu beſchreibenden, 
kunſtreichen Weiſe durcheinander geſchlungen und aufgeſtellt, ſo daß 
es ein durchſichtiges Gebäude gibt, auf deſſen ſtolzer Höhe der 
bedeutſame Brautkranz, hier aus Rosmarin gewunden, ruht. Den 
weißen blühenden Mädchengeſichtern ſteht diefer Kopfputz höchſt 
reizend. Will ihn eine nicht, ſo trägt ſie eine einfe ze, weiße, 
feine Haube, an deren Seite ein ſogenannter „gebackener Strauß,“ 
künſtliche Blumen, mit Flitter, Rauſchgold und Glasperlen verziert, 
angebracht iſt, und ein feiner Rosmarinzweig läuft darüber hin. 
Vor der Bruſt trägt ſie einen Lorbeerzweig, mit rothen, blauen 
und weißen Bandſchleifen verziert; einen gleichen, doch ohne dieſe 
Schleifen trägt ſie in der Hand. Ein ſchwarzes Tuchkleid fällt 
faltenreich um die Hüften bis tief herab auf den Fuß und ein 
ſchneeweißes, feines Tuch verhüllt züchtig den Buſen bis hoch 
an den Hals. Der Brautjungfrauen Pflicht iſt es, ſie alſo zu 
ſchmücken. 

„Ammi,“ ſagte eine der Brautjungfrauen, „ſollen wir Dir 
die Haare aufſtecken und flechten, oder willſt Du eine Haube 
tragen?“ 

„Keines von beiden,“ ſagte Ammi lächelnd. „Ich will mein 
Haar tragen, wie ich es jeden Sonntag trage.“ 

„Ei,“ ſagte das Mädchen, „Du wirſt doch nicht in allen 
Stücken von der alten Art abweichen wollen? Die Leute räſonniren 
darüber.“ 

„Mögen ſie!“ war Ammi's Antwort. „Es bleibt, wie ich 
ſage.“ . 
Sie mußten ihr willfahren. Ihr ſchönes Haar wurde einfach 
geflochten. 

„Wo ſollen wir denn den Strauß und den Brautkranz an⸗ 
bringen?“ fragten die Mädchen wieder. 


„Nirgends,“ ſagte Ammi. „Ich trage weder den einen noch 
den andern.“ 


„Man meint aber doch, Du wärſt etwas Extras,“ ſprach 
ärgerlich und ſchnippiſch eines der Mädchen. „Du willſt doch immer 
etwas Axartes!“ 

„Es Brält mir ſo,“ entgegnete Ammi. 

Die Mädchen dachten: Armer Hannjoſt, mit der wirſt Du fein 
fahren! 

Das Brautkleid zog ſie an, aber ſie nahm keinen Strauß in 
die Hand. Daß ſie keinen Brautkranz tragen wollte, machte die 
Mädchen toll. 

„Du wirſt Dich wüſtem Gerede ausſetzen!“ ſagten ſie, und 
ließen nicht ab, bis ſie darin ihnen nachgab. 


Aus Rosmarin wurde er geflochten und auf dem glänzend 
braunen Haar befeſtigt. Und ob auch ihr Putz nun gegen alles 
Herkommen verſtieß, die Mädchen betrachteten ſie dennoch mit Wohl⸗ 
gefallen und meinten, eine ſchönere Braut ſei doch ſeit Jahren nicht 
zur Trauung geführt worden. 

Drunten hatten ſich indeß alle Räume gefüllt. Die Braut⸗ 
führer, die Muſikanten, der Bräutigam und ſeine Angehörigen, 
Alles war bereit. Die Burſche ſtanden vor dem Hauſe in Reih' 
und Glied. Sie hatten Wagenketten als Bandeliere umgehängt 
und an jeder Kette hing, indem dieſelbe durch ein in der Mitte 
gemachtes Loch gezogen war, ein ungeheures rundes Brod, in dem 
ein Meſſer ſteckte. Jeder hatte einen bauchigen Krug voll Brannt⸗ 
wein in der Rechten, ein Glas in der Linken. Sie waren be⸗ 
ſtimmt, neben dem Hochzeitzuge herzutanzen, zu ſpringen, zu gehen, 
je nach Belieben; denn je toller ſie ſich geberden, je mehr ſie das 
verſammelte Volk zum Lachen reizen, deſto größer iſt ihr Triumph. 
Da der Zug ſehr langſam geht, ſo laſſen ſie die Armen, Alten, 
überhaupt Jeden, der Luſt hat, Ba ein tüchtig Stück von ihrem 
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Brode ſchneiden, je größer, je lieber, und gießen ihm einen Trunk 
dazu ein. | 

Jetzt erklang die Glocke, und begleitet von ihren Jungfrauen 
kam die Braut die Stege herab. Sie war bleich wie eine Leiche 
und doch ſo ſchön, daß faſt jedem Mund ein Ah! entſchlüpfte. 
Man kam gar nicht dazu, die Abweichung von der Sitte wahrzu⸗ 
nehmen, weil man ſich nicht ſatt an ihr ſehen konnte. — Der Zug 
ordnete ſich. Voraus ſchritten die beiden Väter und in ihrer Mitte 
der Bräutigam, deſſen Blicke ſich kaum von der reizenden Braut 
wegwenden konnten. Er war dunkel gekleidet, an ſeiner linken 
Bruſt prangte ein ungeheuerer Strauß von gemachten Blumen, 
Rauſchgold, Rosmarin und Bändern. Sein Hut war mit Ros⸗ 
marin ganz umwunden. — Hinter dieſen Dreien, die ernſt und 
gravitätiſch den Zug eröffneten, kamen ſechs Muſikanten, welche 
einen Marſch aufſpielten, der aber ſehr langſam gehen mußte, damit 
der Zug ſich nicht übereile. Dieſen folgten die beiden Hauptbraut⸗ 
jungfrauen, deren eine einen Teller trug, auf dem ein langer Ros⸗ 
marinzweig, ein weißes, neues Schnupftuch, und unter dieſem ein 
glänzend neuer Thaler lag; dies war Alles für den Pfarrer be⸗ 
ſtimmt. Hinter dieſen ging die Braut, in Mitten der beiden Braut⸗ 
führer. Es folgte der Zug der Jünglinge, die aber bald ihre Stelle 
verließen, um Brod und Branntwein auszutheilen, denn es waren 
ſicherlich alle Bewohner des Dorfes verſammelt. An ihrer Stelle 
ſchloß ſich der Zug der Verwandten und Gäſte an. Geſenkten 
Blickes ſchritt die ſchöne Braut dahin und auf kein Wort, welches ihr in 
Scherz und Ernſt die Brautführer zuflüſterten, gab ſie eine Antwort. 

Die Schaaren des Volkes folgten dem Zug. Als der Bräu⸗ 
tigam die Schwelle der Kirche betrat, ſchwieg die Muſik. Ein paar 
Dutzend Piſtolen knallten und drinne begann die Orgel zu ſpielen, 
bis der Zug in die Stühle getreten war und das Volk die Kirche 
gefüllt hatte. Nun begann, von der ganzen Verſammlung geſungen, 
das Hochzeitslied aus dem kirchlichen Geſangbuche. 
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Unter dem letzten Verſe trat der Pfarrer an den Altar. Die 
Orgel ſchwieg. — Der Bräutigam trat aus ſeinem Stuhl und 
ſchritt zu den Stufen des Altars hinan. Ammi ſollte heraustreten, 
aber ſie wankte, ſie war einer Ohnmacht nahe. Die Brautführer 
unterſtützten ſie und zum erſten Male durchzuckte die Reue das Herz 
ihres Vaters, als er in das todtbleiche Geſicht ſeines Kindes blickte. 
Man wollte ſie mit Branntwein waſchen, aber ſie ſtieß die Hände 
zurück. Sie hatte ſich ermannt und feſten Schrittes ging ſie durch 
die Kirche und trat an des Bräutigams Seite. 

Der Pfarrer begann die Vorleſung des kirchlichen Formulars. 
Als er an die Stelle kam, wo er zu fragen hatte, ſprach er: „Du, 
Johannes Juſtus Weierich, willſt Du die an Deiner Seite ſtehende 
Anna Maria Bender zu Deiner Ehegattin nehmen, ſie treu und 
herzlich lieben, in Freud' und Leid nicht verlaſſen und den heiligen 
Bund der Ehe mit ihr treu und unverbrüchlich halten, bis Dich 
einſt der Tod von ihr ſcheidet?“ 

Hannjoſt ſagte laut ſein „Ja.“ 

Ammi zuckte in ſich zuſammen, als er es ausſprach. Der 
Pfarrer wandte ſich nun an fie mit derſelben Frage. Einen Augen— 
blick ſchwieg ſie. Die Verſammlung horchte mit angehaltenem 
Athem. 

Da ſprach Ammi mit einer reinen, klangvollen, Allen klar ver— 
nehmlichen Stimme: „Nein!“ 

Der Pfarrer, dem ein Aehnliches noch nicht begegnet war, er⸗ 
ſchrack ſo, daß er ſchneebleich wurde. Hannjoſt fuhr einen Schritt 
zurück vor Entſetzen. Durch die Kirche ſchallte ein lautes Ach! 

Ammi griff auf ihr Haupt und nahm den Brautkranz davon 
weg. Sie legte ihn auf die Stufe des Altars. In der Verwirrung, 


in die ihn dieſe Antwort verſetzt, wußte ſich der Pfarrer gar nicht 


zu helfen. 
„Iſt es Dein Ernſt mit Deinem Nein,“ fragte er ſie endlich. 
„Ja, es iſt mein Ernſt,“ ſprach das Mädchen laut. „Ich 
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kann einem Manne nicht ſein,“ fuhr ſie fort, „den ich verabſcheue, 
weil er dem bravſten Mädchen der Gemeinde die Treue gebrochen, 
ihm zur Schande, ihr zur Ehre. Ich bin bis an den Altar Gottes 
gehorfam geweſen meinem Vater, der mich gezwungen hat. Hier 
vor Gott hat ſeine Macht ein Ende. Ihr fordert Wahrheit, und 
ich hab' Gott mehr gehorchen müſſen als den Menſchen.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden kann ich Euere Ehe nicht einſegnen,“ 
ſagte der Pfarrer, wandte ſich und ging. 

Aber auch Ammi wandte ſich und ging die Stufen feſt hinab, 
durch die Kirche und zur Thüre hinaus. Niemand folgte ihr; wie 
gebannt ſtanden Alle an ihrer Stelle. Endlich lief Hannjoſt haſtig 
vom Altare weg; er riß den Strauß von ſeiner Bruſt und warf 
ihn zur Erde; dann ſtürmte er zur Kirche hinaus, und in lautloſer 
Stille folgten Alle. 

Bender war wie vom Blitze getroffen, wie gelähmt ſchlich er 
ſeinem Hauſe zu. — Schon im Hofe begegnete ihm Ammi. Sie 
hatte ihre ſaubern Werktagskleider an und den e Korb auf 
dem Kopf. Er ſtarrte ſie an. 

„Vater,“ ſagte das Mädchen feſt und ruhig, „nach dem, was 
vorgefallen iſt, ruht Euer Fluch, auch wenn Ihr das ſchreckliche 
Wort nicht ausgeſprochen habt, auf mir. Ihr habt mich verſtoßen. 
Ich hab' meine nothwendigen Kleidungsſtücke in dem Korb und 
verlaſſe mein Vaterhaus.“ 

Bei dieſen Worten brach ihre Stimme; ein Thränenſtrom ent: 
ſtürzte ihren Augen. Stotternd ſagte ſie dann: „Ich gehe, mein 
Brod zu verdienen. Lebt wohl!“ 

Sie blickte ihm noch einmal lange, lange in die Augen, dann 
wandte ſie ſich weinend ab und ging. 

„Ammi!“ wollte er rufen, aber die Stimme verfagte ihm, er 
wankte. Wäre nicht einer ſeiner Verwandten, dem es um einen 
Theil des Hochzeitmahles zu thun war, zu ihm getreten und hätte 
ihn umfaßt, er wäre zur Erde geſtürzt. 


Wochen waren nach dieſen Vorfällen vergangen. Die Beſtür⸗ 
zung, welche durch das unerhörte Ereigniß im ganzen Dorfe 
hervorgebracht worden, hatte ſich mehr und mehr gelegt, obgleich 
ſie alsbald nach dem unglückſeligen Hochzeittage durch ein neues 
Unglück vermehrt worden war. Am folgenden Morgen fehlte 
Hannjoſt, und als ſein Vater in ſeine Kammer trat, lag ein Zettel 
da, auf dem die Worte ſtanden: „Die Schmach ertrag' ich nicht, 
ob ich ſie gleich am Mädchen verdient habe, das ich ſo ſchwer 
gekränkt. Ich gehe freiwillig unter die Soldaten, wo ja eine 
Kugel für mich wird gegoſſen ſein.“ 

Im Dorfe hatten ſich jetzt die Urtheile abgeklärt. Anfänglich 
hatte man über Ammi die herbſten Worte gehört; jetzt waren die 
Leute, ruhiger prüfend, auf ihre Seite getreten und alle Urtheile 
wendeten ſich gegen Hannjoſt, gegen ſeine Eltern, und obgleich er 
das ganze Hochzeitmahl unter die Armen ausgetheilt und dabei 
geſagt hatte: Betet für mich! gegen Ammi's Vater, der wie ein 
Unhold ſein ſchönes Kind zu ſolchem Schritte gezwungen hatte. 

Beiderſeits waren die Eltern tief gebeugt, doch Hannjoſts 
Eltern mehr als Bender. Dieſer wußte bald wo Ammi war, im 
Dienſte der Familie in der Stadt, wo ſie eine Zuflucht geſucht. 
Aber Weierich's hatten ihr letztes, einziges, wenn auch ſtrafbares, 
Kind verloren. Verloren? — War denn zur Zeit, als Napoleon 
ſeine Heere von Schlachtfeld zu Schlachtfeld ſchleppte, noch eine 
andere Hoffnung, wenn man an die Todtenſcheine dachte, die der 
Syndik Tag für Tag empfing? Wohin er ſich gewendet, erfuhren 
ſie nicht, denn es kam keine Kunde von ihm. 

Bender war ſeltſamerweiſe gar nicht erzürnt über ſeine 
Tochter. Jener Blick, den er in der Kirche in ſeines einzigen 
Kindes todtbleiches Antlitz gethan, hatte in ſeine Seele mitten 
hineingegriffen, ſo eiskalt, ſo erſchütternd, daß er hätte ausrufen 
mögen: „Ammi, komm' zurück!“ Und als er vor ihr ſtand, noch 
ergriffen von der Macht des eben empfangenen Eindrucks, und ſie 
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ihm fo lange in die Augen ſah mit der reichen Liebe und dem 
unendlichen Schmerz eines Kinderherzens, das zum Aeußerſten 
gebracht, ſich verſtoßen und vom väterlichen Fluche belaſtet glaubt, 
da war aller Groll verſchwunden und die tiefſte Reue erfüllte ſein 
Herz, daß er ſo hart gegen ſie geweſen und ſie zu einer Ehe hatte 
zwingen wollen, die in ſich ſelbſt eine fluchbelaſtete geweſen wäre. 
Er würde ſie jetzt zurückgerufen haben, wenn er den noch in ihm 
waltenden Bauernſtolz hätte beſiegen können. So ein reiches 
Bauernherz iſt zähe und eiſenfeſt. Er glaubte ſich etwas vor den 
Leuten zu vergeben, wenn er ſich ſchwach zeigte. Auch glaubte er, 
Ammi ſei zu weit gegangen, daß ſie das Vaterhaus verlaſſen, ehe 
ſie gewußt, wie er ihren Schritt aufgenommen. Endlich aber 
fürchtete er, ſie möchte ſein Zurückrufen als eine Billigung ihrer 
Liebe zu Bauermann's Stoffel anſehen. 

Es war aber doch- eine Veränderung mit ihm vorgegangen. 
Er ging ſeitdem ganz gebückt einher; er führte, wenn die Gemeinde 
bei einander war, nicht mehr, wie ſonſt, das große Wort, und war 
nicht mehr ſo unzufrieden mit allen Schritten des Municipalraths 
und der Gemeindeverwaltung. Er kam nicht mehr wie ſonſt in die 
Majen am Sonntag Nachmittag und Abends in der Woche. Still 
und für ſich lebte er und die tüchtige Magd, die er hatte, führte 
ihm ſeine Haushaltung zur Zufriedenheit. Nur ſein Kind fehlte 
ihm, und das konnte er kaum verwinden. Die Stadt, wo Ammi 
diente, vermied er; aber ihre Kiſte mit Allem, was ſie noch 
daheim hatte und bedurfte, ſchickte er ihr nach mit dem Zufügen: 
er wolle nicht, daß ſie Mangel habe. 

Stoffel war der Glücklichſte. War er ſchier geſtorben vor 
Leid, als er hörte, Ammi ſei zur Kirche gezogen mit Hannjoſt, ſo 
lebte er jetzt neu auf und die Hoffnung gewann wieder Raum in 
ſeiner Seele. War auch die Trennung ſchmerzlich, ſo ſah er ſie 
doch öfter in der Stadt, als er ſie im Dorfe geſprochen hatte, 
ſeine Ammi, deren Treue die Feuerprobe beſtanden. Lene aber 


glich der vom Sturme geknickten Lilie. War fie auch vollkommen 
vertraut mit dem, was Ammi thun wollte, die Genugthuung, die 
ihr dadurch zu Theil wurde, war ihr ein Stich in's Herz, weil ſie 
eine ſo ſchreckliche Demüthigung und Schmach für Hannjoſt in ſich 
ſchloß. Und als er nun gar plötzlich verſchwand und unter die 
Soldaten ging, da brach ihr ſchier das Herz; denn der Zettel, den 
er den Eltern zurückgelaſſen und deſſen Inhalt im Dorfe ſogleich 
bekannt geworden war, hatte es ja ausgeſprochen, daß er ſeine 
Schuld fühlte und ſein Unrecht erkannt hätte. Und die, die ſie 
allein aufrichten konnte, fehlte ihr, die treue Freundin, die ſie ſo 
gewaltig gerächt hatte. Die Roſen kehrten gar nicht mehr auf 
ihre Wangen zurück, und es ſchien, als zehre ein tiefer Gram an 
ihrem innerſten Lebenskeime. Es wäre ihr eine Seligkeit geweſen, 
hätte ſie zu Hannjoſts Eltern gehen können, um hier tröſtend Troſt 
zu finden für ſich ſelber, aber ſie wagte das nicht. 

Unter dieſen Umſtänden floß der Winter träge hin. Der 
Komet, deſſen Schweif nach Frankreich hineinſtand, gab den Leuten 
viel zu denken, und der alte Aberglauben, als habe ihn der Herr 
als ein prophetiſches Zeichen an den Himmel geſtellt, hindeutend, 
wohin ſich die Zuchtruthe eee Strafgerichtes wenden werde, faßte 
gewaltig Fuß unter den Bewohnern des Hochlandes, die im 
innerſten Herzen den welſchen Drängern feind waren. Als ſich die 
Kunde von Napoleons gewaltigen Kriegsrüſtungen auch zu ihnen 
ſchlich, da prophezeiten ſie dem Würger den Untergang, weil der 
Komet es nur zu beſtimmt vorgebildet habe. 

Durch die raſtloſe Bemühung des menſchenfreundlichen Unter— 
präfekten in Simmern war es endlich gegen Oſtern Weierich 
gelungen, die Kunde zu erhalten, daß ſein Sohn in ein leichtes 
Infanterieregiment geſteckt worden ſei, deſſen Stamm in Nismes 
liege. Er ſchrieb nun an ihn und in dieſem Briefe gedachte er 
Lenens Leid. Da kam endlich eine Antwort von ihm und ein 
Brief an das trauernde Mädchen. Zitternd erbrach ſie ihn und 
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vor Thränen konnte fie ihn kaum leſen; aber was er enthielt, war 
Balſam für ihr Herz. Voll tiefer Reue ſprach er ſeine Schuld 
aus und flehte ſie um Vergebung an. Heilig betheuerte er ihr, 
wie er erſt jetzt ſo tief fühle, daß er ſie und nur ſie liebe. 


Das war, wie wenn auf eine von der Sonnengluth verſengte 
und verwelkte Pflanze der erquickende Regen fällt. Wie ſie ſich 
aufrichtet zu neuer Blüthe, ſo Lene. Aller Schmerz, alle Kränkung 
war nun vergeben und vergeſſen. Ihre Wangen färbten ſich 
wieder und das Leben, das am Erlöſchen ſchien, regte ſich wieder 
friſch in allen Pulſen des jungen Mädchens. Auch von Ammi's 
Herzen nahm es eine ſchwere Bürde des Vorwurfes, da ſie ſich als 
die anſehen mußte, die, obwohl ſie recht gehandelt zu haben glaubte, 
dennoch den Grund zu größerem Leide für die Freundin gelegt hatte. 


Seine Eltern hatte er flehentlich gebeten, ſeine Liebe zu ihm 
auf Lene überzutragen, und ſie, die das Unglück tief gebeugt hatte, 
boten dem Mädchen die Hand der Liebe und Verſöhnung, und in 
Lenens Bruſt und Leben fiel ein neuer Sonnenſtrahl. Indeſſen 
begann der alte Weierich zu kränkeln. Die letzten Erfahrungen 
waren der Nagel zu feinem Sarge geweſen. Ohnehin nicht ſtark, 
fühlte er durch ſo herbe überwältigende Geſchicke ſeine Kraft 
gebrochen. Er ſiechte noch bis zum Frühlinge hin, dann ſtarb er. 
Lene hatte ihn wie eine Tochter gepflegt, treu, liebevoll, hingebend, 
mit einer nie zu ermüdenden Ausdauer. Mit dem Segen für ſie 
auf den Lippen verſchied er. Zu ſeiner Frau hatte er kurz vor 
ſeinem Tode geſagt: „Ich ſterbe, ich fühl' es. Auf Dich, als die 
Längſtlebende, fällt nach unſerem Ehepakt all' unſere Habe. Sollte 
Hannjoſt fallen in der Schlacht, ſo geb' mir die Hand darauf, daß 
Lene Dein und mein Erbe iſt.“ Die betagte Wittwe hing nun an 
dem Mädchen wie die Mutter an ihrem Kind, und Lenens Liebe 
theilte ſich zwiſchen ihrem Vater und der Mutter ihres Geliebten. 


Noch einmal war ein Brief von Hannjoſt gekommen, dann 
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vernahm man nichts mehr von ihm. Die ausgebildeten Rekruten 
waren zu dem Regimente geſtoßen, das mit dem Heere nach 
Rußland marſchiren ſollte. 
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Kaum war es nach den aufregenden Ereigniſſen wieder ruhiger 
geworden in Bender's Seele, ſo zog in ſie der alte Ehrgeiz wieder 
mit aller Macht ein. Die Stelle des Gemeindevorſtandes oder Syndiks 
war durch Weierich's Tod erledigt, und er ſteuerte jetzt mit vollen 
Segeln auf ſie los, die ihm einſt entgangen war, wie er meinte, 
durch des Müllers Bauermann liſtiges und ränkevolles Spiel. 

Wie immer eine langgenährte Feindſchaft denen, die gerne 
Hader ſäen und zu Ohrenbläſereien Liebhaberei tragen, ein weites 
Feld heilloſer Wirkſamkeit eröffnet, ſo fehlte es auch jetzt dem 
ehrgeizigen Bender nicht an ſolchen, die ihm hinterbrachten, diesmal 
denke Bauermann an ſich ſelber. Er ſei beim Maire und Unter: 
präfekten gar gut angeſchrieben, und ſei ſchon bei Beiden geweſen, 
um ſich die Stelle zu ſichern. Da glühte der alte Haß noch einmal 
ſo feurig, da war die Macht der Leidenſchaft im Manne ſo groß, 
daß er ſich freute, ſeinem Kinde, das des Feindes Sohn liebte, 
die Hand noch nicht geboten zu haben. 

Und Bauermann's Seele hatte weder früher, noch jetzt daran 
auch nur im Entfernteſten gedacht, ſich in dieſe Angelegenheit zu 
miſchen, oder gar ſich ſelber das zuzuwenden, was Bender mit fo 
glühender Leidenſchaft erſtrebte. Ein Aemtchen und das damit 
verbundene Anſehen, der größere Einfluß, auch wohl hier und da 
das Vortheilchen, das herausſprang, war für dieſen die leckerſte 
Lockſpeiſe. Bauermann dachte vernünftiger. Er hätte um kein Gut 
ein Amt haben mögen, da er darin nur Schaden für ſein Geſchäft 
hätte erblicken müſſen. Auch ſagte ihm, wenn ein ehrgeiziger 
Gedanke ihn hätte ergreifen wollen, ſeine Selbſterkenntniß, daß er 


die Fähigkeiten nicht beſitze, die zum Gemeindeamte erforderlich 
waren. Die kurpfälziſchen Schulen, in denen alle dieſe Männer 
ihre Bildung erhalten hatten, gehörten zu den dürftigſten, die ſich 
denken laſſen. Auch die Schule, welcher fie ihren Unterricht ver— 
dankten, leiſtete kaum das Nothwendigſte. Das beklagte Bauer⸗ 
mann oft; aber Bender war zu ſolcher Selbſterkenntniß niemals 
gekommen, obwohl er kaum ſeinen Namen ſchreiben, kaum einen 
Brief leſen, kaum auf's Nothdürftigſte rechnen konnte. 

Nie hatte Bender in dem Grade den Bauern geſchmeichelt 
als jetzt, nie hatte er ſich ſo eifrig den Schein eines tieferen 
Wiſſens um die Angelegenheiten der Gemeinde gegeben wie jetzt. 
Er verſchmähte es nicht, des Verſtorbenen Handlungen zu tadeln 
und ſich darüber auszuſprechen, wie dies und jenes hätte anders 
und für die Gemeinde vortheilhafter eingeleitet, ausgerichtet und 
gemacht werden können. So beſtellte er den Boden zunächſt. 
Endlich entſchloß er ſich, zum Maire ſelber in die Stadt zu gehen. 
Dieſer war ein alter, erfahrener Mann, der, ein Landeskind, die 
Inſaſſen ſeines Verwaltungsbezirkes genau kannte, aber auch die 
Eigenſchaft hatte, rund und derb das zu ſagen, was er für 
geeignet hielt. 

Eines Tages kam Bender in ſeine Privatwohnung; auf der 
amtlichen Schreibſtube hätte er ihn nicht allein ſprechen können. 
Mit großer Höflichkeit und gewinnender Freundlichkeit trat er ein 
und ſeine Verbeugung war um vieles tiefer als ſonſt. Der Maire 
hatte ihn auf der Stelle durchſchaut, und gerade bei guter Laune, 
wollte er einmal die Windungen kennen lernen, die hier Liſt und 
Schlauheit mache, um das zu erſtrebende Ziel zu erreichen. 

„Wie geht's, Bender?“ fragte er freundlich. 

„Wie ſoll's gehen, Herr Maire! So ſo, la la! Ich denke, wir 
haben ein gutes Jahr vor der Hand; wenn nur der Krieg nicht wäre!“ 

„Der iſt weit von uns,“ ſagte der Maire lachend, „und der 
Kaiſer hat den Sieg an ſeine Adler geheftet.“ 
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Bender, der gut deutſch geſinnt war, hier aber einem Manne 
gegenüber ſtand, der den Franzoſen anhing und ihnen feine Stel⸗ 
lung verdankte, zuckte die Achſeln und ſagte trocken: „Man ſollt's 
meinen!“ 

„Ueberdies,“ fuhr der Maire fort, „wird die Eroberung 
Rußlands des Kaiſers Weltherrſchaft die Krone aufſetzen.“ 

„Was kann man ſagen?“ war Bender's Antwort. „Unſereins 
verſteht das nicht.“ 

„Da habt Ihr Recht,“ verſetzte der Maire. „Ich kann's auch 
gar nicht billigen, wenn der Bauer ſich in derartige Dinge miſcht.“ 

„Das iſt richtig,“ meinte Bender; „unſereins hat Beſſeres 
zu thun. In der eigenen Gemeinde iſt zu thun genug.“ 

„Gewiß; aber ſagt einmal, wie ſprechen ſich denn Eure Leute 
über den Mann aus, der Syndik werden ſoll?“ 

„Da wär' viel davon zu reden, Herr Maire,“ ſprach Bender 
ernſt und mit dem Scheine großer Unparteilichkeit. „Hätte die 
Gemeinde zu wählen, ſo wüßt' ich ſchon, wer's nicht würde. Und 
doch ſoll er Himmel und Erde bewegen.“ 

„Wer denn?“ 

„Der Müller Bauermann.“ 

„Hört,“ verſetzte der Maire, „da ſeid Ihr auf einer falſchen 
Fährte. Ich halte den Müller für einen der bravſten Männer 
Eurer Gemeinde und für einen ſehr verſtändigen dazu. Schon 
damals, als Weierich es wurde, wollte ich ihn dazu haben; aber er 
hat's rund abgeſchlagen, und erſt vorgeſtern hatte ich ihn dazwiſchen, 
daß er jetzt das Amt annehmen ſolle. Was meint Ihr, was er 
ſagte?“ 

„Menſchengedanken kennt man nicht,“ erwiederte Bender; 
„aber damals hat er ja doch den Weierich empfohlen.“ 

„Das iſt gelogen!“ platzte der Maire heraus und lief roth 
an, denn er war ein hitziger Mann. 5 

„Gelogen?“ fragte Bender erſtaunt und betroffen. 
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„Ja, gelogen!“ fuhr der Maire fort. „Er ſagte damals zu 
mir, der Weierich iſt ein Duckmäuſer, der ſo ſeine Schliche geht 
und ſich ſelber nicht vergißt. Und was er da geſagt hat, hab' ich 
wahr gefunden. Nein, Euch ſchlug er damals vor, als ich ihn 
fragte, Euch, und Ihr meintet — ich hab's wohl oft gehört — er 
habe Euch ſchwarz gemacht. Ihr habt Unrecht an dem braven 
Manne gehabt, während Ihr und der Weierich unter dem Tiſche 
ſpieltet. — Ihr habt ihm viel abzubitten, Bender, das ſag' ich 
Euch.“ Bei dieſen Worten ſah ihn der Maire ſo ſcharf an, daß 
er die Augen niederſchlagen mußte. „Und vorgeſtern, als ich ihn 
wieder fragte, ob er die Stelle denn jetzt nicht annehmen wolle, 
ſagte er feſt und beſtimmt nein. Er meinte, ein Aemtchen ſei für 
einen Bauers- und Geſchäftsmann ein Unglück, wenigſtens für einen 
wie er. Er habe, ſagte er, ſein Geſchäft jetzt ſo im Schwung, 
und ſein Sohn ſtehe ihm ſo wacker bei, daß der Mehlhandel neben 
dem Mahlen ihm die größten Vortheile abwerfe. Auch wolle er 
jetzt eine Oelmühle bauen, da er Waſſer und Raum genug habe, 
und deßwegen war er bei mir, daß ihm das geſtattet werden möge. 
Der will's nicht. Als ich ihn aber fragte, wen er denn für geeignet 
halte, nannte er — Euch.“ 

„Mich?“ fragte Bender voll Erſtaunen. 

„Ja, Euch!“ bekräftigte der Maire. — „Was meint Ihr 
dazu?“ fragte er nach einer Pauſe. 

„Was ſoll ich meinen, Herr Maire?“ antwortete Bender. 
„Ich wäre noch rüſtig genug dazu.“ 

„Das iſt richtig; aber wißt Ihr, was ich ihm geantwortet?“ 
Bender ſah ihn mit großer Spannung an, aber er ſchwieg. „Nein, 
ſagte ich,“ fuhr der Maire fort, „der Bender wird doch kein ſolcher 
Eſel ſein, daß er darnach ſtrebt! Er kann ja nicht leſen und nicht 
ſchreiben. Das wäre mir ein feiner Syndik! Nein, ſagte ich zu 
Bauermann, ich denke beſſer von Bender, als daß er in ſeinen alten 
Tagen noch vom Hochmuthsteufel ſich plagen läßt. Der kennt ſich 


„ 


ſelber beſſer; denn die meiſten Leute, die noch aus Kurpfalz ſtam⸗ 
men, können nichts. Der Weierich war noch der beſte. Bauermann 
allein macht eine Ausnahme von der Regek.“ 

Dem armen Bender wurde es ſchwindelig. Er entfärbte ſich 
und zog ſein roth baumwollenes Taſchentuch heraus, um ſich den 
Schweiß abzutrocknen und ſeine Betroffenheit zu verbergen. Der 
Maire that, als ſähe er das nicht und fuhr fort: 

„Der Müller meinte, Ihr wär't ein verſtändiger und braver 
Mann, da könne man ſich ja in das Geſchäft einſchießen; aber ich 
ſagte ihm rund heraus: der Bender iſt nicht fähig dazu, und er 
ſolle nur jeden Gedanken daran fahren laſſen. Ja, fuhr ich fort, 
wär' Euer Stoffel verheirathet und ein ſeßhafter Bürger, den 
machte ich zum Syndik, denn der hat etwas Ordentliches gelernt, 
und ich halte ihn für den Tauglichſten in der Gemeinde. Uebrigens 
vor Neujahr wird nichts entſchieden, und bis dahin mag der Reiter, 
der als Beigeordneter dient, das Amt verſehen. Macht er ſich, ſo 
ſoll er es werden; doch kommt Zeit, kommt Rath. Vielleicht 
verheirathet ſich bis dahin der Stoffel, und dann wird er's, ſo 
wahr ich Maire bin.“ 

In Bender's Bruſt arbeitete es gewaltig. Alle feine Hoff— 
nungen waren zertrümmert; aber was er von Bauermann gehört, 
das that ihm wohl. Er bat ihm im Stillen alle Unbill ab. Legte 
er ſich nun die Sache zurecht, ſo kam etwa dieſe Gedankenfolge 
heraus: Heirathete der Stoffel und wurde Syndik, und gab er 
ihm Ammi zur Frau, ſo konnte er doch ſo unter der Hand mit 
in's Amt hinein pfuſchen und die Dinge in der Gemeinde nach 
ſeinem Kopf ordnen. Auch begann ihm der Gedanke zu ſchmeicheln, 
daß dann Ammi die erſte Frau im Dorfe wäre. Dieſe Reihe von 
Vorſtellungen flog ihm durch den Kopf; aber er beſaß Selbſt⸗ 
beherrſchung genug, ſo viel als möglich das, was ihn bewegte, zu 
verbergen. 

„Ihr habt Recht, Herr Maire,“ ſagte er nach einiger Zeit, 


„für mich iſt's nichts, und der Müller hat's gut gemeint; aber 
ſein Stoffel muß ja noch Soldat werden, und dann wär's doch 
bedenklich, ſo einen jungen Mann zum Syndik zu machen.“ 

„Ihr habt da zwei Dinge erwähnt,“ ſprach der Maire ernſt, 
„auf die ich wohl antworten kann, weil ich die Sachlage kenne. 
Stoffel kann nicht Soldat werden. Erinnert Euch, Bender, er iſt 
vor etwa zwei Jahren vom Kirſchbaume gefallen und hat den Arm 
gebrochen. Obwohl das ihn an keiner Arbeit hindert, ſo kann er 
doch, da der Arm ſchlecht geheilt iſt, nicht das Gewehr tragen. 
Das ſteht feſt und ich kenne das. Da er überdies in dieſem 
Jahre zugfähig iſt, ſo haben ihn neulich die Doctoren unterſucht 
und das erklärt, was ich Euch ſage. — Das Andere aber iſt 
lächerlich. Erſtlich wird er, wie wir, alle Tage älter, und dann 
kommt's auf die Tüchtigkeit an, und die iſt für ihn. Was ich in 
dieſem Falle thue,“ ſetzte er mit Selbſtgefälligkeit hinzu, „iſt 
gethan, und Jugend hat friſche Kraft und Freudigkeit.“ 

Die Stunde, auf die Schreibſtube zu gehen, war da, und 
Bender mußte ſich entfernen. Der Maire ſah ihm lächelnd nach. 
„Du biſt hoffentlich geheilt!“ ſagte er; „aber Alter ſchützt vor 
Thorheit nicht.“ 

Der Weg nach dem Dorfe führte durch 99 Wald. Als ihn 
Bender erreichte, bog er links ab und ging in den dichteſten Theil 
des jungen Schlages, wo er ſich am Stamm einer einzeln ſtehen— 
den Eiche niederſetzte und den Kopf, der ſorgenſchwer war, in die 
Hand ſtützte. Ein tiefer Seufzer arbeitete ſich aus ſeiner Bruſt 
hervor. Was er heute erlebt, war ſo bedeutſam und wichtig, daß 
es ſein Innerſtes in Aufruhr brachte. Zunächſt machte ſich ſein 
Zorn über den groben Maire Luft. Der hätte doch manierlicher 
ſein können! Ihm ſo, mir nichts, dir nichts unter die Naſe zu 
ſagen, er ſei ein Eſel, das war mehr, als ein Mann vertragen 
konnte, der nichts anders wußte, als daß er ſehr klug ſei, und der 
überzeugt war, es mache Niemand ſeine Sache beſſer, als er. So 
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ſchwer indeſſen das zu verwinden war, ſo blieb doch nichts übrig, 
als den Aerger zu verſchlucken. Das aber plagte ihn über die 
Maßen, daß der grobe Maire das auch dem alten Bauermann 
geſagt, und daß der es wußte. Hier rieth die Klugheit, den 
Bauermann ſich nicht auf's Neue zu verfeinden; denn wurde der 
erſt recht zornig, ſo erfuhr's das ganze Dorf, und ſtand er dann 
nicht geradezu am Pranger? 

Das Zweite aber, was ihm im Kopfe herumging, war, daß es 
nun in Frage ſtand, ob, wenn Stoffel ſolche Ausſichten hatte, er 
nicht am Ende die Lene heirathete; denn er ging ſehr oft dorthin, 
das wußte er genau. Wär's da nicht klug, Ammi zurückzurufen? 

Endlich bewegte ihn die Frage, ob er nicht auf irgend eine 
Weiſe mit Bauermann ſich ausſöhnen könne? Seit Jahren hatte 
er nicht bei ihm mahlen laſſen, weil er den alten Pick auf ihn 
hatte. Er ſann nach, wie das zu machen ſei, ohne daß es Auf 
ſehen errege. Zuletzt kam er darauf hinaus, wenn Ammi zurück⸗ 
kehre und er ihrem Umgange mit Stoffel nichts in den Weg lege, 
werde das ſich unter der Hand geben. Und ſo verhärtet war 
Bender auch nicht, daß er nicht längſt ſein rauhes Weſen gegen 
Ammi bereut hätte. Als er darum mit ſeinen Ueberlegungen ſo 
weit war, that es ihm im Herzen wohl, dem Gedanken Raum 
geben zu können, ſein einziges Kind wieder um ſich zu haben. 


War's doch ſchier dreiviertel Jahre, daß er Ammi nicht mehr 


geſehen hatte! Und wie oft hatte er das Bedürfniß gefühlt! — 
Aber — ein Gedanke, der mit dieſem Aber durch ſeine Seele 
fuhr, erſchreckte ihn. Er kannte Ammi und ihre Feſtigkeit. Würde 
ſie kommen, wenn er es ihr ſagen ließe? — Lange ſaß er in 
tiefem Sinnen; dann ſtand er auf, er hatte den Ausweg gefunden. 
Zu der alten Goth wollte er morgen gehen; die mußte in die 
Stadt und Alles ausgleichen. Dann wollte er den Wagen anſpan⸗ 
nen und Ammi ſelber holen. Hatte ſich ja doch, ſeit Hannjoſt in 
ſeinen Briefen ſich wieder an Lenen gewendet, auch ſein Verhältniß 


zu Ammi geändert, und ohne Furcht, daß man ihn hänsle, konnte 
er die Hand zum Frieden reichen. 

Glücklicher, als nach langer Zeit, kehrte Bender heim. Sanfter 
und ruhiger hatte er ſeit jenem Hochzeittage nicht geſchlafen. Als 
er am andern Morgen aufſtand, war es ihm ſo wohl, ſo leicht im 
Herzen, daß er hätte ſingen und pfeifen können. Alles Bittere, 
was er beim Maire gehört, war verſchwunden, und leichten 
Herzens ging er bei Zeiten zu Ammi's Goth hinüber nach dem 
nächſten Dorf. 

Unfern deſſelben begegnete ihm ba alte Pfarrer, der viele 
Jahre lang fein Seelforger geweſen war und auf den die Gemeinde 
noch ungemein viel hielt. Dem alten Geiſtlichen konnte Nichts 
erwünſchter kommen, als daß er Bender einmal traf. Er hatte ihm 
ſo Vieles zu ſagen, daß er kaum wußte, wo er beginnen ſollte. 
Dem Bender war's nicht recht geheuer, denn er wußte, der alte 
Pfarrer war, wenn er auch den Napoleon und die Franzoſen nicht 
leiden konnte, doch des Maire's Freund und verkehrte viel mit ihm. 
Hätte er ahnen können, daß Vieles von dem, was der Maire ſo 
ganz arglos hingeworfen in der geſtrigen Unterredung, mit dem 
Pfarrer verabredet war, er würde jetzt aus den Eiſen geſchlagen 
haben; aber darüber lag der Schleier des Geheimniſſes „und nie 
hob ihn eine Hand. 

Nach dem herzlichen gegenſeitigen Gruße fragte der Pfarrer, 
wohin er wolle, und Bender ſagte es offen. — Mit großer Freude 
nahm der Pfarrer dieſes freimüthige Geſtändniß auf. Er ſagte 
ihm, wie oft ſchon die gute Ammi ihm weinend geklagt, daß ihr 
Vater ſo unverſöhnlich ſei, nicht nach ihr frage und ihr kein Vater⸗ 
herz zeige. 

„Bedenkt,“ ſagte er ernſt,“ „daß der ungerechte Fluch auf Euer 
Haupt zurückfällt! Ammi hat Euch vor einem ſchweren Unrecht 
bewahrt; ſie war in ihrem Rechte, nicht Ihr. Und nun verſtoßt 
Ihr das gute Kind, das mit ſo treuer Liebe an Euch hängt und 
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ſich in Gram und Heimweh verzehrt. Ihr kommt in die Stadt 
und beſucht ſie nicht. Bender, Bender! gedenkt Ihr nicht an des 
Herrn Gleichniß vom verlorenen Sohn? Und Ammi iſt kein ver⸗ 
lorenes Kind, und Ihr wollt doch nicht vergeben? — Ihr betet 
alle Tage: Vergib uns unſere Schuld, wie wir unſeren Schuldigern 
vergeben — und Ihr thut nicht alſo?“ 

Bender traten die Thränen in die Augen. „Ach,“ ſagte er, 
„ich bin ja auf dem Wege!“ a 

„Nein,“ erwiederte der Pfarrer, „Ihr wollt noch einen 
Schleichweg gehen; Ihr wollt Euch nichts vergeben, ſonſt ginget 
Ihr ſelber. Die alte Goth ſoll gehen.“ 5 

Da rief Bender: „Ihr habt Recht; jetzt ſeh' ich's ein, und bei 
Gottes Barmherzigkeit, ich gehe ſelber!“ 

„So iſt's Recht,“ ſagte der Pfarrer; „aber noch Eins, Bender. 
Wie ſteht's zwiſchen Euch und Bauermann? Da wird noch der alte 
Haß lodern? Bender, denkt an das Gebot, an das ich Euch er— 
innert: Vergebt, damit Euch vergeben werde! Und warum ſpreizt 
Ihr Euch ſo gegen die Verbindung mit dem Stoffel?“ 

„Ach, Herr Pfarrer,“ ſagte Bender, dem es ganz weh um's 
Herz war, „Ihr wiſſet nicht, wie Ihr mich treffet. Ich hab' geſtern 
erſt klaren Wein eingeſchenkt gekriegt. Ich geb' Euch die Hand 
drauf, ſo hart und zähe ich bin, ich hab' mich umgewandelt. Ihr 
ſollt von mir hören, ich geb' Euch die Hand drauf.“ 

Und er drückte die Hand des Geiſtlichen und ging, ſtatt in's 
Dorf, rechtsab das Wieſenthal hinunter, welches ihn auf den Weg 
nach der Stadt leitete. 1 

Wer Ammi lange nicht geſehen hatte, erſchrack über das 
bleiche Ausſehen des einſt ſo blühenden Mädchens. Offenbar nagte 
der tiefſte Kummer an ihrem Herzen, und dieſer Kummer war kein 
anderer, als der über ihres Vaters zähes Beharren auf ſeinem 
Sinne. Die Familie, die ſie mehr aus Liebe als aus Bedürfniß 
ihrer Dienſte aufgenommen, ſuchte ſie aufzurichten, aber es gelang 
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nicht. Halbe Nächte ſaß ſie weinend in ihrem Bett. Da trat 
unerwartet ihr Vater zu ihr. Als ſie ihn erblickte, ſanken ihre 
Arme wie gelähmt herab. Sie wurde noch bleicher als gewöhnlich, 
und ein Zittern ergriff ihren ganzen Körper. Ihre Thränen 
brachen zugleich mächtig hervor, aber ſie vermochte kein Wort zu 
ſprechen. 

Bender ſah ſie liebevoll an. „Ammi!“ ſagte er, „Dein Vater 
kommt, ſein Kind wieder zu ſuchen.“ 

Er ſelbſt war bewegt, und ſein Auge wurde feucht, als er 
das ſagte. Da löſte ſich der Zauber, der ihre Bruſt beengte; 
einen Schrei ſtieß ſie aus, der gellend durch das Haus drang, 
und dann lag ſie an ihres Vaters Bruſt und weinte laut. Die 
Bewohner des Hauſes eilten herzu, und als ſie das Kind an des 
Vaters Bruſt ſahen und wie die Beiden weinten, da ſagte die alte 
Mutter zu den Ihrigen: „Laſſet ſie allein! Da feiert die vergebende 
und verſöhnende Liebe ein Feſt, deſſen ſich die Engel des Himmels 
freuen.“ ni 
Und fie gingen und ließen fie allein, bis fie ſich ausgeweint, 
bis das Wort das Herz erſchloß und ſie die Vergangenheit ver⸗ 
gaßen in der ſiegenden Liebe des Augenblicks. — — 

„Es geſchehen Zeichen und Wunder,“ ſagte am folgenden Tag 
ein Nachbar zu der Wittwe Weierich, die bei der Lene in traulichem 
Geſpräche ſaß. „Habt Ihr's denn ſchon gehört, daß Bender's 
Ammi wieder mit ihrem Vater ausgeſöhnt und hier iſt ſeit geſtern 
Abend?“ 

„Was ſagt Ihr?“ rief Lene und ſprang auf. 

„Wahrhaftig, ſo iſt's!“ ſagte der Nachbar. 

Nun hielt keine Macht das Mädchen mehr. Sie flog die 
Straße hinauf und lag bald am Herzen der treueſten Freundin. 

Bender war früh weggegangen, ohne daß er geſagt hätte wohin. 
Er hatte nahe bei Bauermann's Mühle eine Wieſe. Dorthin war 
er gegangen, um Bauermann vielleicht zu treffen. In das Haus 
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geradezu zu gehen, davon hielt ihn denn doch der noch nicht ganz 
niedergekämpfte Bauernſtolz zurück. — Es war ein heißer Sommer⸗ 
tag, der Himmel rein, ohne ein einziges Wölkchen. Obwohl es 
Vormittag war, ſo zitterte doch ſchon die Luft in der ſengenden 
Gluth der Sonne. Die Pflanzen ließen matt ihre Blätter hängen 
und kein Lüftchen bewegte das Laub der Erlen, die am Mühlen⸗ 
teiche ſtanden. An der Mühle ließ ſich keine Seele ſehen; nur die 
Räder klapperten emſig, vom ſtarken Waſſerſtrahle getrieben. 
Bender ging am Teiche hinab, wo es ſchattig war, und näherte 
ſich der Pütz, die an die Mühle ſtieß und nach Landesſitte mit 
einem ſauber beſchorenen und ſorglich gepflegten Hage von Hain⸗ 
buchen umfriedigt war. Dort ſtanden des Müllers Bienenſtöcke, 
gegen die Hainbuchenhecke ſich anlehnend. Bender trat näher, um 
nach dem Fluge der Bienen und ihren vorliegenden Schwärmen zu 
ſehen. Das hatte er früher um keinen Preis gethan. Er ging 
wohl auch auf ſeine Wieſe, aber kein Blick ſtreifte die Mühle; er 
that, als ſähe er ſie nicht. Heute aber war er ſo glücklich, Ammi 
hatte ihn ſo liebevoll gegrüßt, als er aus der Kammer trat; ſie 
hatte ſein Frühſtück ſchon bereitet, und nie war die Suppe, die die 
Magd gekocht, ſo ſchmackhaft und ſo nach ſeinem Sinne geweſen. 
Er hatte Gott gedankt für die Wendung der Dinge, und es war 
ihm, als ſei die vergangene Zeit ein wüſter Traum geweſen. Da 
kam denn auch des alten Seelſorgers Wort wieder mit ſeinem 
ganzen Gewicht in ſein Andenken zurück, und das Verſprechen, das 


er ihm vor Gott gegeben. 


Neben ſeinen Bienenſtöcken ſaß der Müller Bauermann auf 
einem Schemel, den er ſich dahin getragen, weil er heute gegen 
Mittag das Schwärmen eines Stockes mit Gewißheit erwarten 
konnte. Das Geräuſch von Tritten hatte ihn aufmerkſam gemacht. 
Er lugte durch die Lücken der Blätter, die ihn verdeckten, und ge⸗ 
wahrte den Bender. Er erſtaunte; Bender ſah nach der Mühle; 
ja, es kam ihm vor, als ſuche ſein Auge Jemanden, als verlange 
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er, Jemanden aus der Mühle zu treffen. Nach dem, was er bis 
jetzt an Bender erlebt, kam ihm das ſo ſonderbar und räthſelhaft 
vor, daß er ſich kaum darein finden konnte. Sein Erſtaunen wuchs, 
als Bender an den Hag näher herantrat und die Bienen betrachtete. 

In dieſem Augenblicke ſtürmten die Maſſen der Bienen zum 
Flugloche heraus. Summend ſchwärmten ſie nach der Höhe. 

„Der fliegt ab!“ rief Bender. „Iſt denn Niemand da?“ 

„Doch,“ ſagte jetzt Bauermann, und ſtand auf, Bender'n 
grüßend. Der hatte ſich ſchon zur Erde gebückt und eine Handvoll 
Erde gegriffen, welche er in den Schwarm warf. 

„Hol' das Faß! geſchwind!“ ſagte er zu Bauermann, „ich will 
Dir helfen!“ Raſch ſprang er um die Ecke, wo die Thüre war, 
und ſtand bald neben dem Müller. Ohne auf etwas Anderes ein⸗ 
zugehen, ſprach Bender eifrig von den Bienen und beobachtete dabei 
die Richtung, welche der Schwarm zu nehmen ſchien. „Dort am 
Bäumchen hängt er ſich,“ ſagte er, und wirklich bildete ſich bald der 
dicke Klumpen, anzeigend, daß dort die Königin ihren Ruhepunkt 
gewählt habe. Der Schwarm wurde nun gefaßt und dann 85 
Gras geſtellt, wo er ſich bald beizog. 

Jetzt fühlte Bender, daß er reden müſſe von dem, was zahm 
im Herzen brannte. 

„Bauermann,“ ſagte er verlegen, „ich habe Dich viele Jahre 
lang im Verdachte gehabt, Du ſeieſt mein Gegner und Feind. 
Geſtern ſind mir die Augen aufgegangen und ich hab's eingeſehen, 
daß ich Dir groß Unrecht angethan. Sieh', darum komm' ich und 
reiche Dir die Hand und ſage ehrlich: verzeih' mir's; der Hader 
ſoll begraben fein in's tiefſte Meer!“ 5 

Bauermann hatte ihm bewegt zugehört. „Gottlob,“ ſagte er, 
„und Gott lohn's dem, der's gethan, daß Du zur Einſicht kommſt. 
Hier iſt meine Hand! Niemand kann ſie lieber reichen als ich, denn 
Hader iſt Eiter in den eee und Friede ernährt, 1 aber 
verzehrt.“ | 
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Mit einem herzlichen Händedrucke war der Friede hergeſtellt und 
beſiegelt. Noch lange ſaßen ſie bei einander, bis der nahende Mittag 
zur Heimkehr rief. Als Bender ſchon wieder jenſeits der Pütz war, 
rief er noch zurück: „Sende den Stoffel mit dem Wagen, ich muß 
heute noch Korn faſſen.“ 

„Es geſchehen Zeichen und Wunder!“ rief Bauermann, als 
er zu ſeiner Frau trat, bei der Stoffel ſtand. Keines begriff, was 
er meine; als er aber erzählte, was ſich ereignet, hörten ſie voll 
Verwunderung zu und die Mutter ſchlug die Hände zuſammen; 
Stoffel aber ging in den Garten, weil es für ſein Herz zu enge 
wurde in der Stube. Die Freude war ſo groß, nach ſo langer 
troſtloſer Ausſicht; die Hoffnung ſchwellte ſein Herz auf's Neue. 
Er konnte den Abend kaum erwarten, wo er Ammi wieder ſehen 
ſollte, und diesmal im elterlichen Hauſe, das er ſeit ſeinen Kinder⸗ 
jahren nicht mehr betreten hatte. 

Ammi ahnte nichts, als ihr Vater mit dem Knechte g ging Korn 
zu faſſen und ihm ſagte, er habe den Müller ſelbſt beſtellt. Abends 
ſtand ſie in der Stube, als ein Müllerwagen daher raſſelte, den 
die Glocken der Roſſe verkündeten. Sie hätte faſt laut aufgeſchrieen, 
als ſie Stoffel ſah, der am Hauſe hielt und hereinſprang, nachdem 
er die Peitſche an's Kummet geſteckt. Hocherröthend blickte ſie in 
ihres Vaters Angeſicht. Dieſer lächelte und ſagte: „Geh', Ammi, 
und zeige dem Stoffel das Korn, das er laden ſoll.“ f 

Sie zauderte — das war zu außerordentlich, als daß ſie hätte 
daran glauben ſollen. „Nun,“ ſagte Bender, „ſoll ich ſelbſt die 
hohe Treppe hinauf ſteigen?“ Da flog ſie pochenden Herzens hinaus 
und vor Stoffel die Stiege hinan, daß er ihr kaum folgen konnte. 
Aber droben? Da ſank die Glückliche an des Jünglings treue 
Bruſt und im Jubel erzählte ſie ihm Alles, was ſich ſeit geſtern 
Wunderbares ereignet hatte. Doch wie erſtaunte ſie, als nun auch 
Stoffel ihr die neue Mähr von heute Morgen mittheilte. Ammi 
blickte dankend nach oben, Stoffel aber drückte ſie an ſeine Bruſt 
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und rief: „Ammi, es tagt nach langer Nacht und die Hoffnung 
geht auf wie die Morgenſonne!“ Und ihr in die Augen blickend, 
fragte er leiſe: „Sagſt Du auch Nein, wenn Du mit mir am 
Altare ſtehſt und Dich der Pfarrer fragt, ob Du mein Weib werden 
wollteſt?“ N 

Da riß ſie ſich aus ſeinen Armen, deutete auf die Säcke und 
rief: „Stoffel, trag' das Korn hinab! Hörſt Du, es klingelt, die 
Mühle iſt leer!“ Und im Nu war fie die Treppe hinab und ver⸗ 
barg das glühende Antlitz in ihrer Kammer. 

Es war im Spätherbſte des Jahres 1813, gegen Martinstag, 
und es war ein Wetter, daß man keinen Hund vor die Thüre hätte 
jagen mögen. Bäcker und Müller ſtritten draußen, wer von ihnen 
der größte Schelm ſei, wie man auf dem Hunsrück ſagt, wenn im 
Herbſte Regen und Schnee unter einander fällt und der Wind die 
Wetterfahnen und die Flocken und Tropfen trillt. Man ſucht dann 
eifriger den warmen Ofen und ſchmiegt ſich fröſtelnd daran, die 
bedauernd, die draußen ſein müſſen. 

In einer hellerleuchteten Stube ſaß ein blühendes junges Weib 
neben dem alten, viereckigen Ofen, auf deſſen Platten bibliſche 
Geſchichtsdarſtellungen zu ſehen waren. Sie ſpann den ſilberglän⸗ 
zenden Flachs und zog feine Fäden, während ſie dann und wann 
einen liebevollen Blick auf die Wiege warf, in der ein Kind ſanft 
ſchlummerte, leiſe geſchaukelt von einem alten Manne, der auch 
kaum vom Kinde wegſah, deſſen Züge der ſchönen Mutter Abbild 
waren. Dann aber flog ihr Blick mit demſelben Ausdrucke zur 
andern Seite des Tiſches, wo ein junger Mann ſaß, der ſeine 
Pfeife rauchte und das glückliche Geſicht der Mutter mit unſäg⸗ 
lichem Wohlgefallen betrachtete. 

Das Geſpräch ſtockte eben, da klopfte es an den Laden, erſt 
leiſe, dann ſtärker. Die junge Frau erſchrack. 

„Herr Syndik!“ rief eine bekannte Stimme, und der junge 
Mann ging zum Fenſter und öffnete. 
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„Was gibt's?“ fragte er. 

„Lieber Gott, es ſind wieder zehn Deſerteurs da, die um 
Gotteswillen bitten, wir ſollen ihnen Brod geben. Es ſind Deutſche.“ 
Es war ein Mann von der Sicherheitswache, die man überall in 
den Dörfern errichtet hatte, weil die Wälder von Deſerteurs der 
zerrütteten Armee wimmelten. 

„Sollen wir ſie arretiren?“ fragte der Mann, ſetzte aber 
ſchnell hinzu: „Wir müßten dann aber Hülfe holen!“ 

„Stoffel!“ bat das junge Weib, „es ſind ja auch treuer, 
trauernder Mütter Söhne! Thu' es nicht!“ 

Der Syndik blickte nach ihr hin und man ſah, wie ſchwer es 
ihm wurde, ſeiner Pflicht zu genügen. 

„Ich muß,“ ſagte er. „Meine Pflicht fordert es.“ 

Ammi blickte trauernd in das Licht und ſeufzte tief. Stoffel 
griff nach ſeiner Mütze. 

„Willſt Du?“ fragte ſie zitternd vor Mitleid, Angſt und Sorge. 

„Weib,“ ſagte er bittend, „mache mir meine Pflicht nicht 
ſchwerer, als ſie iſt!“ 

„Vater,“ bat ſie, „geht doch mit ihm, daß ihm kein Unglück 
widerfährt.“ 

Der alte Bender ſtand raſch auf, um nach ſeiner Mütze zu 
greifen; aber in dem Augenblicke kam ein zweiter Bote, der ſagte, 
ſie ſeien fort. Die Leute hatten ihnen Brod gegeben. 

„Dann kann ich zu Hauſe bleiben,“ ſagte Stoffel Bauermann, 
der junge Syndik, ſchloß den Laden und ſetzte ſich wieder. Langſam 
kehrten Ammi's rothe Wangen wieder. 

„Es iſt doch entſetzlich,“ ſagte ſie, „was die armen Jungen 
ausſtehen müſſen!“ 

„Und wie muß es um die Armee ſtehen!“ meinte Vater 
Bender. „Seit der grauſamen Schlacht von Hanau laufen halbe 
Regimenter fort, der Heimath zu. Haben ſie aber Unrecht? Ihr 
Kaiſer lügt die Welt an in einem Bülletin, das man in alle 
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Welt ſchickt, und ſagt, er habe geſiegt, und läßt feine Leute im 
Stich und macht ſich aus dem Staube nach Paris! Und Euch, den 
Syndiken, gibt man Befehl, die armen Teufel zu arretiren, die 
nicht wiſſen, wer Koch oder Kellner iſt. — Nein, käm' einer oder 
zehn an unſere Thür, ich gäb' ihnen all' unſer Brod. Gelt, Ammi?“ 

„Freilich,“ ſagte die junge Frau und blinzte ſchalkhaft nach 
ihrem Manne. „Sie kämen dann ja zum Bender und nicht zum 
Syndik Bauermann, zu Bender's Ammi und nicht zur Frau des 
Syndik.“ | | 

„Schöne Wirthſchaft!“ ſagte der Syndik halb ernſt, halb 
lachend. „Ich glaube, Ihr habt's ſchon ſo gemacht.“ 

Da ließ das junge Weib den Faden einlaufen, klatſchte leiſe 
in die Hände und ſagte: „Gelt, Vater, der Stoffel könnte Raths⸗ 
herr werden!“ 

Der Alte lachte und ſagte: „Du haſt's ja nicht geſehen, als 
es geſtern Abend geſchah!“ 

„Ach,“ rief Ammi, „wenn doch der Hannjoſt käme!“ 

„Ei,“ erwiederte Stoffel, „da ſieht man doch, daß es ihr mit 
ihrem Nein nicht ſo ernſt war! Vielleicht ſagte ſie jetzt gerne Ja!“ 

„Du böſer Mann!“ zürnte das junge Weib. „Aber nein,“ 
fuhr ſie fort, „laßt uns im Ernſte davon reden. Nun iſt's weit 
über ein Jahr, was ſag' ich, ſchier zwei, daß kein Zeichen des 
Lebens mehr von ihm gekommen iſt.“ ö 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Stoffel, „mir iſt's, als müſſe er 
kommen. Der Andres Pfaff aus der Stadt, der als Invalide 
heimgekommen iſt, hat ihn noch vor der Leipziger Schlacht 
geſprochen, wie er mir ſelber geſagt hat. Hat ihn Gott ſo lange 
erhalten, ſo bin ich des Glaubens, daß er kommt.“ 

Und noch lange beſprachen ſie dieſe ihnen Allen wichtige 
Angelegenheiten. 

Und gerade in dieser Nacht war es, daß nach ein Uhr an 
Weierich's Hauſe leiſe geklopft wurde. Der Knecht hörte es und 
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dachte, es ſeien wieder hungernde Deſerteurs, welche damals in 
Schaaren die Wälder des Hunsrücks durchwanderten. Meiſt waren 
es Belgier und Holländer, oder Niederländer aus dem Bergiſchen 
oder der Gegend von Aachen und Cleve, die ſich ihrer Heimath 
näherten. Strenge Befehle wurden gegeben, ſie zu arretiren, aber 
kein Menſch that es, vielmehr leiſtete ihnen überall das Volk Hülfe 
und Beiſtand, ſo viel es konnte. 

Der Knecht ſtand auf, um nachzuſehen, und da fiel es ihm 
auf, daß der alte Spitz nicht bellte, ſondern mit allen Zeichen 
der Freude wedelnd an der Thüre herum lief. Er öffnete das 
Fenſter. — 

„Jakob,“ ſprach eine Stimme, die ihm bekannt ſchien, „mach' 
auf, ich bin's, der Hannjoſt, des Syndiks Sur aber ſei ſtill, 
daß es Niemand merkt.“ 

Der alte Knecht öffnete, und zerlumpt, naß und faſt baarfuß 
hinkte Hannjoſt herein. Die Uniform hing ihm in Fetzen am 
Leibe und den Arm trug er in einer Binde. 

„Wie geht's meinen Eltern? was macht Lene?“ fragte er. 

„Eure Mutter iſt wohlauf und auch Lene — aber Euer Vater 
ruht ſchon lange im Grabe.“ 

Da ſank der Arme auf die Bank und weinte laut. 

Die Mutter hörte die Unruhe unten. Sie ſtand auf, machte 
Licht und kam herab. — Wie erſchrack ſie, als ſie den Fremden 
ſah! aber welche Seligkeit durchſtrömte das Mutterherz, als es der 
geliebte Sohn war! Schnell wurden Kleider geholt, Kaffe gekocht, 
und erſt jetzt ſah ſie ſeinen Arm. Er war verwundet worden bei 
Hanau und noch war der Stich einer Lanze nicht ordentlich ver— 
bunden. Die Wunde ſah übel aus. Was die pflegende Liebe 
konnte, geſchah, aber noch vor Tag holte der Knecht den Chirurgus 
aus der Stadt, der ein verſchwiegener Mann war. 

Morgens kam, wie ſie pflegte, Lene. Am ſtrahlenden Antlitz 


der Mutter ſah fie, daß etwas Erfreuliches vorgefallen war. Sie 
ſah ſie forſchend an. 

„Komm,“ ſagte Jene und führte ſie hinauf. Der Chirurgus 
hatte eben den Arm unterſucht und verbunden. Lene warf ſich 
weinend über den Geliebten. 

„Kannſt Du dem Reuigen vergeben?“ fragte er ſie. „Ich 
habe ſchwer gebüßt!“ ſetzte er hinzu. — 

Sie barg ihr Angeſicht an ſeiner Bruſt und ihr Mund 
brauchte nicht zu antworten. ’ 

Morgens kam Lene, ſtrahlend vor Freude, zu Ammi, die allein 
bei ihrem Kinde ſaß. Dieſe ſah die Freundin einen Augenblick 
forſchend an, dann rief ſie! „Er iſt da! gelt, er iſt da?“ Und 
Lene nickte mit ſeligem Antlitz. 

„Aber ſchweig, um Gotteswillen!“ ſagte ſie. „Wir halten 
ihn verborgen. Denk' Dir, er iſt verwundet!“ 

Zwei Monate kaum war er verborgen, da kamen die Deutſchen 
unter Blücher's Führung und die Rheinlande waren frei. Des 
geneſenen Hannjoſts erſter Gang war zu Stoffel und Ammi. 

„Meinſt Du, ich hätte es nicht gewußt?“ fragte Stoffel ſeine 
triumphirende Frau. „Da hätt' ich ja doch blind ſein müſſen. 
Dir leſ' ich jeden Gedanken auf der Stirn!“ 

Bald vereinte der Pfarrer das glückliche Paar, und Lene ſagte 
nicht Nein. 
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Auintin. 
Eine Erzählung. 


1. 


In die Werkſtätte des Waffenſchmieds Meſſjis zu Maſtricht 
trat am Morgen des Tages Sanct Katharinä ein reich gekleideter 
Cavalier, mit dem Comthurkreuze des Johanniterordens geſchmückt. 
Ein freundliches Lächeln flog über den tiefen Ernſt und die Hoheit 
des männlich ſchönen Geſichts, als er den Meiſter grüßte, der im 
Feierkleide daſtand und die blinkenden Waffen mit wohlgefälligen 
Blicken muſterte. Der Meiſter zog ſchnell die Sammtkappe vom 
grauen Schädel und verbeugte ſich demüthig vor dem hohen 
Fremdlinge. 

„Man hat mir Eure Waffen ſehr gerühmt, Meiſter!“ ſprach 
jetzt, einen prüfenden Blick umherwerfend, der Cavalier, „und ich 
bin ſelbſt hierher gegangen, um mich davon zu überzeugen und — 
ſo es alſo iſt, vielleicht ein Kunde von Euch zu werden.“ 

„Wollet Euch ſelbſt überzeugen, edler Herr!“ erwiederte 
Meſſjis; „denn Euer Kennerblick wird bald auch ohne meine Lob: 
preiſung finden, ob meine Arbeit des Ruhmes werth iſt, den man 
ihr zollt.“ 

„Recht ſo,“ ſprach der Comthur, „das Werk muß den Meiſter 
loben und nicht der Meiſter das Werk!“ — 

Er ging an den Wänden umher, blieb bald hier bald da 
ſtehen und wandte ſich dann ſchnell zum Meiſter mit den Worten: 
„Schade, daß ich an Euren wohlgearbeiteten Degen das vermiſſe, 
was man an den Damaſcenerklingen mit Recht rühmt — — —“ 
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„Mit Gunſt, edler Herr!“ ſprach einfallend ein Jüngling, 
der eben erſt hereingetreten war, und nun im Schmucke männlicher 
Schönheit, mit einem offenen, treuherzigen Blick aus den großen 
blauen Augen, ſich neigend vor dem Comthure ſtand, „ich will 
Euch einen Degen zeigen, deſſen Klinge gewiß einer Damaſcener⸗ 
klinge an Härte, Schärfe und Schönheit nichts nachgibt.“ 

Des Comthurs Blicke maßen den Jüngling, der an rieſiger 
Größe und wohlgeftaltetem Körper weit ihn ſelbſt übertraf; und 
ſeine Stirne legte ſich in Falten. 

„Dein keckes Verſprechen, wenn's nicht aus Jugendeitelkeit 
herrührt, die Dir übel anſtünde,“ erwiederte der ee „fordert 
mich auf, Dich beim Worte zu halten.“ 5 

„Es ſei!“ rief jener lächelnd und entfernte ſich mit einer 
anſtändigen Verbeugung. 

„Der junge Menſch hat viel Selbſtvertrauen,“ hob der Com⸗ 
thur an, ſich zu Meſſjis wendend; „ich mag es wohl leiden, wenn's 
nur nicht in Uebermuth ausartet, dem es ſo nahe ſteht.“ 

„Verzeiht ihm, edler Herr!“ bat Meſſjis, „er iſt nicht ſtolz, 
und ich bin der Meinung, daß er Euch Wort halten wird, denn 
der Junge ſteht in ſeiner Kunſt, ich muß das ſelbſt bekennen, weit 
über ſeinem Vater.“ 

„Das macht ihm keine Unehre, ſo wenig als dies Bekenntniß 
dem Vater ſelbſt, der Ihr wohl ſeid, wenn ich meinen Augen trauen 
kann?“ verſetzte der Comthur. 

„Ja!“ ſprach der Meiſter. „Nur will es mir nicht gefallen, 
daß Quintin ſo eigentlich keine Freude am Handwerke hat; und 
doch zeichnet er ſo ſchönes Blattwerk und ſo wunderliche und doch 
ſchöne Geſtalten zur Verzierung der Waffen, daß wohl ſicherlich 
dereinſt aus ihm ein Waffenſchmied werden wird, wie ihn die alte 
Stadt Augsburg und das weit berühmte Städtlein Solingen nicht 
wohl wird aufweiſen können.“ 

Indem trat Quintin mit freundlicher Miene herein, in ſeiner 
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Hand einen langen Degen tragend, deſſen ſchön gearbeitete Scheide 
und zierlicher Griff dem Comthur in die Augen leuchteten. Raſch 
flog die lange bis in die Spitze hinaus blaue Klinge heraus und 
mit zierlichem Anſtande reichte ſie Quintin dem Comthur. 

Dieſer prüfte ſie wohl. Der Stahl bog ſich zum Ringe. 
„Erlaubt einen Augenblick,“ ſprach Quintin, den Degen faſſend, 
und führte einen kräftigen Streich auf eine Stahlſtange, die in der 
Ecke ſtand. „Wollt Euch überzeugen von der Güte der Klinge,“ 
verſetzte er, die Stahlſtange aufhebend, als ſei es ein Strohhalm, 
und ſie dem Comthur hinhaltend. Eine tiefe Scharte war in der 
Stange und die Klinge unverletzt. 

Mit Wohlgefallen hob der Comthur die Klinge auf und las 
die mit Silber eingelegten Worte: Deo Gloria, mihi Victoria! 
„Iſt dieſes Schwert Deine Arbeit?“ wendete er ſich fragend zu 
Quintin. Dieſer neigte ſich erröthend. 

„Nun,“ fuhr der Comthur fort, „dann haſt Du redlich Dein 
Wort gehalten, und zum Beweiſe, daß es meine Ueberzeugung iſt, 
will ich es Dir abkaufen.“ 

Obgleich Quintin ungern das Schwert hingab, fo ließ doch 
der Comthur nicht nach, bis er's ihm überließ. 

„Was wollteſt Du auch damit beginnen,“ fragte er, „da Du 
doch Deine Kunſt übſt und nicht den Waffendienſt?“ — 

Quintin zuckte die Achſeln. „Je nun,“ verſetzte er, „es 
könnten Zeiten kommen, wo auch der Bürger ein Schwert braucht, 
und dann hätte ich gerne dieſe Klinge geführt.“ 5 

Der Comthur klopfte ihm auf die Schulter. „Dein Sinn 
gefällt mir; aber Gott und die heilige Jungfrau mögen unſer 
armes Holland vor ſolchen Zeiten des Bürgerkrieges bewahren und 
ſchützen ewiglich!“ 

„Amen!“ ſprach der Vater. 
„Du kannſt einſt ein guter Meiſter werden,“ hob der oa 
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wieder an, denn Du haſt viel voraus vor anderen Deines Gewerbes 
und Deine ſechszehn Jahre laſſen Dir eine ſchöne Bahn offen.“ 

„Ich bin ſchon Siebenzehn alt,“ fiel Quintin ein. 

„Aber,“ fuhr der Comthur fort, als habe er Quintins Rede 
nicht gehört, „eins thut Dir Noth. Du mußt die Welt ſehen und 
anderer Meiſter Kunſt. Drum wandere, und einſt wirſt Du dann 
als Meiſter heimkehren und Deines alten Vaters letzte Stunden 
werden dann durch des Sohnes Kunſt und Fleiß wahre Feierſtunden 
des Lebens und der Arbeit ſein.“ 

„Das war längſt meines Herzens Wunſch!“ ſeufzte Quintin, 
den Vater bittend anſehend. 

„Nun denn,“ fuhr der Comthur fort, „ſo will ich Dir einen 
Meiſter nennen, deſſen Kunſt weit berühmt iſt. So gehe nach 
Antwerpen zu Meiſter Jan, dem Waffenſchmied, und Du wirſt 
finden, wie ich Dir ſage.“ i 

Mit diefen Worten entfernte ſich, wohlwollend dem Jüngling 
die Hand reichend, und den Vater, der in tiefen Gedanken daſtand, 
grüßend, der Comthur. 

„Hebe dich weg von mir, du Verſucher!“ ſprach der Vater 
murmelnd vor ſich hin, „du willſt dem morſchen Gebäude auch die 
letzte Stütze rauben, daß es in Trümmer falle!“ 

Zwei Monate ſpäter läuteten die Glocken der Sanct Andreas⸗ 
kirche dumpf und ſchaurig und ein langer, ſchwarzer Leichenzug 
bewegte ſich die Straße herauf, den Ort des Friedens und der 
Ruhe zu ſuchen für den müden Schläfer, den ſie trugen. Es war 
Quintins Vater. 

Des Alters Entkräftung und der Kummer durch unglückliche 
Speculationen und Betrügereien, an die der Biedere nicht geglaubt 
und darum Jedem auf ſeine glatte Zunge getraut hatte, brachen 
ſeine Kräfte und ſein Herz. Quintin war nun eine Waiſe, ohne 
Stütze. Als Fremdling war ſein Vater eingewandert, arm und 
hülflos, nur auf ſeinen Muth, ſeine Selbſtbeherrſchung, ſeine Kunſt 


vertrauend — fo ſtand Quintin wieder da; denn die unbarm⸗ 
herzigen Gläubiger ſeines Vaters nahmen ihm Alles, bis auf das 
Wamms, das er trug. In dem Hauſe, das nicht mehr ſein war, 
ſtand der Jüngling am Tage der Beſtattung ſeines Vaters und 
der gewaltige Schmerz wollte ihm die Bruſt ſprengen und den 
Athem nehmen, nach dem er mit Anſtrengung kämpfte. Aber keine 
erleichternde Thräne rieſelte über ſeine Wange. Der ungeheure 
Schmerz hatte ſeine Augen ausgetrocknet. 

„Ach,“ rief er, „meines Bleibens iſt nicht mehr hier, in 
dieſen Mauern, in denen ich die glücklichſten Stunden meines 
armen Lebens harmlos dahinlebte! Der letzte Troſt, da zu bleiben, 
wo die ſüßen Schauer der Erinnerung meine Seele umwehen, iſt 
mir geraubt. Was beginnen? wohin mich wenden?“ 

Haſt du nicht deine Kunſt und deines Vaters Segen? 
ſprach er leiſe in ſeinem Innern. Willſt du in kindiſchem Klein⸗ 
muth verzagen, weil man dir Alles nahm, — dich haſt du noch, 
dich ſelbſt haſt du noch nicht verloren. — 

Das richtete ihn empor unter der Laſt ſeines Schickſals. 

Er band das einzige Hemd, was ihm noch geblieben, in ſein 
Tuch, griff mit brechendem Herzen nach dem Wanderſtabe ſeines 
Vaters, und trat aus der Stube. Da überwältigte ihn der 
Schmerz. Er lehnte ſich an die Wand und Thränen rollten über 
ſeine Wangen. 

In dieſem Moment trat der Jude Heyum in das leere Haus 
und grinzte mit giftigem Hohne den weinenden Jüngling an. Ihm 
war das Haus. 

„Nu?“ as Ihr noch do ſeid?“ fragte er. „As Ihr mit de 
Thränercher nit auslöſcht des Oblikaziönche, wos ich heb ſchwarz 
uf weiß! So Ihr nit geht ſchnell, ſo muß ich gebrauche mei 
Hausrecht!“ 

Armer Jüngling! wie mußte des teufliſchen Juden Hohn deine 
weiche Seele zerreißen! 
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Ohne den Juden einer Antwort und eines Blickes zu würdigen, 
ermannte ſich Quintin, hauchte in das Tuch, drückte es ſchnell auf 
die Augen und trat ungewiſſen Schrittes aus dem Hauſe. Und ohne 
daß Jemand ſich um ihn kümmerte, wankte er zum Thore hinaus, 
in ſich hineinklagend: Das iſt der Fluch der Armuth, daß fie 
Niemand kennen will, und ſelbſt der Hohn des Unmenſchen ſie ungeſtraft 
treffen darf! 


2. 


Im Weſten ſank eben die Sonne hinab und ſäumte gluthig 
den Horizont. Goldene Abendwölkchen zogen am Himmel hin und 
ein lauer Wind wehte eine angenehme Kühle. Antwerpens Thürme 
ſtanden vergoldet im Aether. Weiße Segel ſchaukelten auf den 
ſchimmernden, von der Abendſonne vergoldeten Wogen der Schelde, 
und majeſtätiſch lagen im Hafen die Koloſſe, die dem Handel der 
Stadt die Reichthümer ferner Gegenden zuführten, mit flatternden 
Wimpeln geſchmückt von den Farben aller Nationen. Zwiſchen den 
Kauffahrern prunkten die gewaltigen Kriegsſchiffe. Von einzelnen 
Thürmen der Stadt erklang melodiſch die Veſper, während längs 
des Hafens und auf den Luſtgängen der Stadt Antwerpens 
Bewohner ſich ergingen. Die ſtaubige Heerſtraße daher ſchritt 
Quintin ſchweren Herzens. Da lag Antwerpen vor ihm und das 
Ergreifende des Anblicks verfehlte ſeine Wirkung nicht auf das 
Herz des Jünglings. Er ſetzte ſich ſeufzend auf den Raſen neben 
dem Wege und verſank in ſtilles Nachdenken. Bald war Alles um 
ihn vergeſſen und ſeine Seele war im Reiche der Vergangenheit. 
Die Bilder ſeines frühern Lebens, ſeiner Jugend, ſeines Glücks 
gingen ſtill und ernſt an ihm vorüber. Es war ihm, als ſäße er 
noch neben dem geliebten Vater am runden Dieltiſch und ließe 
ſich erzählen aus der alten guten Zeit und beſpräche die Händel 
der ernſten Jetztzeit und des Statthalters Grausamkeit. Ein 
unausſprechlich ſüßes Gefühl ergriff ihn und eine Sehnſucht nach 
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der Heimath, deren Ferne ihn ein Blick auf feine Umgebung lehrte, 
und nach dem heimiſchen Stillleben, die nur das gefühlvolle Herz 
empfinden kann, und die unſere Sprache ſo bedeutungsvoll „Heim⸗ 
weh“ nennt. 

Unwillkürlich hatte er ſeine Hände gefaltet vor der Bruſt und 
die Thränen, des Gemüthes leiſe Verräther, rollten ihm über die 
kummerbleiche Wange. 

Er hatte es nicht bemerkt, daß ein Reiter die Straße daher 
kam, der, abgeſtiegen, jetzt zu ihm trat und ihn mit kräftiger, aber 
wohlwollender Stimme anredete: „Warum weinſt Du, mein Sohn?“ 

Quintin fuhr zuſammen und empor, denn eine bekannte 
Stimme hatte ſein Ohr getroffen. Er wiſchte raſch die letzte 
Thräne weg und ſtarrte den Fragenden an. ’ 

Es war der Comthur, der im langen ſchwarzen Mantel mit 
dem weißen Kreuze gehüllt vor ihm ſtand und noch einmal 
weicher und milder die Frage wiederholte: „Warum weinſt Du, 
mein Sohn?“ — 

„Ach!“ — ſtotterte Quintin, „ich habe ja nicht geweint, edler Herr!“ 

„Mein Sohn!“ verſetzte der Comthur, ſanft verweiſend, „es 
gibt Thränen, deren ſich auch der Mann nicht zu ſchämen braucht, 
und das Leben hat ernſte, ſchwere Stunden, wo nur die Wahrheit 
allein gelten darf. In ſolch einer Stunde, wenn mich nicht Alles 
trügt, habe ich Dich gefunden und Du haſt mir eine Unwahrheit 
geſagt. Zwar habe ich als Fremdling keine Anſpüche an Deine 
Geheimniſſe und Dein Vertrauen, und ich wünſche Dir nur, daß 
Deine bleichen Wangen und Deine rollenden Thränen nicht Deine 
eigenen Ankläger ſein mögen!“ 

Er wendete ſich ab und wollte gehen. 

„Um Gott, edler Herr!“ rief Quintin erröthend vor dem Verweiſe 
des Comthurs, feine Hand faſſend: „Verdammet nicht ungehört!“ 

„Nun, ſo ſprich!“ ſprach Jener. „Kann ich Dir helfen, ſo 
ſoll es geſchehen.“ 

Horn's Erzählungen. IX. 5 


Mit rührender Trauer erzählte Quintin des Vaters Tod, 
ſein Schickſal, ſeine Abſicht in Antwerpen, eingedenk des Rathes, 
den der Comthur ihm einſt gegeben, ſein Brod zu verdienen. — 

„Armer Junge!“ entgegnete der Comthur, „Du haſt frühe 
des Schickſals Eiſenhand empfunden! Doch Du biſt Mann genug, 
Herr Deines Schmerzes zu werden. Glaube mir, Jüngling,“ ſetzte 
er hinzu, und ſeine Stirn legte ſich in tiefe Falten, „glaube mir, 
es gibt härtere Kämpfe zu beſtehen im Leben und ſchwerere Siege 
zu erringen, als dieſe. Gebe Gott, daß Du dieſe und jene, wenn 
ſie dermaleinſt über Dein Herz kommen ſollten, muthig und 
vorwurflos beſteheſt!“ — 

Es entſtand eine lange Pauſe; dann fuhr, wie aus einem 
Traum erwachend, der Comthur fort: „Dein guter Engel führte 
Dich nach Antwerpen. Suche Dir Unterkunft bei Meiſter Jan, dem 
Waffenſchmiede. Sei brav, ſei treu und fromm, und Du ſollſt einen 
treuen Freund in mir haben. Nimm dies Wenige, was ich bei 
mir trage, um Dir die erſten Bedürfniſſe, die Du haft, eine beſſere 
Kleidung, zu verſchaffen.“ 

Quintin wollte der Gabe widerſtreben — aber der Comthur 
drückte ſie ihm in die Hand, ſchwang ſich auf ſein Roß und 
verſchwand im Nebel der Nacht, die ſchnell hereinzubrechen begann. 

Der zweite Tag brach an, ſeit Quintin dieſe Unterredung mit 
dem Comthur gehabt. Wohlgekleidet ſchritt Quintin durch die 
Straßen der Stadt, ſeine Augen immer auf den Sanct Annen⸗ 
thurm richtend, der ſich mit ſeinen gothiſchen Verzierungen kühn 
in die Lüfte erhob, in deſſen Nähe Meiſter Jan's ſtattliches Haus 
ſtand. Durch die hellen Fenſter ſah man den regen Fleiß der 
kunſtreichen Hände am blinkenden Stahle. 

Schüchtern trat Quintin in das Haus. 

„Wen ſucht Ihr?“ fragte ein Greis mit einem ernſten 
Geſichte, den Jüngling mit wohlgefälligen Blicken meſſend. 
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„Den kunſtreichen Meiſter Jan,“ erwiederte beſcheidentlich 
Quintin, „um ihm meine geringen Dienſte anzubieten.“ 

„Ihr ſeid vielleicht der junge Waffenſchmied aus Maſtricht?“ 
fragte der Meiſter. N 

„Ja,“ ſprach Quintin, „aber ich erſtaune, daß Ihr mich kennt!“ 

„Und wenn ich auch nicht ein gutes Probeſtück Eurer Tüchtig⸗ 
keit geſehen hätte,“ entgegnete freundlicher der Greis, „ſo ſeid Ihr 
mir doch dringend empfohlen. Ihr habt gute und hohe Gönner 
in unſerm guten Antwerpen, tretet darum herein und ſeid 
willkommen!“ 

Er führte den Erſtaunten in die Wohnſtube. — 

„Erlaubt mir die erſte Frage an Euch, Meiſter!“ nahm 
Quintin hier das Wort. „Wer hat mich Euch empfohlen, wer 
konnte des Fremdlings Freund ſein in Antwerpen?“ 

„Sollte Euch denn der Mann ſo ganz unbekannt ſein, der 
ſich ſo warm Eurer annimmt?“ forſchte der Meiſter. „Es iſt der 
edle Graf Hoorne.“ 

„Wahrhaftig!“ ich kenne den Menſchen nicht, betheuerte Quintin. 

„Iſt das Wahrheit, ſo müßte ich mich in Euch geirrt haben,“ 
ſprach ernſt der Meiſter. „Ihr kennt wirklich den Comthur nicht?“ 

„Iſt's der Maltheſer?!“ rief froh Quintin, „dann, ja dann 
kenne ich den edlen Mann; aber ich wußte nicht, daß es der 
angeſehene Graf Hoorne ſei.“ 

Bei dieſen Worten ging die Thür auf und eine Jungfrau 
trat herein im einfachen ſchwarzen Trauergewande, das ſie um die 
verlorene Mutter trug. Es war Clara, des Meiſters einziges 
Kind, ein ſchönes blühendes Mädchen mit einem ſanften blauen 
Augenpaare. Sittig grüßte die Jungfrau, und des Jünglings 
anſtändige Verbeugung vor ihr jagte eine höhere Gluth auf ihre 
Wangen. f 

Quintin war erſtaunt über den Empfang bei Vater und Kind 
So hatte nie der alte Meſſjis einen Geſellen empfangen und 
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behandelt, und er war doch ein frommer Mann, der immer zu 
ſagen pflegte: Wie Du willſt, daß Dir die Leute thun ſollen, alſo 
thue Du gleich auch ihnen. 

Clara mußte ſich nun zu ihnen ſetzen, und ihnen eine Flaſche 
kredenzen, die der Alte zu bringen befahl. So wurde der Bund 
gegenſeitigen Wohlwollens geſchloſſen, und Quintin ſprach am Abend 
froh zu ſich: O, der Eltern Segen bringt Glück und Heil auf 
allen Wegen! 


3. 

In Meiſter Jan's Haufe ging Alles den ſtrengen Gang ber 
Ordnung und ein Tag glich dem andern auf's Genaueſte. Nur 
eine Aenderung im Haus und in ſeiner Tagesordnung war einge⸗ 
treten, ſeit Quintins Anweſenheit nämlich; er, der doch bloßer 
Geſelle war, genoß einer beſonderen Auszeichnung. Er aß an des 
Meiſters Tiſch, ſchlief in des Meiſters Haus und durfte an Sonn⸗ 
und Feſttagen ſeine Meiſterstochter begleiten zur Kirche, und am 


Nachmittag in Begleitung des Vaters wohl auch auf einen Luſtgang 


oder zum Tanz. 

Auch ſaß Meiſter Jan ſeitdem manchen Mittag eine Stunde 
länger am runden eichenen Dieltiſche; denn er mochte gerne horchen 
auf Quintins wohlgeſetzte Reden und ſein reifes Urtheil. Auch 
wußte Quintin wohl zu erzählen die wunderſamen Begebenheiten 
früherer Tage. — Wenn dann in der gemüthlichen Stunde ſein 
Mund dem Alten ſo Manches kund that, was er noch nicht wußte, 
dann hingen ſeine Blicke an des Jünglings Mund und Clara 
vergaß oft die leeren Schüſſeln abzutragen vom Tiſch, und der 
alte Meiſter gefiel ſich ſo wohl in ſeinem Verhältniſſe, daß er 
manchmal ſeine Blicke von Quintin auf Clara gleiten ließ und im 
Stillen den Wunſch hegte, einſt Quintin als Gatten ſeiner ſanften 
Clara zuführen zu können. Zudem kam noch, daß, ſeit Quintin 


hier war, feine Werkſtätte häufiger beſucht und fein Erlös um 


Vieles erhöht war. Er konnte ſich es nimmer verhehlen, daß 


Quintins Kunſt ihm dieſen Segen gebracht, denn mit kunſtreicher 
Hand zeichnete Quintin zierliches Laubwerk und Figuren zur 
Verzierung der Waffen, und mancher Kunſtverſtändige bewunderte 
das Leichte und Anmuthige der Zeichnung. 

So war es, als eines Tages Quintin, der im Auftrage 
Meiſter Jan's auf einem Kauffahrer geweſen war, der aus England 
Stahl für den Meiſter gebracht hatte, in eine der engſten Gaſſen 
Antwerpens einbog, um einen weiten Umweg abzuſchneiden. Vor 
ihm her ſchwebte die Geſtalt einer Jungfrau, ſchlank und hoch 
aufgeſchoſſen, nicht koſtbar, aber doch ſehr anſtändig gekleidet. Es 
fing ſchon an zu dunkeln, und das Mädchen eilte ſo ſehr, daß er 
ſie bald aus dem Geſichte verlor. Da hörte er plötzlich den Hülfe— 
ruf einer weiblichen Stimme weiter hinauf in der Straße. 

Sollte wohl der Jungfrau etwas begegnet ſein? fragte er 


ſich ſelbſt, und mit aller Anſtrengung eilte er der Gegend zu, 


woher der Hülferuf immer matter erſcholl. 

„Kneble der Beſtie die Hände!“ rief jetzt vor ihm eine furcht⸗ 
bare Stimme in gedämpftem Tone. 

„Halt!“ ſchrie Quintin, „Ihr Unmenſchen, was beginnt Ihr?“ 

„Rette, rette!“ wimmerte das Mädchen. Aber ein furchtbarer 
Streich traf jetzt Quintins Haupt daß er taumelte. 

Schnell ermannte er ſich, riß mit wüthender Gewalt den 
nieder zur Erde, der ihm den Streich gegeben, und entwand ihm 


d ſeinen Stock und verſetzte in demſelben Moment dem Andern einen 


entſetzlichen Schlag auf den Arm, daß er brüllend das Mädchen 
fahren ließ und zur nächſten Wand fluchend taumelte. Jetzt wollte 
Quintin die Ohnmächtige ergreifen, da ſtieß ihm der Erſte, den 
er niedergeriſſen hatte, ſein langes Matroſenmeſſer in die linke 
Schulter und floh, aber aus der Gaſſe herauf hatte der Lärm die 
Diener der Gerechtigkeit herbeigerufen, und ſie nahmen die beiden 


Matroſen gefangen. Man brachte Lichter, und nun erſt ſah Quintin, 
welch ein Engelsbild in ſeinen Armen lag. 

Sie ſchlug die Augen auf, die wild umherrollten, und fragte 
zitternd: „Wo bin ich?“ 

„Gerettet ſeid Ihr, holde Jungfrau, aus den Händen der 
wüthenden Unmenſchen,“ ſprach Quintin, den Schmerz ſeiner 
Wunde verbeißend, deren Blut ihm warm in der Seite herabquoll. 
„Befehlet nun, wohin ich Euch bringen ſoll!“ 

Mißtrauiſch ſah ſie ihn an. „Ach, Ihr betrüget mich nicht?“ 
verſetzte ſie. 

„Trauet ihm, Jungfrau, er blutet ja für Euch!“ ſprachen die 
Umſtehenden. 

„Blutet?“ fragte das Mädchen ängſtlich. 

„Laßt's gut ſein,“ verſetzte Quintin, „das Meſſer ſtreifte nur 
meinen Arm, und gebietet, wohin ich Euch geleiten ſoll!“ 

Sie bezeichnete ihm die Gegend, und er führte ſie dahin. 

Immer dunkler war es geworden und nur langſam konnten 
ſie gehen, die Jungfrau war erſchöpft und auch Quintin fühlte 
den immerwährenden Blutverluſt. 

„Gottlob,“ ſprach endlich die Jungfrau, „wir ſind am Ziel!“ 

Indem trat in die Thür eines Hauſes ein bejahrter Mann 
und fragte laut: „Wo mag Maria ſo lange bleiben?“ 

„Hier bin ich, mein Vater, und mein edler Retter mit mir!“ 
rief das Mädchen. 

„Was iſt Dir begegnet meine Tochter, Du ſiehſt ſo bleich?“ 

„Kommt hinauf, Vater, daß ich es Euch erzähle.“ 

Quintin wollte ſich entfernen, aber in dieſem Augenblick wurde 
es ihm dunkel vor den Augen, ſeine Kniee brachen und er ſank. 

Der Mann fing ihn auf. 

„Um Gott! was fehlt dem Jüngling?“ fragte er erſchrocken. 


Da erſt, als das Licht auf ihn fiel, ſahen fie die blutige 
Geſtalt und das bleiche Todtengeſicht, 
„Großer Gott,“ ſchrie Maria, „er ſtirbt!“ 


Als Quintin erwachte, lag er auf einem Bett und um ihn 
beſchäftigt war der Vater Maria's. Dieſe aber ſtand neben ihm 
und hielt ihm wohlriechende Specereien an die Naſe und wuſch 
ihm die Schläfe. Seine Wunde ſchmerzte ihn ſehr. Er richtete 
ſich auf und ſagte leiſe zu Beiden: „Verzeiht, daß ich Euch den 
Schrecken verurſacht, es war nur die Schwäche, die eine Folge des 
Blutverluſtes war.“ 

„Nicht alſo, junger Menſch,“ ſprach der Vater, ſeine Hand 
ergreifend, „empfangt meinen tauſendfachen Dank! Ihr habt mir 
mehr gegeben, als Könige und Fürſten mir geben könnten, Ihr 
habt meines Kindes Leben, und was mehr iſt, ſeine Ehre gerettet, 
dafür bleibe ich ewig Euer Schuldner!“ 

„Wollet mir kein Verdienſt anrechnen, das ich nicht habe,“ 
verſetzte Quintin. „Es war ja Zufall, daß ich die Straße kam, 
und was ich that, würde jeder Andere wohl ſicherlich auch gethan 
haben.“ a 

„O, raubt mir nicht die Möglichkeit, Euch ewig verpflichtet 
zu ſein!“ rief Maria. „Euch ſandte der Himmel als einen rettenden 
Engel in meiner Noth.“ 

Sie ergriff ſeine Hand und drückte ſie an ihre hochſchlagende Bruſt. 

Quintin wollte ſie ihr leiſe entziehen. 

„Nein, nein!“ rief das Mädchen, „Ihr ſollt mir die Hand 
nicht entziehen, die mich rettete; Ihr dürft meinen Dank nicht 
zurückweiſen!“ 

„Beſcheidenheit erhöht das Verdienſt!“ ſprach gerührt der 
Vater. „Doch, wer ſeid Ihr? Dieſe Frage beantwortet mir vor Allem!“ 

Quintin ſtand auf. Seine Wunde war verbunden. Er mußte 
den Arm halten. Schnell ſprang Maria hinzu und hielt ihn, bis 


er ſich geſetzt hatte, dann riß fie das Tuch von ihrem Bußen und 
ſchlang es um den Arm und um ſeinen Hals; dann flog ſie hoch 
erröthend hinaus und kam bis an's Kinn verhüllt wieder, blieb 
aber im Schatten ſtehen, daß nicht Quintin ihre Schamröthe ſähe. 

Dem Jüngling war wunderbar zu Muthe. So hatte ſich noch 
kein weibliches Weſen an ihn geſchmiegt, wie es Maria gethan, ſo 
hatte ihn noch kein weibliches Weſen liebevoll behandelt — und 
Maria war ſo ſchön, ſo ſchön! — 

Der Vater mußte noch einmal die Frage nach ſeinem Namen 
wiederholen, dann erſt erzählte Quintin. Maria's Augen ruhten 
auf ihm, als wolle ſie das ſchöne Bild tief in ihre Seele prägen, 
daß es nie ihr entſchwinde. 

Als Quintin geendet, wollte er ſich entfernen. Maria erblaßte. 

„Ach,“ rief ſie ſchmerzlich aus, „ſoll auch Euch ein Unfall 
treffen in der dunklen Nacht? Bleibet bei uns bis zum Morgen; 
erfüllet die erſte Bitte Eurer Geretteten!“ 

Auch der Vater bat. 

Mit tauſend Banden fühlte ſich Quintin gefeſſelt. Aber welche 


Angſt wird der gute Meiſter tragen und die gute Clara, dachte er 


und ließ ſich nicht halten. Aber auch der Vater ließ ſich nicht 
zurückhalten, ihn bis heim zu begleiten. 

Mit einer Thräne im Auge trat Maria zu ihm. 

„Ihr könnt nicht bleiben, ich fühle das, obgleich wir heiligere 
Rechte an Euch haben. So nehmet noch einmal das ſchwache 
Lallen meines Dankes, den keine Worte ausſprechen! Und das 
verſaget mir nicht: Laſſet mir die Freude Eures baldigen Wieder⸗ 
ſehens!“ — 

Quintin verſprach's, und ſchied mit einem Blick, in dem ſeine 
ganze Seele lag. 8 
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Der Morgen graute kaum, da klopfte es leiſe an Quintins 
Kammer, und als er herein gerufen den Klopfenden, trat Clara 
mit beſorgter Miene in die Kammer. 

„Wie iſt Euch, lieber Quintin?“ fragte ſie ängſtlich. „Ich 
habe die Nacht nicht ſchlafen können, ich war oft an Eurer Thür 
und horchte, ob ich Euch nicht klagen hörte.“ 

„Ihr ſeid ſo gut, liebe Clara,“ ſprach der Jüngling. „Ich 
danke Euch brüderlich für Eure Sorge. Ich habe ſanft geruht.“ 

„O, der Schlaf des guten Bewußtſeins iſt gewiß ſtärkend,“ 
meinte Clara. „Ihr habt ja ein Menſchenleben und mehr gerettet, 
wohl konntet Ihr ruhig ſchlafen, aber ſchmerzte Euch die Wunde nicht?“ 

„O nein,“ erwiederte Quintin, „mir iſt wohl und die Wunde 
wird bald heilen, ſeid deßfalls unbekümmert.“ 

„Ihr habt mir geſtern viel Sorge gemacht,“ ſprach jetzt der 
Meiſter, der auch hereinkam, „durch Euer Ausbleiben. Ich dachte 
wohl, es ſei Euch etwas zugeſtoßen!“ — 

Unter ſolchen Reden und Gegenreden hatte ſich Clara entfernt 
und auch der Meiſter. Quintin kam herab zum Frühſtück. Als 
ſie da ſaßen und Quintin noch einmal erzählen mußte das Vor⸗ 
gefallene, da öffnete ſich die Thür, und ein Mann mit majeſtätiſchem 
Anſtand und köſtlich gekleidet trat ein. 

Jan ſprang auf. „Seid mir willkommen, kunſtreicher Meiſter, 
in meiner Behauſung! Die Ehre ſolchen Beſuches verdanke ich Euch, 
Quintin!“ 

Quintin reichte mit herzlicher Freude dem Maler die Hand, 
die dieſer mit Wärme drückte. 

„Eure Gerettete läßt ſich nach Eurem Befinden erkundigen, 
junger Mann. Ich kann meiner Tochter doch die frohe Botſchaft 
Eures Wohlbefindens und die Gewißheit eines baldigen Beſuches 
bringen?“ fragte wohlwollend Swanefeldt. 
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„Ich danke Euch ſehr,“ entgegnete beſcheiden Quintin, „für Eure 
ſorgliche Theilnahme. Wenn es ſich ziemen will, ſo bitte ich Euch, 
Eurer Tochter meinen Gruß zu entbieten, und auch ihr ließe ich 
Dank ſagen und melden, daß ich wohl würde morgen wieder an 
meinen Schraubſtock treten können.“ 

„Fehlgeſchoſſen!“ fiel Meiſter Jan hier ein, zu Swanefeldt 
gewendet, „die Jugend meint mit ihrem friſchen Muth auch die 
Schranken zu überſpringen, die ihr die Nothwendigkeit geſetzt.“ 

„Quintin, Ihr werdet in langer Zeit Euren Arm nicht ge 
brauchen können, ſintemal Eure Schulter mehr verletzt iſt, als Ihr 
zu glauben geſonnen ſeid! Nun, Ihr mögt Euch pflegen, ſeid Ihr 
mir doch ſo lieb geworden, wie mein eignes Kind!“ 

Swanefeldt warf einen Blick auf Claren, die erröthend die 
Augen niederſchlug und ſchneller rupfte an der Spindel, die ſie im 
Arme hielt. 

„Ein ſchönes Zeugniß für Euch, Quintin,“ meinte Swanefeldt, 
„und eine ſchöne Zugabe zu Eurer geſtrigen Edelthat ſind dieſe 
Worte und ein Paar glühende Roſenwangen.“ i 

Quintin verſtand ihn nicht, aber er erröthete ob ſolchen Lobes 
und verbat es ſich ernſtlich; „denn,“ ſagte er, „ſo verderbt Ihr 
mir die Freude, Eure liebenswürdige Tochter gerettet zu haben.“ 


In dem Saale des Rathhauſes zu Antwerpen ſaßen mit kalten, 
furchtbar ernſten Geſichtern der Fiskal und die Blutrichter um die 
ſchwarze Tafel innerhalb der Schranken auf einer Eſtrade. An den 
Wänden des Saales ſaßen auf Bänken etliche Rathsherren, Edle 
der Stadt, ſpaniſche Ritter in einzelnen Gruppen leiſe flüſternd. 
Mit käſebleichem Geſichte ſtand unter den Spaniern Don Gomez 
Lanos, des mächtigen, furchtbar ſtrengen Fiskals einziger Sohn, 
und witzelte über des Waffenſchmieds Heldenſinn, und verſprach den 
Spaniern einen Göttergenuß, wenn Maria unverſchleiert erſchiene, 
wie es zu hoffen ſtünde. Unfern von ihm ſaß allein in ſtillem Ernſt 
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Graf Hoorne, der Maltheſer-Comthur, und horchte leiſe den ſeichten 
Reden des übermüthigen Jünglings, der trotz ſeiner ſcherzenden 
Reden eine ſichtliche Beglommenheit nicht unterdrücken konnte. 

Da öffnete ſich die Thür und in ſtattlichen Kleidern trat 
Swanefeldt, der Maler, herein und hinter ihm ſtolzen Ganges, den 
linken Arm in der Binde, die ihm Maria aus ihrem Buſentuche 
gemacht, Quintin. Mit Ehrerbietung und Anſtand neigten ſich 
Beide vor den Richtern, und traten dann in beſcheidene Entfernung 
zum Fenſter. g . 

Giftige Blicke ſchoß Gomez auf den Jüngling, den er zum 
erſten Male ſah. 

„Du haſt brav gehandelt, mein Sohn,“ ſprach jetzt leiſe der 
Comthur, Quintins Hand ergreifend, „Dein verwundeter Arm gilt 
mehr, als manch ritterliches Ehrenzeichen eines elenden Junkers, 
der wohl Mädchen verführen, aber ſein Leben nicht an die Rettung 
der Unſchuld wagen mag!“ 

Gomez hörte die Rede und ſeine Lippen wurden blau vor 
innerm Grimm. Mit Mühe kämpfte er gegen das beißende Wort, 
das ihm auf der Lippe ſchwebte; doch ein Blick auf den Vater und 
des Comthurs ruhige Miene brachten ihn zur Beſinnung. Jetzt 
brachten die Rathsdiener die beiden Delinquenten, zwei ſpaniſche 
Matroſen mit wahren Galgengeſichtern, die auf einem Bänkchen 
links ſich niederließen. 

Der Fiskal erhob ſich mit Grandezza und gebot Stille und 
forderte dann vor die Schranken: Maria, die Tochter des Malers 
Swanefeldt. 

Der Maler trat vor. „Verzeiht, hochmögende Herren,“ ſprach 
er, „der weiblichen Schamhaftigkeit, die ohnedem ſchon durch jenen 
unglückſeligen Zufall ein Geſpräch der Leute geworden iſt, daß 
meine Tochter nicht erſchienen iſt. Ich glaube es von Eurem 
Edelſinn erwarten zu können, daß Ihr dem Vater vergönnt, an der 
Tochter Statt zu reden.“ — 


„Mag fein!‘ rief mürriſch der Fiskal. „Was habt Ihr 
vorzubringen?“ — 

Swanefeldt erzählte kurz und bündig die Begebenheit. 

„Quintin Meſſjis,“ ſprach abermals der Fiskal, „erzählt, was 
Ihr von der Sache wiſſet!“ 


Mit wohlgeſetzten, beſcheidenen Worten erzählte Quintin. Mit 


ſichtlichem Wohlgefallen horchten die Richter. 

„Seid Ihr fertig?“ herrſchte ihm der Fiskal zu, „ſo tretet zurück.“ 

Die übrigen Zeugen beſtätigten das, was Quintin und Swane⸗ 
feldt geſagt. 

„Zu leugnen vermöget Ihr nicht,“ wandte ſich jetzt der Fiskal 
an die beiden Räuber. 

„Ihr ſeid überwieſen, eine Jungfrau rauben und dort den 
Jüngling meucheln gewollt zu haben! Sprechet das Urtheil, wie 
es das Geſetz gebeut in ſeiner ganzen Strenge,“ ſprach er zu den 
Richtern. N 

„Urtheilt milde, hochmögende Herren,“ baten Quintin und 
Swanefeldt! — „Wir haben verziehen; außerdem,“ ſetzte Quintin 
hinzu, „war meine Verwundung ja nur das Werk der Gelbft- 
vertheidigung!“ 


„Schweigt,“ donnerte der Fiskal. „Es ziemt Euch nicht, der 


ſtrafenden Gerechtigkeit in den Arm zu fallen!“ Die Richter 
erhoben ſich. Lebenslängliches Gefängniß! ſprachen ſie mit einem 
Munde. — ä 

Schrecken und Grimm malte ſich in den Geſichtern der Böſe— 
wichte. „Wird die Strafe auch bleiben, wenn wir geſtändig find, 
daß man uns gedungen hat zu der That und uns heute noch mit 
vielem Geld und dem Verſprechen eines milden Spruchs den 
Mund ſchließen wollte?“ fragte Einer derſelben mit ſcharfem Tone. 
Die Richter ſahen ſich verwundert einander an. Don Gomez 
zitterte ſichtlich. 

„Haltet Euch, daß Ihr nicht ſinket!“ ſprach mit bitterem 
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Hohne der Comthur zu Gomez, der ihm einen Baſiliskenblick dafür 
zuſandte, aber nicht reden konnte. 

„Wollt Ihr durch Lügen Euch retten? Schurken!“ donnerte 
der Fiskal. 

„Es ziemt dem Richter nicht, zu ſchimpfen,“ ſprach kalt und 
trotzig der Delinquent; „glaubet nicht, Herr Fiskal, daß Ihr alſo 
Euer Söhnlein rettet!“ 

„Was erkühnſt Du Dich, Böſewicht?“ ſchrie erbleichend der Fiskal. 

„Wollet Euern Sohn Don Gomez herbeſcheiden und alsbald 
wird ſich das Blättlein wenden!“ bat grinzend der Matroſe. 

„Gomez!“ rief der Fiskal, ſeiner kaum mächtig, „tritt herzu 
und rette Deine und Deines Vaters Ehre!“ 

Zitternd und bleich wie Wachs wankte Gomez herzu. 

„Aha!“ rief der Matroſe, „ſteht nicht die Schuld auf ſeiner 
Stirn? Und Ihr,“ wandte er ſich zu einem der Schergen, „habt 
Ihr nicht heutigen Tages dem Hidalgo das Gefängniß geöffnet?“ 

Die Richter erbleichten mitſammt dem Diener. 

„Verzeiht dem ungerathenen Sohne,“ rief mit einem Jammer⸗ 
tone Gomez, die Schranken aufreißend und ſeines Vaters Kniee 
umklammernd, „es iſt alſo, wie ſie ſagen!“ 

„Das mir!“ rief ſchmerzlich der Fiskal, die Hände vor das 
Geſicht haltend. | 

Eine furchtbar angſtvolle Pauſe trat ein. Der Fiskal er⸗ 
mannte ſich. i | 

„Zurück von mir, Schlange!“ donnerte er den Sohn an, ihn 
mit dem Fuße zurückſtoßend; dann wandte er ſich zu den Richtern, 
ſeinen Amtsrock ablegend: „Richtet ſtrenge über den Knaben 
Abſalom und achtet nicht des unglücklichen Vaters!“ Hierauf ging 
er wankenden Schrittes zum Saale hinaus. 

Stille war's, daß man das Athmen hören konnte, und Aller 
Augen waren geſpannt auf die Richter geheftet. 

Noch einmal baten Swanefeldt und Quintin. 
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„Richtet!“ rief Gomez, knirſchend und giftige Blicke auf die 
Bittenden ſchießend, den Richtern zu, „ich will nicht mich frei 
betteln laſſen von dieſem Volke!“ 

„So theilt die Strafe mit Euern Schandknechten, Junker,“ 
ſprachen die Richter, „doch mag der Statthalter kaiſerlicher Majeſtät, 
wenn's ihm beliebt, das Urtheil mildern!“ — Sie wurden abgeführt. 

„Das iſt die Strafe des Laſters,“ ſprach der Comthur, zu 
Quintin tretend, „wohl Dir, daß Dein Gewiſſen makellos iſt!“ — 


5. 

Im tiefen Sinnen ſaß einen Monat ſpäter Maria in ihrer 
Kammer. Die Stickerei lag vor ihr. Ihre Hand hielt die Nadel, 
aber arbeiten konnte ſie nicht, denn Thränen verdunkelten ihren Blick. 

„O du harter Vater!“ ſeufzte fie leiſe, „warum iſt dein 
Künſtlerſtolz mächtiger, als die Liebe zu deinem Kinde? Könnte 
nicht Quintin auch als Waffenſchmied als dein Eidam dir Ehre 
machen?“ — Sie weinte leiſe fort. Da klopfte es an ihrer Thür, 
und Quintin trat ſchüchtern herein. 

Mit dem „Ach!“ eines freudigen Erſtaunens flog Maria an 
ſein Herz. Er ſchlang den einen Arm, den er noch brauchen konnte, 
um die Geliebte. Einen Moment hielten ſie ſich innig umfangen; 
dann ſetzte ſich Quintin zu der Geliebten. 

„Ach!“ ſeufzte auch er. „Maria! warum trennt uns Deines 
Vaters Eiſenwille und Stolz? — Wie glücklich würden wir leben!“ 

Maria's Thränen rieſelten auf die Stickerei. 

„Aber verzage nicht, Geliebte! ich will Dich verdienen. Ich 
fühle in mir die Kraft, auch einſt den Pinſel mit Ehre zu führen. 
Wir Beide ſind jung. Vertraue Gott, der uns zuſammengeführt; 
es wird Alles noch gut gehen!“ 

Maria erhob langſam das ſcheue Auge zu ihm, als wolle ſie 
forſchen, ob's nicht ein eitler Troſt ſei. 


0 


— 0 


Quintin legte die Hand auf's Herz. „Traue mir, Maria! 
Bleibe Du mir treu und nichts ſoll uns trennen!“ 

Da flog das Mädchen von Neuem an ſeine Bruſt. „Kannſt 
Du zweifeln an meiner Treue?“ fragte ſie ſanft verweiſend. „O! 
eher erliſcht der Sonne Licht, als meine Treue wankt! Aber welche 
Ausſichten haſt Du?“ 

„Ich werde Maler,“ rief begeiſtert Quintin und ſeine Augen 
funkelten, „und dereinſt werde ich vor Deinen Vater treten und 
ihn fragen: Willſt du dem Maler verſagen, was du dem Waffen⸗ 
ſchmied verſagteſt?“ — 

„Ha, ha, ha,“ erſcholl draußen vor der Thür ein höhniſches 
Lachen, und in die Thüre trat mit verbiſſenem Grimme Swane⸗ 
feldt. „So erkühnſt Du Dich noch, mein Haus und der Jung— 
frau Kammer zu betreten, Verführer!“ rief er zornig, „und ihr 
verbranntes Gehirn mit Deinen Albernheiten anzufüllen?! — Hab' 
ich es Dir nicht genugſam geſagt, daß nur ein vollendeter Maler, 
deſſen Kunſt ich ehren muß, die Hand meiner Maria erhalten wird, 
und Du, Handwerker, reckeſt Deine ſchwarze Hand nach ihr? Soll 
ich mein Hausrecht gebrauchen?!“ 

„Habt Erbarmen, Vater,“ flehte Maria, „und gedenkt, daß er 
mich rettete, daß ich ihm mein Leben verdanke, und meine Ehre!“ 

„Die er Dir, leichtſinnige Dirne, jetzt durch ſeine heimlichen 
Beſuche zu rauben kommt!“ donnerte der Alte. 

Da erhob ſich ſtolz Quintin. „Ich habe in Zucht und Ehren 
Euer Kind beſucht, Herr Swanefeldt, und in Zucht und Ehren 
wollte ich ſie heimführen, als mein eheliches Gemahl und ſie 
redlich nähren durch meine Kunſt.“ — 

„Kunſt?!“ höhnte der Alte. 

Aber Quintin fuhr mit ſteigender Kraft und Wärme fort: 
„Ihr nur habt uns gezwungen, heimlich eine Liebe zu nähren, 
deren wir uns vor Gott und aller Welt nicht zu ſchämen brauchen. 
Seid ruhig. Ich betrete Eure Schwelle nicht wieder!“ 
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Verblüfft ſtand Swanefeldt vor dem Jüngling. Leiſe trat 
Quintin zur ohnmächtig hingeſunkenen Maria, drückte einen Scheidekuß 
auf ihre Lippen, hob ſie ſanft auf und trug ſie auf das Bett und 
ſchritt dann ſtolz an dem Maler weg zur Thüre hinaus. 

Eine Weile noch ſtand Swanefeldt da und ſah auf die Thüre, 
zu der der Jüngling hinausgeſchritten war, dann brummte er leiſe 
vor ſich hin: „Es iſt wahr, ich handle undankbar! Schade, daß 
er kein Maler iſt!“ dann fuhr er mit der Hand über die Stirn, 
als wolle er das Andenken an die beſſere Regung ſeines Herzens, 
die ihn eben übermannt hatte, wegwiſchen, holte darauf Eſſig, um 
Marien anzuwaſchen. : 

Sie ſchlug ihr Auge auf. „Wo iſt Quintin?“ fragte fie 

„Wo er hingehört, an ſeinem Schraubſtock,“ erwiederte 
höhniſch der Vater; „und Du, ehrvergeſſene Dirne, ſchweigſt und 
nennſt ſeinen Namen nicht mehr, auf daß nicht auch Du fühleſt, 
daß die Vaterliebe ſtreng ſein muß, um das verirrte Kind auf den 
Weg der Ordnung zurückzuführen.“ 

Mit trübem Blick und ſchwerem Herzen ging Quintin Meiſter 
Jan's Wohnung zu. Er war aus ſeinem Himmel getrieben. 
Mariens Rettung hatte ihm Swanefeldt's Thüre geöffnet. Oft kam 
er, oft fand er Marien allein und im traulichen Geſpräche flogen 
die Stunden dahin. Immer ſchöner erſchloß ſich ihm Mariens 
Engelsherz, immer traulicher wurde ſie. — Unvermerkt zog die 
Liebe in Beider Herzen mit ſiegender Allgewalt ein. Selige Tage 
brachte Quintins noch immer kranker Arm, denn er konnte nicht 
arbeiten. Mit der Allgewalt der erſten Liebe hing Mariens Herz 
an dem liebenden Jüngling. Ihm war nie eine Ahnung gekommen, 
wie nahe die Gefahr ſei, wie ſich ein Unwetter über ihren Häuptern 
ſammle. Swanefeldt hatte bei ſeinem erſten Beſuch in Meiſter 
Jan's Wohnung die Ueberzeugung gewonnen, Clara liebe den 
Jüngling und er ſie, und des Vaters damalige Rede war ganz 
geeignet, ihn auf den Gedanken zu bringen, Quintin ſei Jan's 
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künftiger Eidam. Darum war er ſo ſorglos bei Quintins Beſuchen. 
Darum ſchrieb er bei Marien auf die Rechnung der Dankbarkeit, 
was die Aeußerung einer innigen Liebe war. Unter dieſen Umſtänden 
fand die Liebe kein Hinderniß in ihrem Weg und wuchs freudig 
und friſch. Aber in dem Momente des höchſten Glückes, gerade 
als Maria an Quintins Herz geſunken war und das beſeligende: 
„Ich liebe Dich!“ geliſpelt hatte, da trat Swanefeldt aus ſeiner 
Werkſtätte in das Zimmer, wo die Liebenden ihn, ſich ſelbſt und 
die Welt vergeſſen hatten. 

„Was gibt's hier?“ hatte er ſie angedonnert und mit Fluchen 
war er auf ſie zugerannt, hatte ſie auseinandergeriſſen und Quintin 
ſein Haus verboten. Aber die Liebe kennt und ſcheut keine Gefahren. 
Quintin hatte heimlich Marien geſprochen und von ihr den hoff⸗ 
nungsloſen Beſcheid empfangen, nur einem Maler, der ihm durch 
ſeine Kunſt Bewunderung ablocke, werde der Vater Mariens Hand 
geben oder einem Edelmanne, nie aber einem Handwerker, wie Quintin. 

Und dennoch zogen ihn des Herzens mächtige Triebe hin zu 
Marien, bis ihn der Vater endlich bei ihr fand und ſo ſchnöde behandelte. 

Quintin trat ſtill in das Gemach Meiſter Jan's, . gewöhn⸗ 
licher Herzlichkeit grüßend. 

Jan dankte nicht. Vor ſich hinbrütend ſaß er mit gerunzelter 
Stirn am Tiſch und rechnete, zählte dann Geld, rollte es zuſammen 
und legte es neben ſich hin. 

Clara ſaß an der Spindel mit rothgeweinten Augen und ſah 
mit einem wehmüthigen Blick auf Quintin, ſtand dann auf und 
ging leiſe in die Kammer. 

Der Meiſter fuhr einigemal über ſein Geſicht mit der Hand, 
dann ſtand er auf und ſtellte ſich mit zornglühenden Blicken vor 
Quintin hin, der voll Erwartung daſtand. „Quintin,“ hob er mit 
ungewiſſer Stimme an, „Ihr wißt, ich hatte Euch mit wahrhaft 
väterlicher Liebe aufgenommen in mein Haus, hatte Euch Kindes⸗ 
rechte gleichſam ſtillſchweigend eingeräumt.“ — 

Horn's Erzählungen. IX. 6 
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„Wozu dieſe Einleitung?“ fragte Quintin, „ich muß Euch 
bitten, Euch kurz auszuſprechen. Ich ahne, was Ihr wollt!“ — 

„Seit Ihr zur Arbeit unfähig ſeid, pflegten wir Euch, als ob 
Ihr unſer Sohn wäret.“ — 

„Das lohne Euch Gott, Meiſter! wie ich es Euch danke! 
Aber warum dieſe Rechnung?“ fiel Quintin ein. | 

Doch der Meiſter ergrimmte ob dieſer Zwiſchenrede. „Ich 
gedachte es gut mit Euch zu machen. Ich wollte Euch Clarens 
Hand geben, denn das Mädchen war Euch gut — da war Euch 
Clara zu geringe. Die Malerstochter wollt Ihr freien und ſo 
uns lohnen mit Undank, darum verlaßt Ihr noch heute mein Haus.“ 

„Euer letzter Jahrlohn ſteht noch, hier habe ich ihn zuſammen 
gerechnet, daß Ihr Euch nicht beſchweren könnt. Und ſomit Gott 
befohlen.“ 

Quintin ſtand wie erſtarrt. Todtenbläſſe überzog ſeine Wangen, 
während der Meiſter ſprach; als dieſer aber jetzt ein Röllchen Geld 
auf den Tiſch warf, da erwachte er; da ſtieg ihm das Blut in die 
Wangen und Blitze ſprühte ſein Auge — aber er hörte Clarens 
Schluchzen — und der Löwe wurde zum Lamme; doch konnte er 
die Bitterkeit nicht unterdrücken, die ſeine Bruſt erfüllte. 

„Meiſter,“ ſagte er mit ſchneidendem Tone, „von Euern 
Händeln träumte mir nicht, ſo ſehr ich Eure Tochter ehre und 
liebe. — Mir eine Behandlung vorwerfen, die in Eurem freien 
Willen ſtand, für den ich Euch dankbar bin, iſt mindeſtens unedel. 
Ich hatte mehr Schonung, wenn auch nicht für mich, doch für 
Claren erwartet. Dieſes Geld — haltet für Eure Pflege ſeit ich nicht 
arbeiten konnte — oder, ſo Ihr das nicht wollt, gebt es dem armen 
Kaspar, der krank liegt am Fieber, er iſt ſeiner bedürftig, ich nicht.“ 

Mit dieſen Worten wendete er ſich und ging ſchon nach wenig 
Minuten mit ſeinen wenigen Habſeligkeiten die Treppe herab, um das 
Haus zu verlaſſen. Innerer Grimm folterte ihn. Er fühlte ſich in 
dieſem Momente zu etwas Beſſerem geboren, als zu Hammer und Ambos. 


zu m 


Da aber ſtand plötzlich Clara vor ihm, bleich wie ein Mar⸗ 
morbild, die Hände ringend mit fließenden Thränen. 

„O, vergebt dem Alter!“ rief ſie, ihre Arme um ſeinen Hals 
ſchlingend, „werft keinen Haß auf uns! Scheidet nicht, wenigſtens 
nicht mit Fluch und Groll; ich bitte, ich flehe zu Euch, ſonſt raubt 
Ihr mir meinen Frieden gänzlich!“ 

„Edle Seele!“ ſprach Quintin, „wer könnte je Dir grollen? 
Wer möchte den Himmelsfrieden Deiner Seele ſtören?“ 

„Wo ich auch ſei, Clara, da wird meine Seele Euren Namen 
ſegnen! Aber bleiben kann ich nicht — unmöglich!“ — 

ſchluchzte ſie lauter, ſchlang ihre Arme inniger um ihn, 
drückte ihre Lippen auf die ſeinigen und liſpelte unter rinnenden 
Thränen: „Leb' wohl, leb' wohl, ich kann Dich nie vergeſſen, Dich, 
den meine Seele liebte!“ Dann riß ſie ſich los und eilte ſchnell 
hinweg und Quintin taumelte, wie trunken, hinaus in die Dämmerung. 

Groß und rieſig und dunkelſchwarz, wie die Sanct Annenkirche 
vor ihm ſich in der Dämmerung erhob, lag ein unausſprechliches 
Weh auf ſeinem Herzen. Kummervoll lehnte er an der metallenen 
Pforte des Heiligthums und wunderliche Gedanken woben einen 
dichten Schleier um ſeine Seele. 

Alles verloren, Alles an dieſem entſetzlichen Tage, klagte er 
leiſe. Wohin ſoll ich mich wenden?! 

„An Gott und an mich, den Du noch nicht verloren haſt!“ 
ſprach eine wohlbekannte Stimme jetzt neben Quintin, und mit treu⸗ 
herziger Theilnahme ergriff der Comthur Quintins Hand und zog ihn 
mit ſich fort. 
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Bei hellem Kerzenſcheine ſaß Quintin in dem Quartiere des 
Grafen Hoorne, in einem weichgepolſterten ſammtnen Armſeſſel 
gegen dem Grafen über. Des Grafen Blicke ruhten mitleidig auf 
dem bleichen Geſichte des Jünglings. 
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„Quintin,“ hob er nach einer Pauſe an, „die freventliche 
Rede, die Du vor wenig Minuten führteſt, und Dein bleiches 
Geſicht läßt mich auf unſelige Begebenheiten ſchließen, die Dich 
betroffen haben? Hat der heimtückiſche Spanier Dir ae e ſchon 
die Grube gegraben?“ — 

Der Jüngling ſeufzte tief auf und ſchüttelte . leiſe den 
Kopf. „Von einem Spanier weiß ich nichts. Was konnte er auch 
für eine Freude haben, mich unglücklich zu machen, wo mich Keiner 
dieſes Volkes kennt!?“ — 

„Du argloſe Seele!“ rief der Comthur, „haſt Du denn Don 
Gomez Lanos vergeſſen, dem Du ſeine Beute entriſſen?! Siehe, 
ich kenne beſſer die Wege Deines Geſchicks in des Meiſters Hauſe. 
Niemand anders, als Gomez, hat es angerichtet; und glaubſt Du, 
ſeine Rache fer geendet, fo- irrſt Du ſehr. Dein Leben iſt hier in 
großer Gefahr. Du mußt Antwerpen ſchnell, und wenn nicht auf 
immer, doch auf lange Zeit verlaſſen.“ 

Da erbleichte Quintin noch mehr. 

„Was iſt Dir?“ fragte der Comthur erſchreckend. 

Quintin warf ſich vor ihm nieder. „Edler Mann!“ rief er 
tief ergriffen, „Eure Huld fordert mein Vertrauen!“ 

„Steh' auf, mein Sohn, und ſprich offen!“ mahnte der 
Comthur, „ich will für Dich ſorgen.“ ö 

Da erſchloß ſich des Jünglings Seele vor dem Manne, daß 
er tief hinabſchauen konnte. 

Gerührt drückte er den Jüngling an ſeine Bruſt. 

„Ich ſtehe allein auf Erden,“ hob er nach einer Weile mit 
Rührung an, „ich habe Niemanden, der mir dereinſt liebevoll die 
Augen zudrücken wird, denn ein unſeliger Zwiſt trennt meinen 
Bruder von mir. Ich gehe jetzt einen ernſten Gang und Du ſollſt 
mich begleiten, mein Sohn, ſollſt um mich ſein in trüben und 
heiteren Stunden, und Deinen verlorenen Vater will ich Dir zu 
erſetzen ſuchen! Willſt Du?“ 
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„O, ich verdiene dieſe Huld nicht!“ rief der Jüngling, in 
die geöffneten Arme des Comthurs fliegend. 

„Gut,“ fuhr dieſer jetzt fort, „mich ruft die Pflicht nach 
Malta, denn der Orden bedarf meines Armes. Sultan Mahmud 
droht Malta mit einem Ueberfalle; doch ehe der Frühling kommt, 
wird der Türke ſich nicht herauswagen aus ſeinem Aſyle; darum 
reiſe ich ab mit dem morgenden Tage, damit ich in Deutſchland 
und Schwaben des Ordens Geſchäfte beende und dann noch in 
dieſem Winter Malta erreiche.“ a 

„Für Deinen Wunſch, Dich zum Maler zu bilden, kann es 
noch Rath werden in dem kunſtreichen Welſchlande, wo Du bleiben 
magſt, bis der Krieg mit Malta geendet iſt, wo wir dann vielleicht, 
ſo es Gott gefällt, in unſer gutes Holland heimkehren.“ 

Quintins Auge funkelte — bald aber fiel er in ein tiefes 
Nachſinnen. 

„Du haſt noch etwas auf dem Herzen, mein Sohn, ſprich es 
aus, vielleicht weiß ich Dir Rath.“ 

„Ihr ſeid ſo gütig, mein edler Herr,“ verſetzte ſchüchtern 
Quintin, „daß Ihr mir wohl nicht zürnet, wenn ich den Wunſch 
hege, Marien von meinem Schickſale zu unterrichten.“ 

Der Comthur lächelte. „Wie willſt Du das anfangen?“ fragte er. 

„Ich will ihr ein Brieflein ſchreiben,“ meinte Quintin. 

„Aber wie ſoll ſie es erhalten?“ fragte zweifelnd der Comthur. 
„Die Zeit eilt und es iſt ſchon ſpät.“ 

„Ich bringe es Claren, ſie wird die letzte Bitte mir nicht verſagen.“ 

„So verſuche es,“ ſprach der Comthur aufſtehend; „ſchreibe 
ſogleich, hier haſt Du Pergament. Eile Dich aber.“ 

Er ging hinaus. i 

Quintin griff raſch zum Kiel und ſchrieb. Dann rollte er das 
Pergament zuſammen und ging nach dem Hauſe ſeines alten Meiſters. 

In ihrer Kammer weinte Clara dem entſchwundenen Liebes⸗ 
glücke bittere Thränen nach. Ob auch ihr Herz gebrochen war, ſie 


konnte Quintin nicht zürnen. „Was konnte der Jüngling dafür,“ 
klagte ſie leiſe, „daß mein Herz ihn liebte? Was konnte die arme 
Maria dafür, „daß ſie ſeine Liebe gewann? Ach, was verſchuldete 
ich Arme aber, daß mein Herz lieben mußte, um der Liebe Leid 
in ſo hohem Grade zu fühlen?“ Sie weinte leiſe und flehte um 
Muth und Stärke zur heiligen Jungfrau. Da flog ein Steinchen 
wider die runden Scheiben ihres Kammerfenſters, dann noch eins. 
Sie öffnete mit einer bangen Ahnung. 

„Clara!“ rief es leiſe unten, „theure Clara!“ 

„Gott, das iſt Quintins Stimme!“ ſprach ſie zitternd; „was 
wollt Ihr, Quintin?“ 

„Die letzte Bitte des vielleicht auf immer ſcheidenden Freundes 
werdet Ihr mir nicht verſagen! Ihr ſeid ſo gut, ſo liebevoll gegen 
mich geweſen,“ flüſterte Quintin unten, „daß ich mit Vertrauen 
meines Lebens Glück in Eure Hand lege. O Gott! Clara, recht— 
fertigt mein Vertrauen! Vergebt mir, wenn es Euch kränkt. 
Bringet einen Faden heraus, daß ich Euch dies Blättlein daran 
binde, und bringet ſolches Marien, Swanefeldt's Tochter.“ 

Clara taumelte vom Fenſter. Alle ihre Nerven bebten, es 
dunkelte vor ihrem Blicke. „Großer Gott!“ jammerte ſie, „iſt es 
noch nicht genug des Jammers für das arme Herz?“ Halb be— 
wußtlos ließ ſie den Faden hinab und zog das Blatt herauf, das 
ihrem Herzen einen ſo furchtbaren Todesſtoß gab. 

„O, Clara!“ flehte noch einmal Quintin unten, „erfüllet 
meine letzte Bitte!“ 

„Ich will!“ ſprach ſie mit brechender Stimme. 

„So lebt wohl, Gott ſegne Euch!“ rief der Jüngling und 
verſchwand, und Clara ſank nieder auf ihre Kniee und flehte: 
„Brich mein Herz, Vater im Himmel! daß es den Frieden finde 
bei dir, den es hienieden verloren hat!“ — 

Der Tag graute im Oſten, da ritt Quintin in ſtummem 
Schmerze neben dem Comthur zu dem Thore hinaus, zu welchem 


er vor einem Jahre mit eben jo ſchwerem Herzen herein⸗ 
gekommen war. 

Oben auf der Anhöhe, wo der Comthur den Jüngling ge⸗ 
funden, hielt dieſer plötzlich ſein Roß an und ſah Quintin in das 
thränenſchwere Auge. 

„Du läßt Dein Lebensglück hier zurück,“ ſprach er ſanft, „aber 
ſiehſt Du dort die Morgenröthe flammen? O Jüngling, Dir, Dir 
wird ſie einſt an Deinem Horizonte eben ſo ſchön heraufglühen, 
wenn Du wiederkehrſt. Du biſt es nicht allein, der ſo von ſeinem 
Glücke ſcheidet, und Dir bleibt die Hoffnung. Wie mancher ſchied 
eben ſo, wie Du, und ihm lächelte keine Hoffnung und nur die 
kalte Nothwendigkeit legte ihre Eiſenhand auf das arme Herz und 
gebot ewige Entſagung. Und doch mußte er ſcheiden, überwinden 
und ſiegen über ſich ſelbſt und ſein Schickſal. Faſſe Du Muth und 
ſei ſtark, mein Sohn!“ 

„O Gott! auch Ihr ſeid nicht glücklich, mein edler Vater!“ 
ſprach leiſe Quintin, ſein Auge auf den Comthur mit inniger 
Liebe heftend. 

„Ja, ſo nenne mich, Quintin, ſo nenne mich, dann habe ich 
doch ein Weſen auf der armen Welt, das ich lieben kann, das mich 
liebt.“ Er reichte Quintin ſeine Hand mit gewaltiger Rührung, die 
dieſer mit Inbrunſt an ſeine Lippen drückte. 

Dann rief der Comthur: „Hin iſt hin! verloren iſt verloren! 
Glaube mir, mein Sohn, ich bin jetzt glücklich, ſehr glücklich. Ich habe 
überwunden. Auch Du ſollſt glücklich werden, obwohl auf andere Art!“ 

Und raſch gab er ſeinem Pferde die Spornen, und dahin flogen 
ſie die Straße. 

Die Glocken des Sanct Annenthurmes riefen zur Frühmeſſe. 
In Schaaren kamen die Gläubigen zum Tempel des Herrn. Die 
Straße herauf kam langſamen Schrittes und geſenkten Hauptes 
Maria, um in dem frommen Gebet Ruhe für das wunde Herz zu 
ſuchen. Einen ſchüchternen Blick warf ſie auf das Haus, wo der 
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Geliebte wohnte. Da ſchwebte aus der Thüre des Hauſes Clara, 
bleich wie eine Lilie, in ein ſchwarzes Gewand gehüllt; aber ihr 
Auge leuchtete, wie der Stern der Liebe beim Untergehen — ſie 
hatte den ſchwerſten Kampf gekämpft dieſe Nacht, und den ſchwerſten 
Sieg errungen — den über das eigene Herz. 

Mit leiſem Winken trat ſie zu Marien, die erröthend in das 
liebliche, bleiche Geſicht ſah. Sie faßte zitternd ihre Hand. „Laßt 
uns vereint beten, Jungfrau!“ ſprach ſie mit wankender Stimme. 
„Laßt uns für Quintin beten!“ P 

Da faßte Maria ihre Hand. „O, Du Engel des Friedens!“ 
rief ſie leiſe, „ja, laß uns beten für ihn!“ Sie gingen in den 
Tempel. Ihre Seelen floſſen in einander. Ein Gebet entſtrömte 
ihren Schweſterſeelen. Hier aber betete die beglückte Hoffnung, 
dort die demüthige Entſagung. 

Der Gottesdienſt war geendet. Wie verklärt erhob ſich Clara 
und ging mit Marien hinaus. Clarens Herz hatte Kraft gewonnen, 
Quintins letzten Wunſch zu erfüllen. Sie legte leiſe in Mariens 
Hand das Pergamentblatt und ſprach: „Quintins letzte Bitte iſt 
erfüllt. Nun lebet wohl und Gott ſegne Euch und ihn!“ Sie riß 
ſich los und eilte ihrer Wohnung zu. 

Da dämmerte in Mariens Seele der Tag der Erkenntniß. 
„Sie liebt ihn,“ ſprach ſie leiſe, „und hat ihm entſagt; o du 
himmliſches Weſen, Gott gebe dir Frieden!“ 


75 
. Der Winter war früh hereingebrochen in die Thäler Helvetiens 
und lange hatten den Comthur des Ordens Geſchäfte in Deutſch⸗ 
land und Schwaben hingehalten. Schon ſtarrten von Schnee und 
Eis Helvetiens graue Rieſen und das Leben auf den Alpen war 
verſtummt; da zogen die Reiſenden durch das herrliche Land dem 
von Quintin ſo heiß erſehnten Italien zu. Beſchwerlich war die 


— Sue 


Reiſe und nicht ohne manche Gefahren, aber fie überſtanden fie 
glücklich. Auf Quintins Gemüthszuſtand hatte der Wechſel der 
Gegenden des lieben Deutſchlands und nun Helvetiens ſtarre 
Winterpracht und Italiens Sommer im Winter einen gar wohl- 
thätigen Eindruck gemacht. Heiterer gedachte er der fernen Geliebten 
und fröhlicher blickte er ſeiner Zukunft entgegen. 

Sie hatten Rom erreicht; da erkrankte der Comthur ſchwer. 
Mit der innigſten Liebe, mit der ausdauerndſten Treue pflegte ſein 
der Jüngling. Oft ſaß er mit Thränen im Blick am Schmerzen- 
lager des väterlichen Freundes und dunkel umwölkte ſich der Himmel 
ſeiner Hoffnung. Der Comthur wurde immer kränker. Nur wenige 
Freunde des Comthurs waren um ihn und theilten mit Quintin 
die Sorge um den Kranken. Nur mit Gewalt aber konnten ſie 
Quintin bewegen, der Ruhe zu genießen, die ihm ſo nöthig war. 
Gerührt ſah der Comthur die Liebe des Jünglings, und ſeine Hand 
faſſend, ſprach er matt: „Wie ſoll ich Dir vergelten Deine reiche 
Liebe, mein Sohn?“ — 

Quintins Gebet wurde erhört, der Comthur genas wieder. 
„Du ſollſt nicht mit mir nach Malta, mein Sohn,“ ſprach er eines 
Tages. „Ich habe Dir einen Meiſter erwählt und ausgemacht, bei 
ihm ſollſt Du Dich üben in der herrlichen Kunſt. Ich habe für 
Dich geſorgt. Sterbe ich in Malta, ſo wird mein treuer Freund 
Visconti Dir meinen letzten Willen eröffnen. Sterbe ich nicht, ſo 
umarme ich Dich wieder nach einem Jahre, fo Gott will!“ 

Er drückte den Jüngling an ſeine Bruſt. „Gedenke des 
Zieles, das Du erreichen willſt, mein Sohn, und fei fleißig. Vergiß 
meiner nicht, wenn ich fern bin, und weihe mir eine Thräne, wenn 
ich fallen ſollte im Kampfe gegen die Ungläubigen.“ 

„Das verhüte Gott, daß ich noch einmal ſollte vaterlos wer— 
den!“ ſprach Quintin. 

Gerührt riß ſich der Comthur aus ſeinen Armen und reiſte 
ab, von den Segenswünſchen des Jünglings begleitet. 
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Der Statthalter Faiferlicher Majeſtät hatte die Strafe des Don 
Gomez Lanos zu einem Monat Arreſt gemildert. So viel ver⸗ 
mochte das Anſehen des Ritters von Calatrava und Fiskals Don 
Piedro Lanos. Statt aber, daß die Strafe und die Einſamkeit des 
Kerkers das wilde Gemüth des Jünglings gebändigt hätte, war es 
vielmehr nur heftiger geworden und in feiner Seele war das Ver— 
derben geſchworen dem Retter ſeines Opfers und dieſem felbſt, 
Quintin und Marien. Kaum ſeiner Haft entlaſſen, hatten ihm auch 
die Späher Quintins Aus- und Eingehen im Hauſe Swanefeldt's 
hinterbracht, und ſeine Combinationsgabe hatte ihm auch ſogleich zu 
der Gewißheit verholfen, daß Beide ſich liebten. Er war es, der 
durch einen Andern an jenem verhängnißvollen Tage Quintins 
Einſchleichen in Swanefeldt's Hauſe dieſem hinterbracht und das 
ſtolze Gemüth des Malers gereizt hatte. Er war es, der unter 
dem Vorwand, etwas bei Meiſter Jan zu kaufen, auch dieſen zum 
Haſſe gegen Quintin empört hatte. 

Sein Plan war, den Armen erſt recht elend zu machen, und 
dann ihn mit ſeinem Dolche ſeiner Rache zu opfern. Der Comthur 
hatte die Schritte des Boshaften belauern laſſen, und ſah die Ge— 
fahr, und wollte an jenem Abend, als er Quintin in halber Ver— 
zweiflung traf, den Jüngling warnen und mit ſich nehmen. 

Gomez knirſchte, als ſein Opfer ihm entronnen war. Nun 
blieb ihm noch ein Gegenſtand ſeiner Rache — Maria; aber die 
alte Leidenſchaft erwachte in ſeiner Seele. Verderben wollte er ſie 
erſt, beflecken mit ſeinem Laſterhauche die reine Seele, und dann 
ſollte ſie ſterben unter ſeiner Hand. 

Er drängte ſich an Swanefeldt. Er ſchwatzte mit ihm von 
der Kunſt in erheuchelter Begeiſterung. Er kaufte einige ſeiner Bilder 
um hohen Preis — und hatte des Künſtlers Freundſchaft gewonnen. 

„Geld gewinnt die Welt!“ jubelte er, und drückte die Argus— 
augen der väterlichen Liebe zu. 

Aber diesmal hatte er ſich ſehr betrogen. Bald durchſchaute 
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der Maler die Schlangenwege des Laſters, die der Jüngling ein- 
ſchlug und ſeine Seele empörte ſich. Er vermied ihn. Er war kalt 
gegen ihn — aber es half nichts — der Zudringliche ließ ſich nicht 
abweiſen. Da ließ ihn Swanefeldt die ganze Verachtung fühlen, 
die der Wüſtling verdiente. 

Knirſchend ſchwor der Verſchmähte ewige Rache auf Swane⸗ 
feldt's Haupt. Und bei dem Vater klagte er ihn ſchnöder Frevel, 
ja des ketzerhaften Glaubens an. 

f Der Grand von Spanien hatte die Schmach noch nicht ver— 
geſſen, die durch Swanefeldt's Tochter über ſeinen Adel gekommen 
war. Froh, eine Gelegenheit zur Rache gefunden zu haben, ließ er 
ſchnell den Maler in gefänglichen Gewahrſam bringen. 
Triumphirend trat am Nachmittage des Verhaftungstages ihres 
Vaters Don Gomez in Mariens Gemach, die erbleichend über das 
hölliſche Lächeln ſeines Mundes kaum ſich von ihrem Sitze zu er— 
heben vermochte. Grinzend freundlich drückte er ſie mit ritterlicher 
Courtoiſie in ihren Stuhl zurück, ſetzte ſich neben ſie hin und be— 
gann ihr nun mit wohlgefälligem Lächeln die Lage ihres alten 
Vaters mit allen Schrecken auszumalen. Folter und Scheiterhaufen 
— Anfang und Ziel ſeiner Qual malte er mit den grellſten Farben 
der unglücklichen Tochter aus. Dann zeigte er ihr, wie nur ſie, 
wenn ſie ſeine Flammenliebe erhöre, ihren Vater retten könnte. 

Er hatte geendet. Bleich, ein Bild des Jammers, ſaß das 
Mädchen vor dem Böſewichte da. Doch bald richtete ſich ihre Seele auf. 

„Hölliſcher Böſewicht!“ rief ſie aufſpringend, „haſt Du noch 
nicht genug Jammer über mein Leben gebracht? Willſt Du mich 
und meinen Vater verderben? Es wird Dir nicht gelingen! Gottes 
Auge wacht über der Unſchuld und wird Deine hölliſchen Pläne 
vernichten. Zittere, zittere vor dem Rächer der Unſchuld!“ Mit 
dieſen Worten eilte ſie hinaus. Doch ein wenig erſchüttert von der 
Rede des Mädchens ſchlich, bleich vor Wuth und Entſetzen, der 
Böſewicht zum Hauſe hinaus. 


or 


Bei Claren hatte Maria Troſt und Rath gefunden. Der 


wackere Jan ſah jetzt plötzlich, wie auch er ein Werkzeug der 
Rache in des Böſewichts Hand geweſen war. Schwer bereuete er 
das Unrecht, was er Quintin gethan, und an Marien wollte er es 
wieder gut machen. Er nahm die Schutzloſe in ſein Haus. Er 
wandte zur Rettung Swanefeldt's an, was er vermochte. Leider 
war Alles umſonſt. In einem finſtern feuchten Kerker ſaß der 
unglückliche Mann. Wenige Halmen Strohes — ſein Lager, Waſſer 


und Brod, kärglich zugemeſſen, ſeine Nahrung. Eine verpeſtete Luft 


mußte er athmen, und kein Schimmer des Tages traf ſein Auge. 

Schon Monate hatte der Proceß des unglücklichen Schuldloſen 
gedauert. Die Winterkälte hatte ſeine Lage bis zur Unerträglichkeit 
verſchlimmert. Die Folter hatte der Fiskal ihm zuerkannt, um 
das Bekenntniß ſeiner Ketzerei ihm zu erpreſſen — da erhörte der 
Himmel das Flehen der Unſchuld — ein Nervenſchlag tödtete den 
alten Fiskal Lanos, und ein edler Holländer, Hanns van der Neelen, 
kam an ſeine Stelle. 

Maria fiel zu den Füßen des neuen Fiskals und beſchwor ihn, 
ſein Amt mit einem Werke der Barmherzigkeit zu beginnen. Swane⸗ 
feldt's Proceß wurde revidirt und der Unſchuldige freigegeſprochen. 

Der ohnmächtige Gomez wüthete — aber umſonſt. 

Lange dauerte es, bis Swanefeldt feine Geſundheit wieder er- 
langte, die er in dem finſtern Loche verloren hatte. In Antwerpen 
mochte er nicht mehr bleiben. Zu viel unangenehme Erinnerungen 
knüpften ſich an dieſen Ort. Er verließ ihn im erſten Jahre ſeiner 
Befreiung und zog mit Marien nach Amſterdam, wo eine neue 
Bahn für ſein Künſtlertalent ſich ihm eröffnete und wo er die Tage 
ſeines Alters in Ruhe zu verleben hoffte. 

In dem ſchönen Bunde der Freundſchaft hatten Clara und 
Maria gelebt. Eng waren ihre Herzen zuſammengeknüpft in der 
Liebe zu Quintin, um den ſie Beide trauerten als um einen Todten; 
denn zu ihren Ohren war die Kunde gedrungen, er ſei mit dem 


ae en 


Comthur nach Malta gezogen und fei dort mit diefem in der Ver— 
theidigung La Valetta's gefallen. Stillſchweigend hatten Beide ihm 
ewige Treue gelobt. Auf Mariens Flammenſeele wirkte der 
Schmerz verzehrender als auf Claren. Ihr Heil lag jenſeit des 
Grabes. Maria hatte es hienieden geſucht. Das fromme Gemüth 
gewann eine himmliſche Ruhe ſelbſt in dem tiefen Wehe. 

Um dieſe Zeit brach die morſche Hülle Meiſter Jan's unter 
der Laſt der Jahre. Der Kummer, Claren allein und ohne Stütze 
zu hinterlaſſen, da ſie alle Anträge zu einer ehelichen Verbindung 
ausſchlug, hatte ſeinen Tod befördert. 

Maria eilte, als die Trauerbotſchaft ihr gebracht wurde, mit 
ihrem Vater nach Antwerpen zum Troſte der theuern Freundin. 
Aber nicht, wie ſie geglaubt hatte, fand fie Clara. Die ſtille Heiter- 
keit einer Verklärten ſchwebte auf dem himmliſch ſchönen Antlitze 
der Jungfrau. 

„Tröſte mich nicht, meine Maria,“ ſprach ſie freundlich. 
„Meine Hoffnung und meine Liebe iſt nun jenſeits. Ich gehöre 
der Erde nicht mehr an. Aber bei Dir will ich des Engels harren, 
der des Körpers Ketten löſt und mich in das Land der Freiheit 
und des ewigen Friedens führt!“ 

Maria umarmte ſie weinend. 

Swanfeldt machte Clara's Habe zu Geld, und dann zog ſie 
mit ihnen gegen Amſterdam. 


8. 


Mit dem Fleiße, zu dem ihn ſeine Liebe trieb, und mit den 
Talenten, die in ihm lagen, machte Quintin wahre Rieſenfort⸗ 
ſchritte in dem Gebiete der Kunſt. Zwei Jahre waren verfloſſen und 
ſchon nannten Roms Künſtler mit wahrer Achtung den Namen Meſſjis. 

Reiche Gaben des edlen Visconti hatten Quintin bei ſeinen 


wenigen Bedürfniſſen zu einem gewiſſen Grade von Wohlhabenheit 


erhoben. Dazu kam noch, daß Roms Frauen und Jungfrauen 
nur von dem ſchönen Holländer, den ſeine ſtille Schwermuth ſo 
intereſſant machte, wollten gemalt ſein. So blühte Quintins 
Talent und Ruhm freudig auf, und ſeine Seele dachte mit ſtiller 
Wonne an die Rückkehr in's theure Vaterland. 

Da trat eines Morgens mit trüber Miene Visconti in das Atelier 
des Künſtlers. Nicht ohne bange Ahnung trat ihm Quintin entgegen. 

„Ich komme,“ begann er nach einer traurigen Begrüßung, 
„die ſchwerſte Pflicht meiner Curatorſchaft über Euch, Herr Meſſſis, 
zu erfüllen. Dieſer Brief aus Malta meldet mir unſers Freundes 
Tod in türkiſcher Gefangenſchaft, und legt mir zugleich die Pflicht 
auf, ſein Vermächtniß an Euch in dieſem Document auszuliefern.“ 

Quintin ſank bei dieſen Worten ſprachlos auf einen Stuhl. 
Seine Hände hielt er vor das Geſicht, und Thränen rollten 
ungehemmt darunter hervor. „So hat mich dann der zweite 
Schlag getroffen!“ rief er jammernd. „So bin ich dann zum 
zweiten Male vaterlos!“ 

„Er war gut! Friede ſeiner Aſche!“ ſprach Visconti. „Laßt 
uns unſern Schmerz männlich tragen!“ 

„O, warum konnte ich nicht um ihn ſein in ſeinen letzten 
Augenblicken, und ihm die Augen zudrücken, wie er es einſt 
gewünſcht hatte!“ klagte der Jüngling. 

„Wißt Ihr nichts Näheres von den Umſtänden ſeines Todes?“ 
fragte er. 5 

„Der Brief meldet bloß ſeinen Tod,“ verſetzte Visconti, „doch 
um ganz die edle Seele kennen zu lernen, leſet dies Pergament.“ 

„Laßt mich, ich bitte Euch, edler Herr!“ rief, vom allzu: 
heftigen Schmerz ergriffen, Quintin, „kenne ich denn ſeine Seele 
nicht, bedarf ich noch neuer Beweiſe, um die Größe meines Ver- 
luſtes zu fühlen?“ — 

„Wohlan, ſo muß ich es Euch leſen, ſo ſchwer mir es auch 
wird,“ verſetzte Visconti, und las das Document. 


. — 


Der Comthur vermachte darin an Quintin tauſend holländiſche 
Golddukaten, nebſt ſeinem herrlichen Hauſe zu Antwerpen, und 
einem Landgut unweit Amſterdam, das dem Comthur zu eigen war. 

„Ihr ſeid nun ein reicher Herr und frei,“ fuhr Visconti fort. 
„Gebrauchet Euren Reichthum wie Euer edler Pflegevater, zum 
Wohl Eurer Brüder, gedenket des Edeln, und lebt wohl!“ 

Visconti entfernte ſich, ohne den Dank zu hören, den Quintin 
ihm für ſeine uneigennützige Sorgfalt zollen wollte, und überließ 
den Jüngling ſeinem Schmerz. 

Es war wiederum am Tage Sanct Katharinä, acht Monate 
ſpäter, als Quintin das Gemälde eben von der Staffelei nahm, 
mit welchem er um Mariens Hand werben wollte. Es war eine 
„Ruhe auf der Flucht“ von unausſprechlicher Lieblichkeit. In Marien, 
der Mutter des Heilandes, hatte er ſeine Maria verewigt und ihr 
Bild ſtrahlte in himmliſcher Herrlichkeit. Täglich war ſein Atelier 
von Schauluſtigen erfüllt geweſen, die dem Künſtler ihre Bewun⸗ 
derung zollten, und wie ſchmeichelte es dem Herzen Quintins, 
ſeine Maria und ihre Holdſeligkeit preiſen zu hören. Bald aber 
wäre ihm doch der Zulauf des Volkes zu groß geworden, und das 
Lob dem Beſcheidenen zu viel, darum nahm er das Bild von der 
Staffelei. Kaum hatte er es abgenommen, da klopfte es abermals 
an der Thür und mürriſch genug rief Quintin das: „Herein!“ 

Die Thüre öffnete ſich und herein trat, in Lumpen gehüllt, die 
elende Geſtalt eines Bettlers. Schnell erheiterte ſich ſein Geſicht. 
„Vergiß des Armen nicht, wenn Du den fröhlichen Tag haſt,“ rief 
freudig Quintin und griff mit geöffneter Hand in die Börſe, trat 
dem Greiſe freundlich entgegen und reichte es ihm dar. Aber in 
dieſem Moment blickte er in das Antlitz des Armen und mit dem 
Schrei: „Gott, mein Vater!“ raſſelte das Geld auf den Boden 
und flog Quintin an des Comthurs Hals. 

„Ja Du biſt es, Du biſt mein Sohn!“ rief mit gebrochener 
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Stimme der Comthur und drückte ihn an ſeine Bruſt, und Visconti, 
der in der offenen Thüre ſtand, rief tief bewegt: 

„Das iſt der Lohn der Tugend, daß ſie hienieden ſchon die 
Freuden des Himmels ſchmeckt!“ 

Der erſte Rauſch der Wiederſehensfreude war vorüber. An 
des Comthurs Seite ſaß der Jüngling und der Freund, Beide 
gleich geſpannt auf die Erzählung der Begebenheiten des Comthurs. 

Mancherlei ſchreckliche Schickſale hatte der edle Greis erduldet. 
Noth und Elend hatte er getragen, Alles, was das Sclavenleben 
Schreckliches hat, und nur ein halbes Wunder hatte ſeine Rettung 
bewirkt. 

Quintin war ganz Ohr geweſen; jetzt erſt bemerkte er des 
Comthurs Lumpen. „Gottlob,“ rief er, „daß ich geſpart habe von 
dem Ueberfluſſe, den mir Eure Güte gab, und mein Verdienſt 
abwarf. Er eilte hinweg und legte nach wenig Minuten einen 
ſchweren Beutel in des Comthurs Hand. 

„Kleidet Euch, edler Vater!“ rief der Jüngling, „und dann 
nehmt hin das Document und Alles, Alles, was ich bin und habe. 
Ich bedarf nichts mehr, ich habe Euch wieder!“ 

Mit inniger Rührung ſchloß ihn der Comthur an ſeine Bruſt 
und rief: „Wer ſolch eine Seele ſein nennen kann, der iſt reich, und 
wär' er der ärmſte Bettler, der iſt reicher, als der Heidenkönig Kröſus!“ 


9. 


Die Künſtler Hollands hatten am 22. März des folgenden 
Frühlings, des Statthalters Geburtsfeſt zu begehen, auf dem Rath⸗ 
hauſe zu Amſterdam im großen Saale ihre Gemälde zur Beſchauung 
ausgeſtellt. Ein wahres Drängen und Wogen war nach, aus und 
in dem Saale. Beinahe Jeder fand hier das, was ſeinem Geſchmacke 
zuſagte. Hier Blumenbouquets, als babe fie eben die Hand des 
Gärtners vom Beete gepflückt, gar wunderſchön geordnet; dort 


Gruppen weidenden Viehs auf üppigen Triften. Hier des Meeres 


Sturm mit ſchauerlicher Wahrheit dargeſtellt und dort wieder der 


ſtille Frieden einer idylliſchen Landſchaft. Hier die Ideale heidniſcher 
Göttergebilde, bald in üppigen Formen und lebendigem Colorit, bald 
im reizenden Chiaroscuro und edler, reiner, göttlicher gehalten, und 
unmittelbar darauf folgend die Greuelſcenen chriſtlicher Martyrer 
mit einer Wahrheit, die das Blut ſtocken und das Haar ſträuben 
machte. Endlich die Scenen des häuslichen Stilllebens, mit Luſt der 
Wirklichkeit abgelauſcht von dem Künſtler, nebſt den Aeußerungen 
eines rohen Weſens, deren Pinſelſtriche der Grundſatz wohl mußte 
geleitet haben: Naturalia non sunt turpia, neben den herrlichen 
Scenen aus dem Leben des göttlichen Heilands und den himmliſchen 
Angeſichtern der heiligen Jungfrau, die am meiſten vorhanden 
und am herrlichſten gelungen waren. 


Hin und her flatternd, wie der Schmetterling, ſich aus jedem 
Blumenkelch etwas Nektar holend, irrten die Augen der Menge 
über die Bilder dahin, und Lob und Tadel wurde geſpendet, je 
nachdem ein Bild die Individualität des Beſchauers anzog oder 
nicht. Darin aber waren Alle einig: Ein Bild ſei die Krone der 
Ausſtellung. Es war eine „Ruhe auf der Flucht,“ von einem unbe⸗ 
kannten Meiſter. Vor dieſem Bilde ſtand immer ein dichter Haufen, 
und wenn auch das Auge ſich gewaltſam abzog davon, unwillkürlich 
kehrte es darauf zurück. Große Summen waren geboten dafür, aber 
der junge Menſch, der dabei ſtand, ſagte immer, es ſei nicht feil. 


Es war um die Mittagsſtunde des zweiten Tages der Aus⸗ 
ſtellung; das Volk hatte ſich verloren; nur wenige Verehrer der 
Kunſt ſtanden noch hier und da vor einem Bilde; da trat Swane⸗ 
feldt mit einem andern Maler vor das Bild hin, das ſo allgemein 
bewundert wurde, und beſchauete es mit ſtillem Sinnen. 


= 


„O mein Gott!“ rief Swanefeldt, „iſt es nicht Maria, meine 
Tochter, dieſer Kopf der heiligen Jungfrau?“ — 
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„Wahrhaftig!“ ſprach der Maler, „die Aehnlichkeit iſt groß, 
ſo viel ich mich entſinne!“ a 

„O Gott!“ ſeufzte Swanefeldt leiſe. 

„Wir müſſen es dem Künſtler zugeſtehn, daß er, obwohl 
Manches zu tadeln iſt, dennoch ein herrliches Bild geliefert hat,“ 
fuhr Swanefeldt's Begleiter fort. 

Swanefeldt bejahte, in wehmüthiges Schauen verſunken, und 
ſetzte dann hinzu: „Ich möchte wohl den Künſtler kennen.“ 

„Ihr kennt ihn Schon!’ rief Quintin, auf Swanefeldt zu⸗ 
fliegend, „laßt mich mit dieſem Bilde um Mariens Hand werben; 
die Liebe hat meine Hand geleitet, die Liebe mir Muth und Aus⸗ 
dauer verliehen. Gebt dem Maler, was Ihr dem Waffenſchmiede 
verſagtet!“ — 

Swanefeldt ſtarrte ihn lange zweifelnd an. Dann erkannte er 
ihn, und erbleichte und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Quintin ſtürzte zu ſeinen Füßen: „O gebt mir Marien!“ 
rief er, ſeine Hand mit Küſſen bedeckend, „gebt mir Marien! Euer 
Wille iſt erfüllt, ich habe ſie redlich verdient!“ 

Aber Swanefeldt ſchüttelte noch immer das Haupt, mit Weh- 
muth den Jüngling anblickend. Seine Lippen bebten leiſe, ſchwere 
Seufzer arbeiteten ſich aus ſeiner Bruſt, er konnte nicht reden. 

„Werdet Ihr, ſtolzer Mann,“ ſprach jetzt hinzutretend mit 
majeſtätiſchem Ernſte der Comthur, „werdet Ihr auch dem Adoptiv- 
ſohn und Erben des Grafen Hoorne Eurer Tochter Hand verſagen, 
der in dieſem Jünglinge darum wirbt? Ich weiß, Eurer Tochter 
Hand iſt noch frei!“ 

Da blickte Swanefeldt mit einer Thräne im Auge und einem 
bittern Lächeln den Grafen an und ſprach leiſe: „O, der Stolz iſt 
gebrochen, wenn er je dies Herz erfüllte! Ihr habt wahr geredet, 
Maria iſt frei. Komm, Quintin, ich will Dich zu ihr führen!“ 

Er faßte des Jünglings Hand und zog ihn mit ſich. In 
einer Spannung, für die es keinen Namen gab, folgte Quintin, 


mit banger Ahnung der Comthur. Durch die langen Straßen 
Amſterdams führte ſchweigend der Greis den Jüngling, der wie 
betäubt folgte. 

„Sind wir bald dort?“ fragte Quintin, denn ſeine Füße 
zitterten. 

„Bald, bald, mein Sohn; doch laß uns nicht zu ſehr eilen, 
wir kommen immer noch früh genug; ſie ſchläft noch!“ 

Da traten ſie aus dem Thore und vor ihnen lag der Gottes— 
acker. Das ſchwarze Thor mit der Inſchrift: Requiescant in pace! 
ſtarrte ſie an. 

„Um Gott, was wollt Ihr?“ fragte zähneklappernd Quintin. 

„Dich zu Marien führen, mein Sohn,“ ſprach mit kalter 
Stimme der Greis. 

Er zog den Todtenbleichen hinein, führte ihn an ein Grab, 
über dem der Raſen ſchon grünte und die weißen Roſen ſchon 
Knospen trieben. „Hier ruht ſie ſeit einem Jahre,“ ſprach er 
dann, die Hände vor ſeine Augen haltend, und ohnmächtig ſtürzte 
Quintin auf Mariens Grab. | 

In ängſtlicher Beſorgniß fand Clara am Fenſter. Meiſter 
Swanefeldt war heute ſo lange geblieben, was er ſonſt nie that. 
Die nächſte Thurmuhr hatte ſchon Zwei geſchlagen und noch kam 
er nicht. Sie riß ängſtlich das Fenſter auf und blickte auf die Straße. 

Da bewegte ſich langſam eine Sänfte die Straße herauf und 
hinter ihr her wankte Swanefeldt am Arm eines hohen Fremdlings. 

„Was iſt das?“ rief zitternd Clara, und die Sänfte hielt 
vor Swanefeldt's Thüre. 

Clara eilte hinab. Da trugen die Träger einen bleichen 
Jüngling ihr entgegen. 

„Allmächtiger Gott,“ rief ſie, „das iſt Quintin!“ 

Langſam breitete er ihr ſeine Arme entgegen und laut 
jammernd lag ſie an ſeiner Bruſt. 

Es dauerte geraume Zeit, bis Quintin ſich erholte. 
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Mit thränenerfüllten Blicken ſaß Clara an ſeinem Bett, ſeine 
Hand in der ihrigen haltend. Sie erzählte ihm von Marien. 

Bei ihrer Erzählung rollten ſelbſt über des Comthurs Wangen 
die Thränen; nur des unglücklichen Vaters Auge hatte 5 
Thränen mehr. 


Sanfter war Quintins Schmerz geworden, durch die heilende 
Zeit und Clara's liebevolle Behandlung. Er ſah das Leben nicht 
mehr mit ſo finſteren Blicken an, wie ſonſt. Stille trug er ſeines 
Herzens Weh. 

Da kam Mariens Todestag. In ſtiller Trauer ſaßen ſie 
Alle beiſammen, Clara, Quintin, Swanefeldt und der Comthur. 
Da ergriff dieſer Quintins Hand und ſprach alſo: „Beim Scheiden 
von Antwerpen ſagte ich einſt zu Dir, mein Sohn, daß das Leben 
größere Kämpfe habe, als das Scheiden im Leben, und daß dennoch 
der Menſch, und noch mehr der Chriſt, ſeines Schmerzes Herr 
werden müſſe. Es iſt eingetroffen, Quintin. Nun aber ſei ein 
Mann. Du gehörft dem Leben an, wende Dich nicht feindlich von 
ihm. Dir blüht ein ſtilles, überſchwängliches Glück in Clara's 
Herzen. Suche nicht in der Ferne, was ſo nahe liegt. Erheitere 
unſeren Lebensabend, auf daß wir beide müden Wanderer nicht mit 
Herzeleid in die Grube fahren.“ 

Er legte Clara's Hand in die ſeinige. 

„Seid glücklich, Ihr Guten!“ rief er begeiſtert. 

„Meine Clara!“ ſeufzte Quintin, und das Mädchen lag mit 
der Liebe ſüßer Wonne an ſeinem Herzen. 

„Gott ſegne Euch!“ rief Swanefeldt und ſeine Hände gefaltet 
in die Höhe hebend, ſetzte er leiſe hinzu: „Und du, Maria, ſegne 
auch du ſie, und bete für ſie!“ 


— NEE EN 


„ 


Herſchiedene Wege. 
Ein Stücklein aus der guten, alten Zeit. 


— — 


„Aus meiner Knabenzeit erinnere ich mich noch eines alten 
Herrn Vetters, der in Mannheim Organiſt an der Hauptkirche war. 
Das Bild dieſes Mannes, der noch ſo ganz nach Form und Weſen 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts angehörte, ſchwebt mir 
ſo lebhaft vor, als hätt' ich ihn geſtern zum letzten Male geſehen, 
und doch liegt zwiſchen unſerem letzten Begegnen hienieden und heute 
auch die Hälfte eines Jahrhunderts und ſelbſt noch mehr denn ein 
Jahrzehnt drüber hinaus.“ | 

Das waren die einleitenden Worte meines nahezu ſiebzigjährigen 
Nachbars zu Heidelberg, bei dem ich gemüthlich ſaß. 

„Ei,“ ſagte ich zu dem lieben, geſchichtenreichen Mann, „iſt's 
denn möglich, daß Sie ſich aller Einzelheiten entſinnen können?“ 

„Ja gewiß,“ ſagte er, „und ich will ihnen zeigen, wie lebhaft 
mein Gedächtniß geblieben iſt und wie treu, indem ich ihnen vorerſt 
den Mann ſchildere und Ihnen dann die Geſchichte ſeines Lebens 
erzähle, oder doch ein weſentliches Stück davon.“ 

„Mein Herr Vetter war, wie geſagt, alt, faſt ſo alt, als ich 
heute, da beſuchte er uns noch einmal hier und lebte ſich in die 
Zeit zurück, da er auch hier ſtudirt hatte.“ — 

„Studirt?“ fragte ich erſtaunt. „Ein Organiſt und ſtudirt.“ 

Mein Nachbar lächelte. 

„Das iſt's ja eben, was Ihnen ſeine Geſchichte intereſſant 
machen dürfte,“ ſagte der alte Herr. „Nun hören Sie: 


„Er war damals noch ein kräftiger Greis, der ſich grade hielt; 
obwohl ſein innerſtes Weſen demüthig war, kam die Haltung 
Manchem vor wie Hochmuth. Davon war er himmelweit entfernt. 
Sein Geſicht war friſch und deſſen Ausdruck mild und heiter. Er 
war ein ſchöner Greis. Sein Haar war reich und fo gepudert, 
daß es ſchneeweiß war. Ein Zopf, länger wie der Friedrichs des 
Großen, hing ihm ſchier bis auf das Kreuz. Er war feſt mit 
ſchwarzem Band umwickelt und dieſe Operation nahm ihm viel Zeit 
weg. Oben am Kopfe war ein gewaltiger ſchwarzer Bandſchlupf, 
ſo an der Wurzel des Zopfes. Das Haar des Vorderhauptes trug 
er in Form des Herz⸗Toupé's, und das ſtand ihm ganz delicat zu 
Geſichte. Ging er aus, ſo ſaß darauf der Dreimaſter von feinem 
Filz. Die Halsbinde war ſchneeweiß; die rothe Sammtweſte, mit 
goldenen Knöpfen und ſchöner Stickerei, reichte von der Halsbinde 
bis zum Schenkel und war zugeknöpft von oben bis unten. Nur 
an Sonntagen ſah der breite, unendlich fein gefaltete Jabot coquett 
daraus hervor. Der Rock war von weißem Tuche, fein und rein, 
mit zinnoberrothem Schooß- und Bruſtfutter. Zum Zuknöpfen war 
er nicht, und lief rund vom fingerbreiten Krägelein über die Bruſt 
weg zum Schooße, der breit und lang war; dennoch war er auf 
der rechten Seite mit unendlich großen, ſtark vergoldeten Knöpfen 
beſetzt; ebenſo die Taſchenklappen und Aermelaufſchläge, die faſt bis 
zum Ellnbogen reichten, und aus denen die Manſchetten lang 
hervortraten. 5 

„Die Hoſe war von ſchwarzem, feinem Pelüche, und reichte 
nur zum Knie, wo ſie eine feine vergoldete Schnalle hielt. Weiße 
ſeidene Strümpfe umſchloſſen das ſchön bewadete Bein und feine 
Jabots den Fuß mit mächtigen, den ganzen Vorderfuß bedeckenden 
Schnallen von Silber, durchbrochen und ſehr ſchön gearbeitet. Dazu 
gehörte ein ächtes Javarohr mit vergoldetem Knopfe, das zwei 
Dritttheile der Leibeslänge hielt.“ — 

„Sie lächeln?“ unterbrach er ſein Porträtiren. „Freilich die 
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flappige Mode dieſer Zeit ift eine andere; aber ich ſage Ihnen, 
er ſah ſtattlich aus; es war eine Pracht von einem Manne, der. 
Reſpect einflößte, und dieſe Mode hatte etwas Gehaltenes, Würdi— 
ges, Ernſtes und Anſtändiges. Es war ſchlechterdings eine Un— 
möglichkeit, daß ein Mann in dieſem Coſtüme Dummheiten und 
Unſinn treiben oder überhaupt die Strenge der Sitten übertreten 
konnte. Glauben Sie mir, junger Freund, es war eine Zeit, die 
ſittlich mehr werth war, als die unſrige. Doch, ich will nicht richten, 
ſondern erzählen. Sehen Sie, ſo ging unſer Herr Vetter aus. 
War er fo gekleidet, fo hielt er ſtreng auf den äußern Anſtand. 
Daheim trug er Pantoffeln, das Joſeppchen und eine weiße Baum— 
wollmütze mit langem Zipfel und bedeutendem Klünker —“ 

„Das Joſeppchen? Herr Nachbar, was war das für eine 
Kreatur?“ fragte ich. 5 

„Für Euch junge Leute iſt doch jene Zeit ganz zu Grabe ge— 
gangen!“ ſagte er mit beklagendem Ausdruck. „Ich will es Ihnen 
ſagen. Das Joſeppchen, Seppelchen oder, wie man es ſonſt auch 
hieß, war ein damaſtner wattirter Schlafrock, der aber nur bis an 
den Schenkel reichte und mehr die Rockform hatte. Wie geſagt, zu 
Hauſe trug er dies Kleidungsſtück, das ſehr commode war, rauchte 
ſeine feine Holländiſche und ſaß im Seſſel. Dann ging ihm Mund 
und Herz auf. Wir ſetzten uns um ihn und er erzählte viele Ge— 
ſchichten. 

„Einſt ſaßen wir auch jo um ihn und horchten auf ſeine 
Worte, da kam er auf ſeine eigne Lebensgeſchichte, und um dieſe 
handelt es ſich ja jetzt. Mir ſchwebt das noch vor wie heute, und 
ich führe ihn darum auch ſelbſt redend ein. 

„Ihr lieben Verwandten, ſagte er mit all' der ihm eigenen 
Gemüthlichkeit und blies dabei feine, ringelnde Knaſterwölkchen aus, 
habt mich wohl bisweilen gefragt, wie ich zum Organiſten gefom= 
men, da ich doch allhier die Gottesgelahrtheit drei Jahre fleißig und 
eifrig ſtudirt. Glaub's wohl, daß Ihr's Euch nicht reimen könnt, 
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ſeit die uralte Kurpfalz durch die leidigen Franzoſen iſt zu Grabe 
gegangen. Sie war alt und wackelig geworden, wie das heilige, 
römiſche Reich, dem ſie als Kur angehörte. Sie hatte dicke Fehler 
und ich ſelber bin davon ein lebendiger Beweis. Wär's nicht ſo 
geweſen, wer weiß, welche Stellung ich jetzt einnähme. Doch — 
es hat ſo ſein ſollen und ich bin ja in meiner Lage recht glücklich, 
und preiſe die Wege Gottes. Ich bin der einzige Eheſprößling 
eines armen Mannes. Mein Vater war Schulmeiſter, Cantor, 
Organiſt und Küſter in Ladenburg, und ſeine ganze Beſoldung 
betrug hundert und fünfzig Gulden, eine freie Wohnung und einen 
Garten dabei. Davon lebten wir ſchlicht und recht; aber Sprünge 
konnten wir keine machen und Schmalhans war Küchenmeiſter. 
Trotz alle der nothgedrungenen Beſchränkung waren wir Drei, mein 
Vater, meine Mutter und ich, in Liebe glücklich. 

„Mein Vater war ein Muſiker, wie es damals wenige gab. 
Gründlich gebildet, war er ein Meiſter auf der Orgel, der ſeines 
Gleichen kaum hatte, und ſein gebildeter Geſchmack bewies ſich an 
der leidenſchaftlichen Vorliebe für alte, gediegene Kirchenmuſik. Ihr 
mögt es Euch daher erklären, daß er, außer dem regſten Fleiße, den 
er in und außer der Schule meiner geiſtigen Entwickelung widmete, 
auch ſehr frühe mit mir Muſik zu treiben anfing. 

„Der Liebe des Vaters gelang es, die Gottesgabe, die ich 
empfangen hatte, zu wecken und frühzeitig zu bilden. Die ganze 
Stadt redete davon, daß ich ſo taktfeſt ſpiele, als ich kaum mein 
achtes Lebensjahr zurückgelegt. Das wurde dann eifrig fortgeſetzt 
und der Vater hatte recht ſeine Freude an mir. Chriſchtian, ſagte 
er in der breiten pfälzer Mundart, Du wirſt einſt ein Orgelſpieler, 
der ſich gewaſchen hat, und das wird Dich nicht gereuen, auch wenn 
Du niemals es als Broderwerb treibſt, wie ich; denn ich hoffe zu 
Gott, daß Du ein recht tüchtiger Pfarrer werden ſollſt. Dem 
ſchadet's auch nichts, wenn er etwas von dem Orgelſpiele verfteht. 

„Das war denn meiſt ſeine Rede und es prägte ſich mir die 
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Beſtimmung tief in die Seele hinein, ehe ich noch die Schwelle 
jener Vorbereitung betrat, die dies Studium heiſcht. Mich auf 
einer Schule auswärts zu erhalten, hätten meine armen Eltern 
nicht zu Wege gebracht; aber der Rector in Ladenburg war ein 
Gelehrter, der ſich gewaſchen hatte, und man konnte Viel bei ihm 
lernen. 

„Durch meines Vaters Privatunterricht war ich frühe ſchon 
reif für den Eintritt in deſſen Schule. Er war ſelber ein Freund 
und Kenner der Muſik, und daher meines Vaters beſonderer 
Gönner, der mich mit Liebe aufnahm und behandelte. Mein 
Eifer und Fleiß hatte an meinem lieben Vater und meiner nie 
raſtenden Mutter leuchtende Vorbilder, und blieb nicht zurück. Der 
Herr Rector rühmte und bevorzugte mich deßhalb, was mir freilich 
bei meinen Mitſchülern manchen ſchweren Buckel voll Prügel 
eintrug, die ich, als der Jüngſte und Schwächſte, einrieb und in 
der Stille verbiß. Das hatte anderweitig ſein Gutes; denn ich 
lernte frühe die Püffe tragen und dulden, die mir ſpäter das 
Leben und die Verhältniſſe beibrachten. Abhielt es mich aber nicht 
im Mindeſten, meinen Fleiß fortzuſetzen, und wenn ich's der 
Mutter einmal klagte, ſagte ſie: Beſſer Neider, als Mitleider. 
Und mit dem Sprüchworte tröſtete ſie mich. 

„Die lateiniſche Schule koſtete mich nichts. Selbſt den 
Privatunterricht im Griechiſchen ertheilte mir der brave Rector 
unentgeldlich. So wuchs ich ziemlich heran, und als ich confirmirt 
war, kam die Zeit, vor der meine armen Eltern oft gezittert 
hatten, die nämlich, wo es eine unabweisbare Nothwendigkeit 
wurde, daß ich die Neckarſchule zu Heidelberg beſuchte. Wo, wie 
und wann ſollten die Eltern das aufbringen, deſſen ich dort 
benöthigt war, trotz aller Gewohnheit an die ſchmalſten Biſſen? 
Ich entſinne mich noch eines Abends aus jener Zeit, den ich 
genauer ſchildern muß. 

„Es war am heiligen Pfingſttage. Morgens war ich mit 


— E06 = 


meinem Vater auf der Orgel und ich ſollte, da der Herr Inſpector 
das Lied: „Wachet auf, ruft uns die Stimme ꝛc.“ gegeben hatte, 
ein fugirtes Vorſpiel vortragen, das mein Vater zu der herrlichen 
Melodie geſetzt hatte. Es war ein Meiſterſtück, das ich aber auch 
eingeübt hatte, daß es mir in den Fingerſpitzen und Zehen feſtſaß, 
mit denen ich Manual und Pedal regieren ſollte. Ich begann. 
Mein Vater ſtand neben mir und ſein Antlitz leuchtete wie das 
eines Seligen, als ich meine Arbeit gut machte. Das feuerte mich 
an und ich ſpielte meinen Satz tüchtig, ging dann in die Melodie 
über und leitete den Geſang der Gemeinde wie ein Alter. 

„Als die Kirche aus war, überhäufte der Rector meinen Vater 
mit Lob und mir drückte er die Hand, was eine Ehre war, die 
mir ſelten wieder vorkam. Wir kamen beide überglücklich heim 
und die Thränen der Mutter, die ſchon von den Nachbarinnen 
Alles wußte, waren nur eine Erhöhung unſerer Freude. Mittags 
nach dem Gottesdienſte kam der Kirchendiener und lud meinen 
Vater zu dem Herrn Inſpector. Da das öfter vorkam, fiel es 
uns nicht auf; das aber machte uns doch betroffen, daß der Vater 
bis Nacht ausblieb; denn ſo etwas war in dem pünktlichen Leben 
deſſelben noch gar nicht dageweſen. Erſt zur Nachteſſenszeit kam 
er, und ſein Geſicht ſtrahlte. 

„Komm' herein, Mutter, rief er in die Küche, ich bringe eine 
Poſt, die nicht anbrennen darf! 

„Die ſtaunende, neugierige Mutter kam; ich machte das 
Klavierchen zu und der Vater hob an: Vor Allem rufe ich: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und Alles, was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen!“ Was uns beängſtigte, hat Gott wunderbarlich 
gewendet! Als ich heute in geziemender Devotion in die Studir— 
ſtube des Herrn Inſpectors trat, ſaß der Herr Rector ſchon 
da. Nach geſchehener ſtandesmäßiger Begrüßung ſagte der Herr 
Inſpector: Setz' Er ſich, Herr Cantor, und reichte mir ein Glas 
köſtlichen Weines, den ſie tranken. Solche Ehre war mir nie 
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widerfahren! Darauf, als ich nach ziemlichen Umſtänden, mich 
endlich geſetzt, das Glas genommen und mit Reverenz Geſundheit 
getrunken, hob der Herr Inſpector an zu reden von Chriſchtians 
Orgelſpiel von heute und des Herrn Rectors gutem Lobe, redete 
mit Salbung, wie er ſich an dem Einen erbaut und an dem 
Anderen erfreut, und wie des Knaben Talent nicht verſumpfen 
dürfe. Er habe, fuhr er fort, im hohen Kirchenrath einigen Arm 
und den wolle er geltend machen, daß Chriſchtian an der Neckar— 
ſchule umſonſt aufgenommen würde. Da das ſo gut wie abgemacht 
ſei, ſo habe er den Herrn Rector gebeten und mich berufen, um 
das Weitere in fügliche Ueberlegung zu nehmen. Der Herr Rector 
ſei ein Heidelberger Kind, habe vermögliche Verwandte und Freunde 
dortſelbſt und er, der Herr Inſpector, ſei auch nicht ohne Einfluß 
auf Andere, alſo daß der Bube dort alle Tage, Jahr aus, Jahr 
ein, ſein Eſſen habe. Er fragte mich aber, ob ich ihn wohl in 
Kleidern werde unterhalten können, bis er ſich durch Unterrichtgeben 
das ſelber verdienen könne. Des Herrn Rectors Stiefſchweſter, ſo 
in der Buſemergaß wohne, wolle ihm überdies ein Stüblein und 
Bett gebe, ſo er ihr Peterchen alle Tage eine halbe Stunde 
unterweiſe. Die Wäſche könnten wir von hier aus beſorgen und 
ſo wäre Alles ſonnenklar, wenn ich nur Kleider und Schuhwerk 
auch wohl Bücher und Schreibmaterialia beſorge. 

„Was meinſt Du, Mutter, wie mir da das Herz im Leibe 
hüpfte? Ich ſagte freudig Ja und Alles war in Ordnung und 
den Herbſt geht er auf die Neckarſchule! Alleluja! 

„Wir ſaßen da und hatten die Hände zuſammengelegt wie 
zum Gebet, und ich glaube, wir haben auch gebetet und gedankt 
Dem, der ſo unverhofft den Wünſchen eine Thüre geöffnet und 
der Sorge Valet geſagt und gegeben. 

„Das war ein Freudenabend! Der Hirſebrei, den die Mutter 
gekocht, und auf den ich früher, nämlich ehe der Vater daheim war, 
erpicht war wie eine Katze auf die Maus, wurde rein vergeſſen. 
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Freilich war das nicht zu meinem Schaden, denn er zog eine deſto 
dickere Haut, und das iſt, wie Ihr wißt, am Brei Nr. 1. Nach 
dem Hirſebrei ſetzte ſich der Vater hin an's Klavierchen und fugirte 
die Melodie: „Nun danket alle Gott“ auf eine wunderbar herrliche 
Weiſe, und als er endlich ſie ſpielte, fielen wir alle Drei ein 
und ſangen das ſchöne Lied, wie's darin auch heißt: „Mit Herz 
und Mund.“ 0 

„So bin ich denn den Sommer noch da geblieben, und als 
in den Ferien der Herr Rector nach Heidelberg ging, machte der 
Alles rund. Mittlerweile war denn ein Umſtand eingetreten, der 
im Familienrathe verhandelt werden mußte. 

„Seit meiner Confirmation hatte ich im Wachſen einen ganz 
unvernünftigen Schuß gethan, gewiß einen halben oder gar drei— 
viertel Pfälzer Schuh war ich in die Länge gewachſen, und, wie es 
anderwärts auch geht, mein Röcklein hatte vergeſſen, mitzuwachſen. 
So war's denn gekommen, daß bei mir die ſogenannte Taille oder 
Dünnung im halben Rücken war, die Schooßenden aber jenſeit 
der Hälfte des Oberſchenkels ſaßen und die Hände bis hinter das 
Handgelenk aus dem Aermel hervorguckten, was gar übel ausſah 
und mich in Betreff der Hände in erkleckliche Verlegenheit ſetzte, da 
ich gar nicht wußte, wo ich ſie eigentlich hinthun ſollte. Das 
iſt bekanntlich in dieſem Alter immer der Buben Kreuz, und ich 
glaube, es gibt Wenige, die nicht eine ähnliche Geſchichte mit ihren 
Händen ſeiner Zeit erlebt haben. Es ſind erſchreckliche Gliedmaßen 
zu ſelbiger Zeit! 

„Da ging die Noth an den Mann! Der Vater hatte 
verſprochen, mich zu kleiden; aber es fand ſich, daß ich ſo ziemlich 


Alles verwachſen hatte, und das lief in's Geld. In Ladenburg. 


wär's noch gegangen, aber als Neckarſchüler lautete denn doch die 
Geſchichte anders. 

„Während mein Vater daſaß und an den Nägeln kaute, nahm 
meine Mutter das Wort und löſte den Knoten, wie denn die 
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Weiber allemal am Beſten Rath zu ſchaffen wiſſen; denn fie find 
erſtaunlich kniffig und pfiffig. | 

„Wilhelm, ſagte fie zum Vater, Du quälſt Dich wieder einmal 
um des Kaiſers Bart, und der Rath liegt ſo nahe! Chriſchtian 
iſt ja ſo dünne aufgeſchoſſen wie ein Strickſpieß, und mein Vater, 
ſeliger, war ein Mann, der in's Gevierte etwas maß, da er noch 
lebte. Du weißt wohl, wir haben ſeinen Hochzeitsrock noch: er 
iſt von leberfarbigem, ſchwerem Tuch und der Schneider macht ihm 
einen Staatsrock draus! 

„Mein Vater ſeufzte tief auf, aber man hörte, mit dem 
Seufzer ging eine ſchwere Laſt von der Seele weg. 

„Du ſollſt Rathsherr zu Nürnberg werden, Du vortreffliches 
Weib, ſagte er erleichtert. Geh', hol' ihn 'mal. 


„Das ließ ſich meine Mutter nicht zweimal ſagen. 


„In weniger Zeit, als man ein Vater-Unſer beten kann, war 
ſie wieder da und hielt triumphirend den Rock in die Höhe. Man 
hebt doch etwas nie zu lang auf! ſagte ſie freudig. 

„Ja, das war noch ein Kerntuch, wie man heutzutage keins 
mehr zu ſehen kriegt! Hier und da hatte zwar eine haushälteriſche 
Motte für ihre liebe Nachkommenſchaft darin ein zart Bettlein 
beſtellt und die kleine Brut hatte geweidet; allein das fiel weg bei 
meinem dürren Häringsleibe, und für den Umſtand, daß ſtellenweiſe 
die Farbe ihre Treue nicht bewährt, auch diverſe Flecken darin und 
aus beiden Gründen Braun und Lehmgelb in nachbarlichem Frieden 
ſich in die Oberfläche des ehrwürdigen Kleidungsſtückes theilten, 
wußte unſer Nachbar, mein Pathe, der Färbermeiſter Zobbel, Rath. 
Als er in den Beirath gezogen wurde, meinte er, er habe 
Schlimmeres in Einklang gebracht, und wenn er die Flecken im 
Gewiſſen und Leben, und den Abſchuß der Treue und Ehrlichkeit 
ſo gut vertilgen könnte, wie hier Flecken und Farbeänderung, ſo 
wolle er dem Papſt in Rom ſchon zu ſchaffen machen und mehr 
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einnehmen, als weiland Tetzel bei feinem bewußten, einträglichen 
Handwerke. 

„Meine Mutter zertrennte gleich den Rock; Zobbel nahm ihn 
mit und es war wirklich zum Erſtaunen, wie ſchön er ihm wieder 
auf die Beine half. Nun kam Meiſter Zinndraht, der berühmteſte 
Schneider in ganz Ladenburg, nahm das Maß, beſah den Rock, 
zeichnete mit Kreide allerlei kauderwälſche Linien darauf, und 
erklärte endlich, es gäbe einen Rock von perfecter Vollkommenheit. 

„Acht Tage ſpäter hatte ich ihn am Leibe. Er ſaß königlich 
und ich war geputzt wie ein Prinz. 

„Ob ich gleich alle Samſtag Nachmittage heimlaufen konnte, 
ſo war doch das erſte Scheiden für Eltern und Kind gleich hart 
und ſchwer. Es floſſen der Thränen viele, und erſt, als ich mit 
dem Herrn Rector auf dem Leiterwagen meines Pathen ſaß, der 
uns hinfahren ließ, und Ladenburg hinter uns lag, wurde meine 
Seele wieder frei und ruhig. 

„Wir erreichten die ſchöne Muſenſtadt und ich zog in mein 
Dachſtübchen in der Buſemergaſſe, bei Frau Wittwe Nöthlich, einer 
kreuzbraven Frau, unterwies das Peterchen im ABC, lehrte es im 
ſogenannten „Namenbuch,“ der kurpfälziſchen Handfibel, leſen, und 
brachte es, bei des Knäbleins offenem Kopfe, bald zu etwas 
Erfreulichem, was mir denn bei der Mutter einen Stein in's 
Brett ſetzte und mir, da der Schulmeiſter der Stadt keinen Pfiffer— 
ling werth war, noch mehr Kindlein des Alters zubrachte, die mir 
ein Weniges bezahlten, mir aber dadurch ein Weſentliches leiſteten, 
wie ich ſogleich berichten werde. 

„Das Gnadenbrod iſt ein hartes, bitteres Gebäcke, und wer 
es gegeſſen hat, weiß ſchon, warum. Ich hatte mein Tageseſſen, 
vom Frühſtück bis zum Abendbrod, in den Familien, die mir die 
Herren Inſpector und Rector zu Ladenburg ausgemacht; aber das 
waren unterſchiedliche Leute. Die Einen gaben's gern und ſahen 
nie ſauer, wenn ich kam und demüthig in der Ecke ſtand und 


, 0) — 


harrte, bis es hieß: Chriſchtian, ſetz' Er ſich an und greif! Er 
zu! Die Anderen waren unfreundlich, und man ſah, ſie hatten es 
nur gethan, weil ſie ſich doch ſchämten, Einem der beiden Fürbitter 
es abzuſchlagen; aber insgeheim wünſchten ſie mich dahin, wo der 
Pfeffer wächſt. Lieber Gott! ich konnte doch nicht anders und 
mußte kommen, ſo ungerne man mich auch ſättigte, und das nicht 
einmal, denn ich aß mich nur dreiviertel ſatt, oft, wenn's im Hauſe 
brummig war, kaum halb. Wieder Anderen war ich ſchon recht 
und keine Laſt, wenn ſie allein waren; es waren ſo die vornehmeren 
Leute; aber war Beſuch da, und ging's hoch her, da war ich ein 
Dorn im Auge. So Etwas thut erſchrecklich wehe. Ich drückte 
mich dann ſtille, zog mein Beutelchen, nahm ſechs Kreuzer heraus, 
was hinreichte für ein Brödlein und etwas Wurſt oder ein Pfund 
Kirſchen, wenn's um dieſe Jahreszeit war. Damit ſchlich ich auf 
mein Kämmerlein und verſpeiſte es mit Behagen. Anfänglich 
merkte das die brave Frau Nöthlich nicht; aber nach und nach 
kam ſie dahinter, examinirte mich, und kam zur vollen Kenntniß 
meiner Lage. Sie ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen. 

„Ja, ja, ſagte ſie bitter; je reicher, deſto geiziger, und je vor— 
nehmer, deſto gemeiner! Nein, Musje Chriſchtian, das ſoll Ihm 
nicht mehr paſſiren, daß Er einen Tag ohne Warmes bleibe! Mit 
meinem Willen geht Er nicht mehr zu dem reichen, vornehmen 
Pack. Ich rede mit den Müttern der Kinder, welche Er mit 
meinem Peterchen unterweiſt, und dann kriegt Er Seine Koſt auf 
Seine Stube und braucht nicht zu kratzfüßeln. 

„Aber was wird der Herr Rector ſagen? verſetzte ich. 

„Meinem Herrn Bruder will ich den Staar in einem Briefe 
ſtechen, der ihm feine vornehmen Freunde in's Licht ſetzen fol! — 
rief ſie aus und ging. 

„Nun waren die Familien, deren Kindlein ich für ein gar 
Billiges, die Stunde für einen Kreuzer per Kind, unterwies, 
alleſammt wohlſtehende Bürgers - und Hantirungsleute von 
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altem Schrot und Korn, in der Wolle gefärbt und fadengrad 
genäht, ſchlicht und recht, aber mildherzig und mir gewogen ihrer 
Kinder wegen, die mich erſtaunlich lieb hatten. Da brachte es Frau 
Nöthlich auf der Stelle fertig, und ich hatte mein Eſſen für alle 
Tage und bekam's auf die Kammer gebracht, und allemal einen 
ſchönen Gruß und ein freundlich Angeſicht dazu. 

„Wie hab' ich Gott gedankt und der guten Frau Nöthlich! 
Nun brauchte ich nicht mehr zu katzenbuckeln, und mich halb und 
dreiviertel ſatt zu eſſen! Und der Herr Rector muckte nicht. Ich 
glaub', die Frau Nöthlich, die eine gar geſcheidte und reſolute Frau 
war, hat ihm das Töpflein der fürnehmen Barmherzigkeit aufgedeckt, 
daß er auf den Boden ſehen konnte. 

„Der Erfolg war, daß ich das käſebleiche Anſehen verlor, 
rothe Backen bekam und auseinanderging, wie eine Dampfnudel 
von der Hefe. 

„Unter allen Denen, die mir das Eſſen brachten, war keine 
herziger, als das Mariechen aus Rudelbachs an der Ecke der 
Buſemergaſſe, links. Sie war ein Waiſenkind, etwas jünger wie 
ich, und aß auch das Gnadenbrod im Hauſe, wo ſie war, bei 
Gefreundten ihrer ſeligen Eltern. Ach, ſie war erſtaunlich ſchön, 
und noch braver, als fie ſchön war. Arm wie ich; in vielen Fällen 
in gleicher Lage und Bedrängniß, da ſchließt ſich das Herz auf 
und das Vertrauen, das in beiden Seelen wächſt, thut ſich in Eine 
Pflanze zuſammen, die nun fröhlich gedeiht, und wenn ſie blüht, 
iſt die Blüthe allemal die Liebe. So war's auch bei uns; aber 
unſere Liebe war ſcheu und geſchämig, ſie hatte keine Sprache, als 
die Stimme der Augen und des herzinnigen Lächelns, der Freund— 
lichkeit. Wir Beide aber fühlten das heißeſte Verlangen, bei einander 
zu ſein, und waren wir's, wenn Mariechen das Eſſen brachte und 
das Geſchirre holte, ſo waren's doch nur wenige Minuten, die wir 
zuſammen ſein und plaudern konnten. Von der Lieb' kam da nichts 
vor; wir klagten uns unſere Noth und tröſteten uns beiderſeitig. 
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„Mit dem verdienten wenigen Gelde betritt ich nun nicht nur 
meine Bücher und Schreibmaterialia, ſondern auch noch das Schuh— 
werk, was meinen lieben Eltern ſehr zu Statten kam, indem dazu— 
mal das Pfund Brod um zwei Kreuzer aufſchlug, weil es eine 
Mißernte geweſen war im Sommer vorher. Der liebe Gott fügte 
es indeſſen bald noch beſſer. 

„In der Heiligengeiſt-Kirche war die Orgel in Unordnung 
gerathen, und die Zungenregiſter waren ſtumm geworden, weil 
Fledermäuſe darinnen überwintert und auch ihre Neſter in Sommers⸗ 
zeit darinnen hatten. Es kamen daher Orgelbauer aus der Rhein— 
grafſchaft an der Nahe, ſo Stumm hießen, damals berühmte Leute 
im Lande weit und breit, die reparirten die Orgel, und als ſie 
fertig war und probirt wurde, kam auch mein Vater als Probirer 
und Unparteiiſcher nach Heidelberg. Da war ich denn auch dabei, 
und mein Vater ſagte zu ſeinem Collegen an ſelbiger Kirche, er 
ſolle mir auch einmal Eins geſtatten. 

„In der Kirche waren viel hundert Menſchen als Zuhörer. 
Der Organiſt ließ es zu, und ich ſetzte mich und ſpielte meines 
Vaters Satz zu dem Liede: „Wachet auf ꝛc.“, und ſchloß mit der 
Melodie. War es nun die Wahl der Regiſter oder die Begeiſterung, 
die über mich gekommen war, oder die auffallende Seltenheit, daß 
ein armer Neckarſchüler ſo ſpielen konnte — ich weiß es nicht; 
aber das weiß ich, daß der Organiſt, ganz erſtaunt, bravo! ſagte, 
mir auf die Schulter klopfte, mich öfters zum Spielen an Sonn 
tagen einlud, und meinen Vater gar ſehr becomplimentirte über 
mein Spiel. Die Leute machten lange Hälſe, und als ich nachher 
mit meinem Vater nach der Buſemergaſſe ging, ſah ich wohl mit 
Erröthen, wie hier und da die Leute mit Fingern nach mir wieſen. 

„Am andern Tage, als Mariechen mir die Atzung brachte, 
gar vortreffliche Leberklöße, die ſie ſelbſt gemacht, ſagte ſie: Nun, 
Musje Chriſchtian, die ganze Stadt iſt ja Seines Lobes voll von 
wegen Seines erſtaunlichen Orgelſpiels! Mach' Er doch, daß ich 
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Ihn auch einmal höre! Das iſt ja eine Kunſt bei Ihm, die noch 
kein Menſch gekannt hat! 

„Die Frau Nöthlich kam dazu und zollte mir auch ihre 
Freudentheilnahme, und ſchloß ihre Bitte an die des holdſeligen 
Kindes. Da mußte ich denn verſprechen, nächſten Sonntag Morgen 
in der Heiligengeiſt-Kirche zu ſpielen. 

„Der Herr Organiſt gab's mit Freuden zu; aber ich weiß 
nicht, wie es kam, daß die einzige Zuhörerin, die da unten im 
Schiffe mit den leuchtenden Augen ſaß, mich faſt zittern machte? — 
Die Frau Nöthlich war's aber nicht, obwohl die neben dran ſaß, 
und alle Mütter meiner kleinen Schüler und Schülerinnen. Denen 
hatte es Frau Nöthlich ſicherlich geſteckt. 

„Der Organiſt mochte es merken, daß es mir nicht geheuer 
war. Er flüſterte mir zu: Kuraſche, Musje Schneider! — Und 
das wirkte. Ich griff friſch in die Taſten; ich fußirte tüchtig auf 
dem Pedal herum, und vergaß ſchier Menſchen und Zeit und Welt, 
ſo fühlte ich in meiner Seele eine Begeiſterung. Es ging über die 
Maßen gut, und der Organiſt ſagte: Nun muß Er aber auch den 
ganzen Gottesgeſang leiten und den Ausgang ſpielen! Das that 
ich, und ich hatte die Freude, daß, ſtatt daß die Leute aus der 
Kirche gehen ſollten, ſie drinnen blieben, bis ich geendet, und was 
ich geſpielt, war ein altes Stück von einem Italiener, aus einer 
Miſſa das Gloria. 

„Da war denn des Lobes kein Ende, und Mariechen ſaß 
drunten im Schiff und trocknete mit den roſenrothen, feinen 
Fingerſpitzlein eine Freudenthräne nach der andern. Da ſpiele 
Einer einmal kein Gloria, wenn er das ſieht, und weiß, wieviel 
Uhr es iſt! — Ich will nicht davon reden, wie die mildherzigen 
Weiber mir ihren Beifall zollten und mich mit Kuchen regalirten, 
und die Frau Wirthin aus dem „Reichsapfel“, deren eheleibliches 
Töchterlein ich inſtruirte, mir ſechs Krüge Märzbier ſandte, 
dergleichen ich mein Lebtag nicht getrunken; ſondern davon, daß 
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Mariechen, als ſie mir, wie allemal Freitags, das Eſſen brachte, 
mir mit einer demanthellen Thräne die Hand reichte und nichts 
weiter ſagen konnte, denn: Ach, wie ſchön war's! Das galt mir 
ſelbſt mehr, als eine Poſt, die auch nicht zu verachten war. 
Montags nämlich war der Stadtdiener gekommen und hatte einen 
ſchönen Gruß entboten, von dem geſtrengen Herrn Bürgermeiſter, 
und er ſei am Sonntag in der Kirche geweſen und ließe fragen, 
ob ich ſeinem Söhnlein Clavierunterricht geben wolle, und ob ich 
die Zeit dazu habe, Abends von fünf bis ſechs Uhr? Das Kind 
habe ein erſtaunlich muſikaliſch Ingenium, und er wolle für jede 
Stunde ſechs Kreuzer gerne zahlen, auch neune, wenn ich wolle 
und könne. Da griff ich mit Freuden zu, denn dieſe Stunde hatte 
ich frei, und das war ein ſchönes Honorarium. Ich beſchloß alſo 
gleich, das Geld, das allemal Sonntags ausbezahlt werden ſollte, 
in dieſer theuren Zeit meinen lieben Eltern nach Ladenburg zu 
bringen, wenn ich Sonntags früh oder Samſtag Abends heimging, 
da ich die Stunde Samſtags von Eins bis Zwei gab. Wie groß 
die Freude meiner Eltern und meiner Gönner, des Herrn Inſpec— 
toris und Rectoris war, kann ich gar nicht ſagen. 

„So iſt denn endlich das letzte Jahr herumgegangen, welches 
ich auf der Neckarſchule zubrachte, und mit dem nächſten Halbjahr 
ſollte ich Student werden. 

„In Heidelberg befand ſich nun neben dem Neckarthor ein Haus, 
das Collegium Sapientiae, oder gemeinhin „die Sapienz“ hieß. 
Das war eine Stipendien-Anſtalt für ſolche, welche arm waren und 
Theologie ſtudirten. Das war ſo eine fromme Stiftung aus alter 
Zeit, und die Studenten, welche darin freie Wohnung und freien 
Tiſch, das heißt Eſſen, hatten, hörten auch die Vorleſungen an der 
Univerſität frei, mußten ſich aber einer gewiſſen Hausordnung un= 
terwerfen, und hießen: „Sapientiſten.“ Mich dahinein zu bringen, 
war der beiden Gönner Beſtreben, und dem Arme, den der gute 
Herr Inſpector im hohen Kirchenrathe hatte, gelang es leichtlich. 
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So zog ich denn, zu Mariechens Kummer, in die Sapienz; denn nun 
brachte ſie mir kein Eſſen mehr, und ich ſah ſie und ſie mich ſelten. 

„Wer aber denken ſollte, ich hätte meine alten Freunde nun 
vernachläſſigt, der wäre auf falſcher Fährte geweſen; ich ging viel— 
mehr öfters hin, und da ſie mich lieb hatten, wurde ich auch oft 
zu ihnen eingeladen. Da ſah ich denn das holdſelige Mariechen, 
wenn ich auch nicht mit ihr plaudern konnte, wie damals, als ſie 
mir Freitags die köſtliche Faſtenſpeiſe brachte. Wir waren auch ſo 
zufrieden, denn daß wir uns lieb hatten, wußten wir ja doch, ohne 
daß wir es uns zu ſagen nöthig hatten. 

„In Mariechens Leben gab's aber um dieſe Zeit auch eine 
Aenderung, die uns noch ſeltener das Sehen zuließ. Der Vormund 
des Kindes nämlich erkannte, daß für ihre Zukunft beſſer geſorgt 
ſei, wenn ſie Hauben ſticken lernte, wie man damals ſie trug, 
wunderſame Gebäude von Spitzen und dergleichen, thurmartig bald, 
bald in der Mitte eingebogen und neben ausgebauſcht. Curioſe 
Dinger, ſtanden aber ſchön! Zugleich ſollte ſie lernen, feine Kleider 
für das Frauenzimmer zu machen und alle die feinen Difteleien, 
die ſie befähigen konnten, einmal Kammerjungfer bei einer adeligen 
Dame zu werden, oder ſonſt bei einer diſtinguirten Perſon. 


„Das war löblich von dem Vormund; aber es that uns doch 
gar leid! Nur Sonntags ſahen wir uns in der Kirche und auf 
dem Spaziergange nach dem Stifte Neuburg zu, wo ſie mit einer 
Freundin ging und ich ſie traf. Da war's ſtill und einſam und 
die Freundin wußte ſchon, wie es mit uns Zwei ſtand. 

„Da ich in der Sapienz wohnte, Alles frei hatte und nur 
etwa drei Stunden Collegia, ſo mögt Ihr denken, daß ich tüchtig 
Privatunterricht gab, denn durch des geſtrengen Herrn Bürgermeiſters 
Empfehlung kam es, daß ich faſt mehr Anträge für den Muſik— 
unterricht hatte, als ich abhalten konnte. Da fiel dann ein Schönes 
ab für meine lieben Eltern, und an Mariechens Geburtstag, ſo auf 
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den achtzehnten Junius fiel, konnte ich ihr mit einem feinen ſeidenen 
Tuche gratuliren, worüber ſie ungemein glückſelig war. 

„Damals war das Studentenleben anders wie heute, wo die 
Herren Studioſi mit Degen einhergehen, geziert, geputzt, geſchniegelt 
und geſtriegelt. Rappiren, Sichſchlagen, Reiten, Fahren und — 
nichts ſtudiren iſt ſo die Art und Weiſe, dazu Schulden machen, 
ſaufen, karten und den Eltern das Blut abzapfen. Es war viel 
ſolider, ſtiller, und vollends in unſerer Sapienz — da ging's ſtreng 
und pünktlich her. Freilich gab's auch Windbeutel damals, Rauf— 
bolde, Faullenzer und Tagediebe. Das waren aber ſo der reichen 
Leute Kinder, die Herren Cavaliere, die Söhne der Beamten von 
Mannheim und Heidelberg, letztere „Kümmeltürken“ geheißen. Die 
trieben allerlei Malefiz, und die Pedelle ſahen ihnen für ein paar 
Kopfſtücke durch alle Finger. 

„Es gibt halt nichts Neues unter der Sonne! Mir waren 
aber ſolche Burſche ein Greuel der Verwüſtung! Ich will mich 
nicht ſelber loben, wegen des alltäglichen Sprüchwortes vom Eigen- 
lob, aber ich war fleißig, ſolid, wohlgelitten und von den Herren 
Sapienz-Directoren beſonders bevorzugt. 

„Unter Allen auf der Univerſität war keiner wilder, als ein 
gewiſſer F . . .. aus Mannheim, eines Hofgerichtsraths Söhnlein. 
Dumm, faul, ſtolz und lüderlich, das waren ſeine hervorſtechenden 
Eigenſchaften. Auf Unſereins achtete er nicht, obgleich ich hörte, 
er ſei bei dem Allem noch, was man „einen guten Kerl“ zu 
nennen pflege. 

„Ich weiß es nicht, wie es kam, er ſchien aber an mir eine 
Extra-Freude zu haben. Er ging nicht an mir vorüber, ohne mir 
einen freundlichen Gruß zuzunicken, und einmal ſagte er zu mir, 
als wir uns solo auf dem Schloſſe begegneten: Wie geht's, 
Schneiderus? Ihr ſeid ein ſehr fleißiger, braver Burſch! Kommt 
doch einmal zu mir; ich wohne auf der Hauptſtraße, Nr. 170, am 
Ecke der Kettengaſſe bei dem Herrn Kirchenrathe Dr. juris Wundt. 
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„Ich machte meine Reverenz und dachte: Kannſt lange warten 
und Gott laſſe dich geſund, bis du das erlebſt! 

„Der wär' gewiß der zweite ewige Jud' geworden! 

„Item, wie riß ich die Augen auf, als er eines Tages in 
mein kleines Stüblein in der Sapienz trat, ſich mit klirrenden 
Spornen an den Kanonenſtiefeln auf den einzigen leeren Stuhl 
warf, den Schweiß trocknete, huſtete und ſagte: 


„Meiner Treu, Schneiderus, wenn man Euch 'mal ſprechen 
will, muß man auf Eure Stube kommen! Ich hab' aber eine intime 
Bitte an Euch, und weiß, Ihr könnt mir helfen und thut's auch. 
Dabei bemerke ich, daß ich flott bezahle, und Euch thut ein neuer 
Rock Noth, denn der, den Ihr da anhabt, iſt fadenſcheinig, wie 
mein Fleiß. Ueber letzteren Witz brach er in ein wieherndes Ge— 
lächter aus, in das ich, trotz meines Aergers, einſtimmen mußte. 


„Als das gar nicht zu bewältigende Lachen endlich doch auf— 
hörte, verſicherte ich ihn, ich würde ihm gerne dienen, dafern ich 
nur mit meinen ſchwachen Kräften ausreichte. 

„Papperlapapp! rief er, das ſind mauſige Redensarten! Ich 
weiß, Ihr ſeid ein Kapitalkerl. Nun hört: Bis nächſten Sonntag 
iſt meines Herrn Papa Geburtstag. Da möcht' ich ihn doch gar 
zu gerne mit einem Carmen, einem Gedichte, zur Gratulation 
erfreuen. Nun geht mir alle poetiſche Ader ab, und ich kann 
höchſtens die Worte Schmerz und Herz, Bruſt und Luſt und einige 
dergleichen nennen; aber hab' ich die Reime, ſo fehlt mir der 
Gedanke dazu, und ich zerbreche mir fruchtlos den Kopf, was 
allemal meiner ohnehin ſchwächlichen Geſundheit übel bekommt. Da 
ſeht Ihr wohl, Freundchen, daß ich kein Poëta bin und mein Haupt 
der Lorbeer nie umgrünen wird. Geht's vollends an ein lateiniſches 
Carmen, wie ich's gerne haben möchte, ſo ſtolperte ich alle fünf 
Minuten über die Füße, finde den Einſchnitt nicht, und die Hexa⸗ 
meter ſind fünf Fuß zu lang oder zu kurz, und mit dem Gedanken 
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geht's wie im Deutſchen. Einen Gradus ad Parnassum ſchreibe ich 
nie, denn die Längen und Kürzen machen mich confus und verrückt. 


„Da iſt mir denn der Gedanke gekommen, Ihr könntet mir 
aus der Noth helfen, denn Ihr ſeid Eurer Latinität wegen in 
der Neckarſchule berühmt geweſen, wie mir der Herr Scholarcha, 
Kirchenrath Fladt, geſagt hat. Wißt Ihr was? Machet mir ein 
lateiniſches Gratulationsgedicht, und Ihr ſollt ſehen, ich bin dankbar 
zeitlebens. Nicht wahr, Ihr thut's? 

„Nun hab' ich meiner Lebtag viel Verſe machen müſſen, 
denn unſer Director war ein Verſenarr. Mir fällt dabei das 
Verslein ein: f 

„Es hat halt Jeder in der Welt 

So ſeinen Extra- Sparren. 

Und wenn man's Lichtlein nahe hält — 
So ſind wir Alle Narren! 

Und wenn ein Jeder das erkennt, 


Nicht ſeinen Balken Splitter nennt, 
So leben hoch die Sparren!“ 


„Der hatte den Verſeſparren. Da war mir's denn ein 
Leichtes, ſo ein Dutzend Verſe zu machen. Warum ſollt' ich's 
ihm auch geradezu abſchlagen? — So ſag' ich denn: Ja, ich 
wollt's thun! Und er ging. 

„Als er fort war, ſetzt' ich mich hin und macht' ihm ein 
lateiniſches Gedicht, das einen halben Bogen einnahm und ſuper— 
fein geglättet, rührend und blumenreich, beſonders aber aus der 
Götterlehre der Alten gehörig ausſtaffirt war. Das bracht' ich 
ihm am Abend. 


„Er las es, ſprang auf, fiel mir um den Hals und ſtellte ſich 
wie ein Fohlen, das zum erſten Mal auf die Weide kommt. Ich 
ärgerte mich ordentlich; aber es war pure Herzensfreude. Dann 
ſprang er an ſeinen Schrank, zog eine Schublade heraus und 
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drückte mir Etwas in die Hand, indem er fagte, das ſei nur fo 
ein Wahrzeichen ſeines Dankes. 


„Wie erſtaunte ich, als ich heimkam und das Papierlein 
öffnete! Es lagen fünf goldene Ducaten drin! Niemand auf Erden 
war glücklicher als ich. So viel Geld hatte ich nie beſeſſen, 
vollends Gold, das ich nur einmal geſehen, als mir Mariechen 
ihren gehenkelten Rheingoldducaten zeigte, den ſie am Tag ihrer 
Taufe von ihrer Pathe erhalten hatte. Jetzt konnte ich mir ein 
neues Kleid kaufen, das mir, wie der F . . .. gejagt hatte, wirklich 
Noth that. 5 

„Dazu ging denn auch das Geld vollends auf. Ich ſchrieb 
meinen lieben Eltern dieſes Glück, und ſie freuten ſich in eben 
dem Maße darüber, wie Mariechen, die übrigens von dem ... 
nichts wiſſen wollte, da er ihr bedeutend mit ſeiner Liebe zugeſetzt 
hatte. 


„Es dauerte übrigens kaum acht Tage, fo kam F.. .. wieder 
auf mein Stübchen. 


„Ich komme heute zu Euch, Schneider, ſagte er ernſt, in einer 
Angelegenheit, an der Ihr die Schuld traget, und mir alſo auch 
heraus helfen müßt. Ich hab' Euer Gedicht ſauber abgeſchrieben 
und meinem Vater geſchickt. Der hielt es in einem verzeihlichen 
Irrthume für meine eigenſte Arbeit und, indem er dem Gedicht 
überſchwängliches Lob zollte, fuhr er fort, daß ein Menſch, der - 
ſolche Verſe machen, ein ſo claſſiſches Latein ſchreiben und damit 
ſo gewandt hantiren könne, auch als Doctor der Rechte promo— 
viren könne. Da haben wir's nun! Ich kann nicht Doctor der 
Linken werden, zu geſchweigen eines der Rechte. Und doch muß 
ich, wenn ich nicht meinen Vater unglücklich machen, mir meine 
ganze Zukunft verderben will. Nun ſitz' ich feſt, wie ein Vogel 
auf der Leimruthe, und die Leimruthe iſt Euer ſchönes Gedicht. 
Bring' ich nun keine Diſſertation fertig, oder iſt das Latein darin 
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ſchlechter, als im Gedichte, ſo bin ich blamirt bis in's Grab. Ihr 
müßt mir nun eine Diſſertation ſchreiben, das hilft Alles nichts. 

„Aber ich bitte Sie um Gotteswillen, ſagte ich, wie kann ich 
das? Erſtens iſt es ein Betrug. — 

„Ha, ha, ha! lachte der Andere. Betrug? So hättet Ihr 
mir auch das Gedicht nicht machen dürfen, das war ja auch 
Betrug! Ihr müßt mir helfen und mit ſolchen albernen Reden 
mir vom Leibe bleiben. 

„Ferner, fuhr ich in großer Verlegenheit fort, bin ich Theologe 
und Sie ſind Juriſt. — 

„Das ſind Poſſen! fiel er mir ein. Nehmet irgend eine 
altteſtamentliche Materie, wie zum Beiſpiel, welches Recht vor der 
Sündfluth gegolten. Je weniger wir davon wiſſen, deſto mehr 
Feld zu Hypotheſen und deſto weiter das Gebiet für Redensarten. 
Oder, was noch beſſer wäre, nehmet die moſaiſchen Ehegeſetze. 
Da könnt Ihr Euer Hebräiſch an den Mann bringen und eine 
profunde Gelehrſamkeit an den Tag legen. Kurz, Ihr müßt! Für's 
Bezahlen laßt mich ſorgen. Es ſind Leute hier, die nehmen 
hundert Gulden für eine ſolche Diſſertation; ich geb' Euch zwei— 
hundert, ungefordert! 

„Mir ſchwindelte ſchier. 

„Wie ſteht's aber mit dem Examen? fragte ich. 

„Ei, wie ſeid Ihr unerfahren! rief er aus. Je ſchöner die 
Diſſertation, je eher das Examen erlaſſen wird. Ueberdies, wenn 
die Herren nur die Gebühren haben und die Diſſertation, an die 
ſie ſich halten können, ſo denken ſie an kein Examen, und danken 
Gott, wenn ſie dieſer Mühe überhoben ſind. 

„Was wollte ich machen? Er drängte immer mehr, und am 
Ende mußte ich zuſagen, um ihn los zu werden. 

„Ich ging anfänglich mit innerlichem Widerſtreben an die 
Arbeit; aber als ich weiter hinein kam, machte ſie mir Freude. 
Die Bibliothek der Univerſität bot mir einen reichen Stoff dar, 
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den ich verarbeitete, und in vier Wochen händigte ich ihm die 
dickleibige Arbeit ein und ich empfing zweihundert Gulden! Welch 
ein Reichthum für mich Armen! Was ſollte ich mit dem Gelde 
machen? Brauchen konnte ich es nicht. So kam ich denn mit 
Mariechens Berathung dahin, es meinen lieben Eltern als Noth⸗ 
pfennig einzuhändigen. Das that ich; aber wie erſtaunten ſie! 

„Acht Tage ſpäter ging ich am „ſchwarzen Brette“ vorüber, 
da ſah ich das Diplom des Studioſus F .. .. als Doctor der 
Rechte und des Lobes war darin kein Ende. 

„Die Folge dieſer Doctorpromotion war nun, daß . 
zum Aſſeſſor bei dem kurfürſtlichen Ehegericht in Mannheim 
ernannt wurde mit einer hohen Beſoldung, und ehe ich die 
Univerſität verließ, war er einer der gelehrteſten Räthe diefes 
angeſehenen Collegiums. Er ſaß dem Glück im Schooße, hatte 


feine Carrière mit Glanz gemacht und keine Seele ahnete, wer der 


Urheber einer Diſſertation war, die im Druck unter ſeinem Namen 
erſchien, und vielfach öffentlich gerühmt wurde. 

„Und wie wird es Dir ergehen, dachte ich. Mein Gewiſſen 
ſagte mir, daß ich meine Zeit gut angewendet hatte; ich konnte 
es mir ſelber nicht leugnen, daß ich etwas Tüchtiges gelernt 
hatte und das zeigte ſich auch im Examen, denn ich erhielt von 
Zwölfen, die mit mir waren geprüft worden, das beſte Zeugniß. 
Aber was half's? 

„In der geſegneten Kurpfalz wimmelte es von Candidaten 
und es waren welche da, die bereits vierzig Jahre alt waren, 
und noch das Loos des Kranken am Teiche Bethesda theilten. 
Ueberdies hatte ſich bei dem edeln Kirchenrath ein Gebrauch 
ausgebildet, der zu den edelſten der Welt und Geſchichte gezählt 
werden konnte. Alle Pfarreien des Landes waren nämlich in 
verſchiedene Klaſſen, je nach der Höhe der Pfründe eingetheilt. 
Jede hatte ihre Taxe, nämlich einen feſt ſtipulirten Betrag, welchen 
der Candidat an die Herren Kirchenräthe zu bezahlen hatte, wenn 
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er die Stelle erhielt. Wer reich war, konnte da ſchnell ankommen; 
der Arme verkümmerte in ſeinem Elend. Außerdem waren die 
Herren beſonderen Einflüſſen zugänglich und die entferntefte 
Vetterſchaft wirkte mehr, als die vorzüglichſten Kenntniſſe und 
der reinſte Wandel. Das waren die Ausſichten, die ich hatte. — 
Denn der gute Inſpector war geſtorben, deſſen Arm im Kirchen— 
rath Etwas für mich hätte wirken können. 


„Ich machte meine Viſiten bei den Herren, erhielt zum 
Verſprechen goldene Berge — hinter denen eine wüſte Haide 
der troſtloſeſten Ausſicht lag. So ging ich denn nach Ladenburg, 
um mit meinen Eltern und dem guten Herrn Rector zu berathen. 
Die Anſicht des Rectors ſiegte. Er meinte, ich ſollte in Heidelberg 
bleiben, wo Gelegenheit zum Privatunterricht ſei, und den Tage⸗ 
dieben von faulen Studenten mit Diſſertationen aushelfen. Die 
Muſik ſei für mich die allerergiebigſte Hülfsquelle, die ſolle ich recht 
fließen machen. 


„So ging ich denn wieder nach Heidelberg und die treffliche 
Frau Nöthlich gab mir ihr Stübchen wieder umſonſt ein, weil 
ich dem Peterchen nachhalf, der mittlerweile auf die Neckarſchule 
gekommen war, und dem es beträchtlich an Dem fehlte, was man 
nicht kaufen kann. 


„Nach und nach bekam ich den Muſikunterricht in den erſten 
Familien der Stadt, auch anderweitigen, daß ich mein Auskommen 
hatte. An unwiſſende Studenten ertheilte ich den benöthigten 
Unterricht im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen; ich ſchrieb 
juriſtiſche und philologiſche Diſſertationen, überſetzte mediziniſche 
in das Lateiniſche und erwarb mir mit der Zeit ein ganz 
anſtändiges Auskommen; allein mein Amt, um meinen Kräften 
gemäß wirken zu können, blieb ein Gegenſtand der Wünſche und 
— in weitem Feld. Ich hatte eben kein Geld. Um jede Stelle 
meldete ich mich, aber ich erhielt keine, weil, wie man mir ſagte, 
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ein älterer Bewerber da war, oder eine hinterlaſſene Tochter des 
ſeligen Pfarrers mit der Pfarrſtelle mußte geheirathet werden. 

„Es wird Euch einleuchten, daß ich eine ſolche Zugabe nicht 
annehmen konnte — denn — meine Seele hing mit heiligen 
Banden an meinem Mariechen, die ſo manche gute Partie 
ausgeſchlagen hatte, um mir die Treue zu bewahren. Wir 
hatten uns lange treu geliebt und in unſeren Herzen heilige 
Treue gelobt, ehe das Wort über ihre Lippe ging. Endlich aber 
war auch die Scheu vor dieſem Bekenntniß überwunden worden, 
und wir gelobten uns die ewige Treue. Sie war bei der Freifrau 
von Zilnhardt Kammerjungfer und ſparte ſich zu unſerem Haushalt 
und ich that deßgleichen. Die Sparpfennige wuchſen und die — 
Jahre, aber die Hoffnung ſchrumpfte immer mehr zuſammen. 


„Meine lieben Eltern waren alt geworden und mein Vater 
ſtarb endlich. Ich nahm meine liebe Mutter zu mir und ſie führte 
unſeren kleinen Haushalt, bis auch ſie dem geliebten Gatten folgte. 
Ach nun ſtand ich allein. Acht und dreißig Jahre war ich alt, 
und noch immer Candidat und kein Menſch fragte nach mir, als 
etwa kranke, faule und zu einer Reiſe luſttragende Pfarrer aus 
der Umgegend von Heidelberg, für die ich predigen ſollte. Ich 
that's auch; die Gemeinden hörten mich gern, aber an eine 
Verſorgung dachte Niemand, am wenigſten die Herren Kirchenräthe, 
die meine Armuth kannten. Nachgerade wurde ich des Lebens 
überdrüſſig, troſtlos und ſchwermüthig. 

„Da dachte ich an den Herrn Ehegerichtsrath, deſſen Doctor— 
diplom ich erwirkt, und es kam mir der Gedanke, ihn an das 
Wort zu erinnern, das er mir einſt gegeben, mir zeitlebens 
dankbar ſein zu wollen. 

„Ich reiſte nach Mannheim und ließ mich melden. Obgleich 
ich meinen Namen deutlich geſagt, wurde ich drei Tage nach 
einander abgewieſen. Bald war der Herr Ehegerichtsrath in der 
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Sitzung, bald mit Geſchäften überhäuft, bald hatte er vornehme 

Geſellſchaft. Endlich wurde ich vorgelaſſen. . 
„Er ſah mich befremdlich an, als ich meinen Namen nannte. 

Habe, meines Wiſſens, nicht die Ehre, ſagte er, Sie zu kennen. 

„Erlauben der Herr Ehegerichtsrath, ſagte ich innerlich vor 
Zorn glühend, daß ich Sie daran erinnere, daß ich Ihnen die 
Doctordiſſertation ſchrieb. — ä 

„Ach ja, ſagte er darauf lächelnd, die Jugend iſt oft träge, 
und bedient ſich fremder Achſeln für die eigene Bürde, während 
ſie ſie ſelber beſſer tragen könnte: meines Wiſſens habe ich Ihre 
Mühe anſtändig honorirt oder ſollte — 

„Nein, nein, rief ich faſt zitternd vor Entrüſtung; das iſt's 
nicht, woran ich Sie erinnern wollte, ſondern an Ihr Verſprechen, 
für mich einmal Ihren Einfluß geltend zu machen. Ich bin acht 
und dreißig Jahre alt und bin noch Candidat. Kenntniſſe habe ich, 
das wiſſen Sie am Beſten. Da wollte ich Sie um Ihr Fürwort 
bitten. Ich habe Sie zum Manne gemacht, Sie ſollten mir zu 
Brod helfen. Nun ſehe ich, daß ich mich geirrt. Ich habe nichts 
zu hoffen. Leben Sie wohl, Herr Doctor! 

„Ich wandte mich und ging. 

„Der Menſch ſtand da wie eine begoſſene Katze. Der reiche, 
mächtige Mann erbleichte, und ich, der arme, vergeſſene, brodloſe 
Candidat, ging ſtolz wie ein König von dannen. 

„Es war Samſtag. Ich lief in meiner Aufregung in den 
Schloßgarten, bis ſich mein Gemüth beruhigt hätte; aber meine 
Gefühle waren zu ſehr erregt: ich ſetzte mich an eine verborgene 
Stelle, ſtützte den Kopf in die Hand und — ein Thränenſtrom 
entquoll meinen Augen! 

„Vor mir lag ein verarmtes Leben ohne Ziel, ohne Ausſicht. 
Was ſollte aus mir werden? Konnte ich Mariechen mit mir in 
das Elend hinabziehen, das ich über mich kommen ſah? Immer 
trüber wurde es mir um die Seele und immer heftiger rannen 
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meine Thränen. Die Erfahrung, die ich heute gemacht, war die 
allerbitterſte meines Lebens. 

Es war ſchon dunkel, als ich in das Wirthshaus zurückkehrte, 
wo ich eingekehrt war. Der Wirth war ein redſeliger, braver 
Mann, der ſich Mühe gab, mich zu unterhalten. Er erzählte mir 
Hof- und Stadtgeſchichten, die ich kaum halb hörte. Endlich ſagte 
er, der Organiſt an ihrer Kirche ſei geſtorben, und morgen ſei 
Probe vor der Wahl. Es hätte ſich aber nur Einer für fähig 
gehalten, die Stelle des ausgezeichneten Mannes anzunehmen, den 
der Tod der Gemeinde entriſſen. Die Stelle trage ein ſchönes 
Gehalt ein; das Haus ſei ſehr hübſch, der Garten groß, und da 
der Organiſt keine Schulſtelle habe, ſo ſei mit Muſikunterricht 
viel zu verdienen in der Stadt. 

„Ich weiß nicht, wie es kam, dies Wort fuhr wie ein 
zündender Blitz in meine Seele. 

„Wie? dachte ich, wenn Dir der Herr hier eine Ausſicht 
eröffnete? Iſt's denn nicht auch ein feſtes, ehrliches und löbliches 
Stücklein Brod, das Du Dir hier erwerben könnteſt? — 

„Ich ſann, während der Wirth fortplauderte, und fragte 
endlich, ob man ſich zum Spiele melden müſſe? Und bei wem? 

„Er nannte mir einen Vorſteher und ich ging ſogleich hin. 

„Sie kommen wie gerufen, ſagte mir der freundliche Mann, 
denn ſoeben hat der Lehrer, welcher ſich um die Stelle beworben, 
mir abgeſchrieben. Es ſteht alſo bei Ihnen, ob Sie morgen die 
Orgel ſpielen wollen. So war denn die Sache ſchnell abgemacht. 
Der Vorſteher, der Gefallen an mir zu finden ſchien, lud mich 
ein, an ſein Inſtrument zu treten. Ich dachte, das ſoll ſo eine 
Vorprobe ſein, und ſetzte mich. Das Inſtrument war vortrefflich. 
Ich hatte lange ſo keines geſpielt. Wie mir's öfter ging, ſo traf 
ſich's denn auch hier. Ich vergaß, daß außer mir noch Jemand 
in der Stube war. Alles, was ich heute erlebt, bewegte auf's 
Neue meine Seele und im wilden Sturm der Gefühle erbrauſten 
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die Accorde. Allmälig legte ſich der Sturm. Eine tiefe 
Wehmuth zitterte durch die Saiten. Meine Seele klagte dem 
Herrn, was ſie ſchmerzlich durchgekämpft, und das Bewußtſein, 
daß er alle Geſchicke der Menſchen zum Beſten lenke, ſprach 
ſich in milden Weiſen aus, und ging zuletzt in den Choral über: 
„Befiehl du deine Wege ꝛc.“, den ich variirte und fugenartig 
durcharbeitete, bis ich mit einem vollen Accorde das Amen 
ausſprach. Ich ſtand auf. 

„Mit Verwunderung ſah ich den ganzen Familienkreis 
verſammelt; die Mutter, zwei Töchter und zwei Knaben, die 
Söhne des Hauſes, waren meine tiefergriffenen Zuhörer geweſen, 
ohne daß ich es ahnete. 

„Herr Candidat, ſagte der Vater mit Begeiſterung, Sie ſind 
ein Meiſter, wie mir Wenige vorgekommen ſind. Ich bitte Sie, 
nehmen Sie die Stelle an. Es wird Sie nicht gereuen. Das 
Vermögen der Kirche iſt groß. Der Kirchenvorſtand wird einem 
Mann Ihrer Kunſt gern ein Erkleckliches zulegen. Und dann, bitte 
ich, geben Sie meinen Kindern Unterricht. 

„Die Mutter reichte mir ihre Hand und ſagte, ich danke 
Ihnen für den Genuß, den Sie uns bereitet und lege zu der Bitte 
meines Gatten noch Eine ein, ſeien Sie heute unſer Gaſt zum 
Abendbrod, morgen zum Mittage! 

„Ach ja! Ach ja! baten die Kinder. 

„Mir wurde ſo eigenthümlich zu Muthe, daß ich faſt meinem 
Gefühle nicht wehren konnte. Das war ein Abſtand gegen heute 
früh bei dem Ehegerichtsrath! Ich konnte den Bitten nicht wider— 
ſtehen und blieb. Während des Eſſens erwiederte ich dem Vater, 
der mir ſagte, er habe meine Phantaſie ſo recht mit ſeinem Herzen 
begleitet, wie ſie ſo recht Das, was ich an dieſem Tage erlebt, 
abgeſpiegelt habe. Ich mußte erzählen und khat's. Ich ließ ſie in 
mein Leben blicken und das gewann mir dieſe edeln Herzen 
vollends. 
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„Wie empört waren ſie über Das, was ſie hörten! Auf's 
Neue bat mich der Vater, meinem innern Berufe zur Muſik zu 
folgen. Er zeigte mir, wie Mannheim gerade der Ort dafür ſei, 
und malte mir, ohne zu lebhafte Farben, eine ſchöne Zukunft. 
Es war ſpät, als ich dieſe liebe Familie verließ. Schlafen konnte 
ich nicht. 

„Frühe hatte der Vorſteher, der ein reicher, angeſehener Kauf⸗ 
mann war, Alles bereits geordnet. In ſeinem Hauſe erwartete 
ich das Lied. Der Küſter brachte es endlich. Es war wieder das 
herrliche: „Wachet auf ꝛc.“, und meines Vaters ſchöne Compoſition, 
die ich unvergeßlich inne hatte, trat mir in die Gedanken. 

„Es läutete endlich. 

„Ich ging mit dem Kaufmanne zur Kirche. Sie war gedrängt 
voll. Ich ſetzte mich auf die Orgelbank und ſpielte meines theuern 
Vaters Compoſition und fie hob meine Seele zum heiligſten Ge⸗ 
fühl. Ich glaube, daß ich nie ſeelenvoller geſpielt habe. Ohne 
an den Zweck zu gedenken, zu dem ich ſpielte, legte ſich meine 
ganze Seele in die Töne, die aus dem herrlichen Inſtrumente 
wunderbar hervorquollen. Dann ging ich in die Melodie über und 
leitete den Geſang. Beim Schluſſe deſſelben blieb ich in der Melodie, 
und ſchloß, indem ich ſie leiſe verhallen ließ. 

„Der Kaufmann, der neben mir ſtand, preßte meine Hand in 
die ſeine. Er hatte Thränen in den Augen. Daß ich es kurz 
mache, der Kaufmann führte mich nach dem Gottesdienſt in die 
Sacriſtei. Dort waren die Geiſtlichen und die übrigen Vorſteher 
verſammelt. Alle beſtürmten mich, die Stelle anzunehmen, und 
verſprachen eine Vermehrung der Beſoldung von hundert Gulden 
für meine Lebenszeit, wenn ich bei ihnen bliebe. 

„Mein Herz ſchlug heftig. Ich kämpfte einen heißen, innern 
Kampf. Einem mit Liebe gewählten Berufe zu entſagen und in 
eine andere Bahn einzulenken, iſt ſchwer. Ich bat mir vierzehn 


Tage Bedenkzeit aus und reifte noch vor Tiſche ab, weil es mich 
drängte, Mariechen Alles zur Entſcheidung vorzulegen. 

„Ich kam gen Heidelberg mit ſchwerem Herzen. Noch am 
Abend eilte ich zu ihr, Alles ihr mitzutheilen. 

„Ich ahnete nicht, daß meine Bewerbung um die Organiſten⸗ 
ſtelle ſo ſchnell dem hohen Kirchenrathe zur Kenntniß gekommen 
und allerdings im Schooße deſſelben einen Sturm hervorgerufen hatte. 


„Daß ich dem geiſtlichen Amt untreu werden und eine unter- 
geordnete Stelle annehmen wollte, weil ſie mich hatten viele Jahre 
darben laſſen, ohne mir ein Amt zu geben, das mußte Aufſehen 
erregen, mußte harte Urtheile hervorrufen, mußte den allgemeinen 
Unwillen gegen den Kirchenrath aufſtacheln und konnte möglicher: 
weiſe zu den Ohren des Kurfürſten kommen. 


„Die Herren waren zu klug, um nicht die Gefahr und die 
unabweisbaren Nachtheile zu erkennen, die ihnen drohten. Es galt 
ihnen, Alles aufzubieten, den Sturm zu beſchwören. Selbſt in 
ihrer Mitte wurden Stimmen laut, die das Verfahren mit gerechtem 
Unwillen tadelten und die wurden betroffen, deren Thun am un⸗ 
lauterſten in der Beſetzungsweiſe der Aemter hervorgetreten war. 
Es gingen Brieflein von Einem zum Anderen und auf den folgen: 
den Tag wurde eine Sitzung und Berathung anberaumt, die Mittel 
ſuchen ſollte, dem drohenden Uebel zu begegnen. Das Alles trug 
ſich zu, als ich bei Mariechen ſaß und ihr meine Erlebniſſe in 
Mannheim mittheilte. 

„Sie hörte mir ſtille zu. Es lag eine tiefe Wehmuth in ihren 
Zügen, die mir recht in das Herz ſchnitt. Als ich ihr die Begeben- 
heit von dem herzloſen Ehegerichtsrathe mittheilte, entfiel ihrem 
ſchönen Auge eine Thräne. 

„Wohl dem, ſagte ſie, der ſein Vertrauen nicht auf Menſchen ſetzt! 

„Recht innig bewegte es ſie, als ich ihr ſagte, wie ich im tiefen 
Schmerz im Schloßgarten geſeſſen. 

Horn's Erzählungen. IX. 9 
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„Werde nicht müthlos, fagte fie, Gott wird Dir ja ſchon eine 
Hülfe bereitet haben, wo Du am gebeugteſten warſt! 

„Das hat er auch, ſagte ich, und erzählte ihr das Folgende, 
bei dem Wirth und bei dem Kaufmann Reiter Erlebte. 

„Sie wurde immer geſpannter, und als ich endlich ſagte, daß 
ich zum Organiſten erwählt ſei, mir aber Bedenkzeit ausgehalten; 
daß fie die Beſoldung verbeſſern wollten und daß ich eine jorgen- 
freie Stellung haben würde, da faltete ſie ihre Hände und ſagte: 
Siehſt Du, lieber Chriſtian, der Herr hat Weg allerwegen und an 
Mitteln fehlt's ihm nicht! 

ö „Aber was hältſt Du von der Sache, liebes Mariechen? fragte 
ich. Sie erſchrack. 

„Es iſt Deine Sache, Chriſtian, ſprach ſie ruhig und feſt. 
Mein Wunſch, meine Anſicht, darf nicht im Mindeſten entſcheiden. 
Du mußt vor Gott prüfen und dann wählen. Du gibſt einen 
ſchönen Beruf für immer auf, bedenke das; bedenke aber auch, daß 
Dir eine ſchöne, wenn auch untergeordnetere Stellung geboten wird, 
die aber dennoch eine ſehr ehrenwerthe iſt und zu dem Dienſte des 
Herrn weſentlich beiträgt, wenn auch in anderer Weiſe. Ich will 
recht innig zu Gott beten, ſagte ſie, daß er Dir Licht gebe, das 
Rechte zu wählen. 

„Damit entließ ſie mich, denn die Stunde war da, wo ſie zu 
ihrer Gebieterin mußte. 

„Ich ging heim und am Abend kniete ich nieder und betete 
heiß und innig zu Gott, daß er mir den rechten Weg zeige, und 
dann legte ich mich nieder und ſchlief bald ein; aber ein ſeltſamer 
Traum beſchäftigte mich. Ich war in einer ſchönen Kirche und 
mein lieber, ſeliger Vater ſaß auf der Orgel und ſpielte herrlich. 
Ich horchte mit ganzer Seele den wunderbaren Tönen. Da blickte 
er mich an und winkte mir. Ich ging zu ihm an die Orgel. 
Komm', ſagte er liebreich, ſetze Dich nieder und ſpiele! Und vor 
mir ſtand das Choralbuch aufgeſchlagen und die Melodie: „Was 
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Gott thut, das iſt wohlgethan.“ Und ich griff freudig in die 
Klaviatur und ſpielte die Melodie. Da erwachte ich. Es war 
heller Tag. 

„Ich fand auf, ſetzte mich nieder und ſchrieb dem Kirchenvor— 
ſtand in Mannheim, daß ich die Stelle annehme. 

„So wohl war mir lange nicht zu Muthe geweſen. Es war 
Friede in meiner Seele, denn ich ſah den Traum als eine neue 
Weiſung Gottes an, die Stelle anzunehmen, die mir ohnehin wie 
eine Fügung Gottes da entgegengebracht wurde, als ich hoffnungs⸗ 
los und troſtlos daſtand. 

„Nie ſchmeckte mir mein Frühſtück befier, als heute; nie ging 
ich fröhlicher an die Arbeit. Vorher aber ſchrieb ich Alles Marie⸗ 
chen, und Nöthlich's Peterchen brachte mir die Antwort zurück, die 
nur aus den Worten beſtand: „Was Gott thut, das iſt wohlge— 
than, dabei will ich verbleiben!“ 

„Ganz unerwartet kam am Mittag des Kirchenraths Bote, der 
mich zu dem Kirchenrathe h. beſchied. 

„Was mag der wollen? fragte ich mich verwundert, zog meinen 
beſten Rock an und ging hin. 

„Der Herr ſah ſehr finſter drein. 

„Setzen Sie ſich, Herr Candidat, ſagte er, denn ich habe ein 
ernſtes und nachdrückliches Wort mit Ihnen zu reden. Ich that, 
wie er geboten, und er hob an: Es iſt eine Mähr zu Ohren des 
hochwürdigen Kirchenraths gedrungen, die ihn mit gerechtem Un— 
willen gegen Sie erfüllt hat. Man hat uns geſtern durch einen 
Eilboten von Mannheim berichtet, daß Sie geſonnen ſeien, die 
Organiſtenſtelle anzunehmen, die der dortige Kirchenvorſtand zu be— 
ſetzen hat. Wir hoffen, daß es bloß ein blinder Lärm iſt. 

„Da er einen Augenblick inne hielt, ſo fiel ich ein und ſagte: 
Der hochwürdige Kirchenrath hat die volle Wahrheit gehört! 

„Da ſprang er auf und wurde ganz bleich. Wie? rief er, es 
wäre wahr? Sie hätten ſo ganz die Würde des geiſtlichen Amts 
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aus dem Auge geſetzt, daß Sie, ein Theologus, eine Organiſtenſtelle 
anzunehmen im Sinne hätten? 

„Erlauben Sie, Herr Kirchenrath, ſagte ich, daß ich Ihre 
Meinung berichtige. Seit vierzehn Jahren bin ich Candidat. Daß 
ich arm bin und nur mit Kummer und Sorgen mein Brod aß, iſt 
Ihnen bekannt; daß meine Kenntniſſe tüchtig find, haben Sie ſelbſt 
beurkunden helfen; daß ich mich um jede erledigte Pfarrſtelle im 
Lande bewarb, iſt weltkundig, wie Das, daß ich keine erhielt. 
Immer waren Vettern da; immer erhielten ſie Solche, die begünſtigt 
waren oder die Mittel hatten, ſich die Gunſt zu erwerben und zu 
ſichern; mehrmals wurden ſchmachvolle Bedingungen gemacht, als da 
waren: die Heirath der Pfarrwittwe oder einer Tochter, die ich nicht 
eingehen konnte. In Summa — für mich fand ſich keine Stelle. 
Da bin ich der Mißhandlung müde geworden; müde des kümmer⸗ 
lichen Erwerbs; müde des Duldens und Harrens, und habe den 
ſchönſten Wünſchen meines Herzens, dem mit Liebe gewählten, mit 
Treue erſtrebten Beruf entſagt. Ich bin erwählter Organiſt. Die 
Sache iſt zu Ende und ich glaube, auch unſere Unterredung, ſo 
Gott will, die letzte in dieſer Welt. 

„Ich nahm meinen Hut, verbeugte mich und wollte gehen. 

„Ihr hättet den hohen Herrn ſehen ſollen, wie er erdfahl aus— 
ſah, wie ſeine Lippe zitterte wie Grimm und Scham in ihm um 
den Vorrang ſtritten! 

„Er faßte krampfhaft meinen Arm und drückte mich auf den 
Stuhl zurück. 


„Sie haben da harte Worte geredet, die ich nicht anhören 
dürfte, ſagte er nach Faſſung ringend; aber ich will ſie nicht gehört 
haben, will ſie vergeſſen. Nur das Eine muß ich Ihnen ſagen, 
Sie müſſen die Zuſage zurücknehmen. Sie beſchimpfen den Stand 
der Diener der Kirche heillos. Sie bringen den hochwürdigen 
Kirchenrath in eine fatale Lage. Das unverdiente Urtheil der Welt 
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wird ihn treffen. Haben Sie das bedacht? Hören Sie weiter! 
Wir haben heute in der Vormittagsſitzung beſchloſſen, Ihnen die 
erſte vacant werdende Stelle zu übertragen. Höres Sie es! 
Schreiben Sie auf der Stelle ab. Hier iſt Feder und Tinte! 


„Mir war während dieſer Worte eine Ruhe in die Seele ge— 
kommen, die mir eine Feſtigkeit des Willens gab, welche auch dieſe 
Verſuchung überwand. 

„Nein, ſagte ich feſt. Zu lange haben Sie mich ſchmachten 
laſſen. Die Jahre meiner Jugend haben Sie todtgeſchlagen und 
nun, wo Sie Schmach und Schande wittern, wollen Sie einen 
Armen anſtellen. Ich habe kein Geld, eine Stelle zu bezahlen. 
Leben Sie wohl! — d 

„Ich ging und ſah noch, wie er die Hände zuſammenſchlug 
und in ſeinen Seſſel ſank. 

„Ich hatte mein Herz ausgeſchüttet und war ſtandhaft ge— 
blieben. Das gab mir Frieden. 


„Ich ging heim in mein Stüblein und dachte nach über das 
unſelige Treiben der Menſchen. 

„Nach einer Stunde kam der Kirchenrathsbote wieder und 
brachte einen Brief. 

„Ich war lange zweifelhaft, ob ich ihn erbrechen ſollte; der Bote 
war angewieſen, auf eine Antwort zu warten. 

„Er bat mich, wahrhaft flehend, den Brief zu erbrechen. 

„Ich that's endlich. 

„Es war die Ernennung zum Vicarius des alten Pfarrers 
ua lt. ER) bei Mannheim. Ich traute meinen Augen kaum. 
Den Pfarrer kannte ich wohl. Er war ein noch ſehr rüſtiger 
Mann, der aber zu bequem war, das Filial zu bedienen, und ſich 
deßhalb einen Vicar hielt. 

Es war ein Nothſchuß, das lag am Tag. Und Gott weiß, 
wie lange ich wieder hätte warten können, zumal ich nun den Stab 
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Wehe über- meinem Haupte ſah, da ich von der Leber weg geredet 
hatte, wie man's von einem Candidaten nicht erwartet hatte. 

„Kurz beſonnen, ſetzte ich mich nieder und ſchrieb, daß ich als 
wohlbeſtallter Organiſt der Kirche zu Mannheim fürderhin keinen 
Dienſt als Diener am Worte mehr beanſpruchen könne und dieſe 
Ernennung nur irrthümlich erfolgt ſein müſſe, indem ich am heu⸗ 
tigen Mittage Herrn Kirchenrath h).... meine allerbündigſte 
Erklärung abgegeben habe. 

„Damit war denn für immer die Brücke abgebrochen, die eine 
Rückkehr möglich gemacht hätte. Ich eilte ſogleich zu Mariechen 
und theilte ihr Alles mit. 

„Sie lächelte ſelig. 0 

„Ach, ſagte ſie, Dir hat Gottes Gnade den rechten Weg 
gezeigt, nun wollen wir ihm dankbar bleiben unſer Leben lang. 
Ich ging nun gleich am anderen Morgen nach Ladenburg, wo der 
wackere Rector noch, hochbetagt, lebte. Auch er billigte vollkommen 
meinen Entſchluß und wünſchte mir Glück. 

„Von da ging ich nach Mannheim, wo ich mit Freuden 
begrüßt wurde. Hier ordnete ich Alles zu meinem Ueberzuge. 

„Von meinem Sparpfennig und dem Mariechens beſtritt ich 
unſere beſcheidene Einrichtung. Dann kehrte ich nach Heidelberg 
zurück und leitete das Nöthige zu unſerer Trauung ein, und als 
ſie vollzogen war, reiſten wir, reich beſchenkt von der edeln Dame, 
bei der Mariechen ſeit Jahren geweſen war, an unſeren neuen 
Wohnort. 

„Wir haben den Schritt nie bereut. Unſere Lage war eine 
ſorgenloſe und glückliche bis heute. Zwar hat uns der Herr den 
Kinderſegen nicht beſchert, aber unſere Tage hat er heiter und 
glücklich ſein laſſen. Dafür ſei er gelobt und geprieſen. 

„In Mannheim ſind wir allzeit mit großer Achtung und 
Ehrerbietung behandelt worden, und in dem großen Kreiſe unſerer 


Freunde war die Familie des braven Kgufmannes Reiter die erſte 
und theuerſte. 

„Noch Eins muß ich erzählen; ſagte der Vetter. 

„Mit dem Herrn Ehegerichtsrath kam ich nie zuſammen; doch 
grüßte er mich allemal ſehr zuvorkommend, wenn er mir begegnete. 
Er ſtarb vor etwa ſieben Jahren. In der Todesanzeige ſtand zu 
leſen, daß er der gelehrteſte und tüchtigſte Beamte geweſen, und 
daß es für die Wiſſenſchaft nicht genug zu beklagen ſei, daß er, 
da ſeine ebenſo gelehrte als geiſtreiche Doctordiſſertation ſo viele 
Kenntniſſe verrathen und noch ſo Schönes habe hoffen laſſen, unter 
den vielen Berufsgeſchäften, die Zeit nicht mehr habe erübrigen 
können, den Schatz ſeines reichen Wiſſens der Welt durch weitere 
gelehrte Werke zu erſchließen. 

„Ich lächelte, als ich das las, und reichte das Blatt meiner 
lieben Frau. g 

„Sie lächelte auch und 8 Dieſer ſäet, und Jener erntet. 
Aber wie erſtaunten wir, als ſich in ſeinem Teſtament ein Codicill 
fand, das beſtimmte, daß der Herr Organiſt Chriſtian Schneider 
ein Legat von Tauſend Gulden erhalten ſolle, weil er, der Herr 
Ehegerichtsrath, ihm vielen Dank ſchuldig ſei. 

„Siehſt Du, ſagte Mariechen, der Menſch war doch noch der 
ſchlimmſte nicht! 

„Was mein eheliches Leben betrifft, ſchloß der Vetter, ſo iſt es 
ein heiterer Frühlingstag geweſen, und der Feierabend wird, Gott 
gebe es, ein heiterer ſein, denn ich hoffe, wir ſollen nicht lange 
getrennt bleiben.“ 

„Sehen Sie, ſprach mein Nachbar, als er dieſe Geſchichte 
beendet hatte, das iſt ein Stück kurpfälzer Geſchichte. Wenn darum 
die Leute dies alte Regiment loben, geht's mir allemal wie ein 
Scheermeſſer durch's Herz. Ja, es hatte ſein Gutes, aber es war 
ganz abſcheulich viel Schatten bei dem wenigen Licht. 
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„Um aber noch einmal auf meinen Herrn Vetter zu kommen, 
ſo hatte er eine Vorahnung am Schluſſe ſeiner Erzählung aus⸗ 
geſprochen, die ihre volle Erfüllung fand. Seine treffliche Frau, 
mit der er ein Leben wie im Himmel ſchon hier auf Erden geführt, 
ſtarb zuerſt, und nicht volle acht Tage drauf folgte die ganze Stadt 
Mannheim dem allverehrten Manne zu Grabe. Einen Organiſten 
wie ihn konnten ſie nicht wieder finden.“ 
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Der Sellel des Ohms Zoſeph. 


Eine Mainzer Stadtgeſchichte aus der goldenen Luft. 


— — 


1. 


Es iſt eine allgemeine Klage, beſonders bei alten Handwerks— 
meiſtern, daß das fabrikmäßige Betreiben der Handwerke das 
Verarmen der nicht ſelbſtſtändigen Meiſter mit reißender Schnellig⸗ 
keit herbeiführe, indem es ſie zwingt, für Einen ihres Gleichen zu 
arbeiten, den die Gunſt der Verhältniſſe zum ſchwunghaften Betriebe 
befähigte, während ſie deſſen abhängige Geſellen werden. So iſt es 
in der alten Rheinſtadt Mainz auch mit dem Schuſterhandwerk 
ergangen, und wer in der Schuſtergaſſe und in den neuen Hallen 
am Rhein, auch wohl in anderen belebten Theilen der Stadt, die 
Schuh- und Stiefelläden ſieht, wer es weiß, daß auf allen nahen 
und fernen Märkten und Meſſen Mainzer Schuhfabrikanten ihre 
Läden aufſchlagen mit ihrer wirklich ſchönen, dauerhaften und 
preiswürdigen Waare, dem wird es begreiflich, daß viele arme, 
herabgekommene, darbende Meiſter für den Einen reichen Zunft- 
genoſſen arbeiten, der den Preis beſtimmen kann, um den ſie ſich 
plagen, und der dem Glücke im Schooße ſitzt, während ſie an der 
Werkbank, neben demſelben, ihre Tage friſten im Schweiße ihres 
Angeſichts. 

Davon wußte mit ſchweren Seufzern Einer zu reden, dem das 
Glück nie ſonderlich freundlich gelächelt. Es war der alte Meiſter 
Glöckner, der in der goldenen Luft wohnte, in einer Straße, 
die jedes Mainzer Kind wohl kennt und auch weiß, wie ſie in 
ſchweren Zeiten dieſen Namen gewonnen, der heutzutage wie ein 
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bitterer Spott klingt, da dort wohl Luft in Hüll' und Fülle, auch, 
wie damals, reine und geſunde, zu athmen iſt, des Goldes aber 
nicht ſonderlich viel gefunden wird. 

Es lagen nun ſchon ſiebenzig Jahre auf des braven Mannes 
Nacken und hatten ihn gar tief gebeugt, und der Schnee der Jahre 
lag auf dem Haupte nicht erſt ſeit kurzem. Auch er war fröhlichen 
Muthes aus der Fremde gekommen, weil er etwas Tüchtiges gelernt 
hatte und jung und kräftig war; auch er hatte den ſtrengen Anfor— 
derungen ſeiner Zunft in Prüfung und Meiſterſtück genügt und war 
mit Koſten und Ehren Meiſter geworden; auch er hatte ſich in ſicherer 
Ausſicht ausreichender Kundſchaft geſetzt, hatte ein Nachbarskind 
heimgeführt und blickte voll Hoffnung in die Zukunft, denn man 
ſagt ja, das Handwerk habe einen goldenen Boden. Es war auch 
gut gegangen, aber nun kamen Kriegszeiten und das ſind Sorgen⸗ 
und Jammerzeiten; es kam ein Bombardement der Stadt, eine 
lange Belagerung, Alles wurde theuer, Jedermann behalf ſich und, 
was noch ſchlimmer war, es kam eine peſtartige Krankheit. Aller 
Verkehr ſtockte und auch Meiſter Glöckner wurde von Krankheit und 
Noth heimgeſucht. Seine Kinder ſtarben dahin, er und ſeine Gattin 
genaſen zwar wieder, aber er war weit zurückgekommen. Sein Vater⸗ 
haus, ein zweiſtöckig Haus von altem Anſehen und alter Bauart, 
war, als ein Holzhaus, baufällig geworden; ſollte es nicht die 
Bewohner unter ſeinen Trümmern begraben, mußte es erneuert 
werden. Da blieb denn keine Wahl, er mußte das Haus mit dem 
kleinen Gärtchen in eine Hypotheke legen und es herſtellen. Um 
aber arbeiten zu können, brauchte er Leder — und Geld fehlte. 
Es blieb alſo nichts übrig, als daß er borgte bei dem Lederhändler, 
und das Borgen reimt auf nichts beſſer als: Sorgen alle Morgen. 

Als er die bekümmerte Miene ſeiner Frau ſah, ſagte er tröſtend: 
„Nettchen, vom Verdienſte wird's gleich wieder bezahlt.“ Der 
Verdienſt ging indeſſen nicht gleich ein, da Glöckner auf Rechnung 
für viele Kunden arbeiten mußte; um zu leben, bedurfte man aber 
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des Geldes, wie beſcheiden man auch lebte, und als die Rechnungen 
bezahlt wurden, — blieb ein Theil der Schuld ſtehen und neues 
Borgen ſteigerte des Lederhändlers Guthaben. Glöckner, der früher 
mit zwei Geſellen arbeitete, ließ einen davon ziehen und ſaß halbe 
Nächte an der Werkbank. Mittlerweile waren die Zünfte mit der 
Franzoſenherrſchaft zuſammengebrochen. Wer ein Patent löſte, durfte 
ſich als Meiſter ſetzen. Die Zahl derſelben in der goldenen Luft 
mehrte ſich. Die jungen Meiſter riſſen die Kundſchaft an ſich und 
drückten die Preiſe. Meiſter Glöckner entließ bald auch den letzten 
Geſellen und arbeitete allein und hämmerte manchen Seufzer in die 
Sohlen hinein, die er auf ſeinen Knieen ſchlug. Es ſollte aber 
noch herber für ihn kommen. Sein Nettchen, die treue Gefährtin 
ſeiner Tage, ſchenkte ihm noch eine Tochter und ſtand aus dem 
Wochenbett nicht mehr auf. Das beugte ihn unendlich tief, aber 
er raffte ſich gewaltſam empor, denn er hatte nun noch ein Weſen, 
für das er ſorgen mußte, und ein ſo hülfloſes, ſo theuer erkauftes! 

Durch die lange Krankheit ſeiner Frau war ſeine Kundſchaft 
noch mehr zuſammengeſchmolzen, da er Krankenpfleger ſein mußte 
und ſie daher nicht raſch genug bedienen konnte. Da blieb nichts 
übrig, als auf's Stück für die Schuhfabrikanten in die Stadt zu 
arbeiten. Er war Zunftmeiſter geweſen und nun war er Geſelle 
eines Mannes, der bei ihm das Handwerk erlernt und nicht einmal 
Zunftmeiſter war, ſondern nur ein Patent hatte, — aber es war 
ſo. Dennoch hatte er ſein Auskommen und konnte auch die Zinſen 
ſeiner Hypothekar- und ſeiner Lederſchuld bezahlen, denn er nahm 
Miethsleute in das zweite Stockwerk und behalf ſich mit ſeinem 
Kinde, das lieblich heranwuchs. Er ließ es im Nähen und Kleider— 
machen unterrichten und es überhaupt lehren, was er vermochte, 
um ihm eine beſſere Zukunft zu ſichern. Und das Mädchen hatte 
viel Geſchick und Verſtand. Aber Glöckner wurde alt und ſchwach.“ 
Das Arbeiten während ganzer Nächte ging nicht mehr, der Verdienſt 
wurde ſchmäler. Waren die Zinſen bezahlt, ſo blieb zum Leben 
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nur zu wenig übrig. Nun, das Entbehren wurde Glöckner nicht 
ſchwer; war er doch nie ein Wirthshausgänger, hatte ſein Glück 
nie außer den ſtillen Mauern ſeines Hauſes geſucht und war ſtets 
mit Wenigem zufrieden geweſen. So konnte er's tragen, wenn nun 
das Wenige noch weniger wurde, und nur für ſein Käthchen that 
ihm das Darben wehe. Nach und nach beſſerte ſich das zwar 
wieder, denn Käthchen ging nun aus in die Häuſer zu nähen und 
Kleider zu machen. Alle Frauen und Mädchen von der goldenen 
Luft bis in die Gaugaſſe waren ihres Lobes voll, denn ſie nähte 
außerordentlich fein und die Nadel flog ordentlich, und dennoch 
nähte ſie nicht „wie (nach dem rheiniſchen Sprüchworte) der Schneider 
Puff, dem, was er heute näht, geht morgen wieder uf,“ ſondern 
es war feſt und dauerhaft. Ueberdies nahm ſie das Maß aus⸗ 
gezeichnet, ſchnitt ſicher nach dem Pariſer Modejournal aus freier 
Hand, ohne Patronen, und hatte einen Geſchmack wie die feinſte 
Modeſchneiderin auf dem Boulevard des Italiens in Paris. Außerdem 
konnte ſie die Hüte vom vorigen Jahr nach dem neueſten Pariſer 
Muſter umarbeiten und machte und verzierte Häubchen zum Küſſen 
ſchön. Rath wußte ſie in allen Fällen zu geben, wie eine erfahrene 
Frau, wenn es auf Stoffwahl ankam, ob's zum Geſichte und 
Haar ſtehe; und wenn etwa an der Geſtalt irgend ein kleiner 
Mangel war, etwa eine höhere Hüfte oder dickere Schulter, ſo 
wußte ſie im Korſette die Geſchichte ſo kunſtfertig zu verdecken, daß 
kein Menſch es ahnte, — und ſie war doch erſt achtzehn Jahre 
alt! — War ſie ſchon durch ihre Geſchicklichkeit ein Liebling der 
Leute, jo war fie es in eben dem Maße durch ihre ſtete Freund⸗ 
lichkeit und Dienſtfertigkeit. Auch wenn man nichts als ihren Rath 
wollte, ſo kam ſie gelaufen und gab ihn mit Freuden. Ihre 
anmuthige Erſcheinung nahm vollends für ſie ein und der flecken⸗ 
loſe Ruf vollendete ihren Werth in den Augen aller Leute. Man 
wußte, daß ſie mit Schambattiſt Kugler ſo gut wie verlobt war, 
und das erhob ſie weit über etwaiges böſes Gerede. 


„ 
Aber obgleich Käthchen viel verdiente durch ihren Fleiß und 
ihre Geſchicklichkeit, ſo konnte das doch den völligen Ausfall des 
Verdienſtes ihres Vaters nicht erſetzen. Der alte Mann war brod— 
los, weil er nicht mehr arbeiten konnte. Seine Augen waren blöde 
geworden, ſeine Arme und Hände kraftlos. Das Alter, eine Krank: 
heit, die allen anderen zur Grundlage dient, war ſchnell und mächtig 
über ihn gekommen. Der Lederhändler hatte gerade ſo lange Geduld 
geübt, als Meiſter Glöckner Leder bei ihm nahm. Da das aufhörte, 


brach auch der Faden ſeiner Geduld und Milde. Er drängte den 


Greis unabläſſig und wurde endlich klagbar, zumal Glöckner etliche 
Jahre die Zinſen ſchuldig geblieben war. So kam es denn noth⸗ 


wendig dahin, daß er die Pfändung eintreten ließ. 


2. 
Eines Tages ſaß Käthchen am Fenſter und nähte mit großem. 


| Fleiße. Sie hob das ſchöne Auge nicht ein einziges Mal zur Höhe 
des Fenſters, um etwa zu erfahren, wer draußen vorübergehend 


den Schatten geworfen, der über ihre weiße Näherei hinglitt. Dann 
und wann ſeufzte ſie tief, doch ſuchte ſie ſolche Seufzer vor dem 


Greiſe zu verbergen, der in ſeinem Lehnſtuhle mit gefalteten Händen 


ſaß und ſeine kummervollen Blicke bald zur Decke erhob, bald auf 


dem lieblichen Kinde ruhen ließ, das ihm Gott als einen Segen 


ſeines Alters geſchenkt und erhalten hatte. An ſeiner Seele gingen 
die Erlebniſſe vorüber, deren wenige geeignet waren, heitere Erinne— 
rungen zu wecken. Sie reiheten ſich in düſterer Folge an einander 
bis zu den kummervollen Tagen, die er jetzt durchlebte, da er in 
jedem Augenblicke ein Ereigniß zu befürchten hatte, das, wie kaum 
ein anderes, ihn drückte. Plötzlich ſtieß Käthchen einen Schrei aus. 

„Haſt Du Dich geſtochen, Kind?“ fragte der erſchrockene Greis 
voll banger Sorge, da er das Mädchen leichenblaß daſitzen ſah. 
Ihre Hand war herabgeſunken, das weiße Kleid, an dem fie arbei⸗ 
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tete, glitt langſam neben ihr zur Erde. Sie ſchwieg; aber in dem⸗ 
ſelben Augenblicke wurde, ohne anzuklopfen, die Thüre geöffnet und 
zwei Männer, ein älterer und ein jüngerer, traten herein. Was 
ſie wollten, war weder Glöckner noch Käthchen zweifelhaft. Der 
ältere war eine lange, klapperdürre Figur, mit einem Geſichte, 
deſſen Anblick das Herzblut konnte ſtocken machen. Mühſam waren 
die wenigen langen Haare des Hinterkopfes über den entblößten 
Schädel geſtrichen, ohne daß ſie die Wüſte, welche dort herrſchte, 
verdecken konnten. Einzelne derſelben ſtanden gerade in die Höhe, 
weil ſie ſich dem Striche der Hand entzogen, welche ſie alle paar 
Augenblicke in die gezwungene Lage zu bringen verſuchte. Die 
Stirne war ſchmal und hoch. Unter ungemein buſchigen Brauen 
blitzte ein kleines, tiefliegendes Auge hervor. Die große Habichts⸗ 
naſe ſenkte ihre ſcharfe Spitze weit über den eingefallenen, faſt 
zahnloſen Mund, und das lange Kinn trat ſo weit in aufwärts 
gehender Richtung vor, daß es ſchier die Naſenſpitze berührte. 
Boshaft, tückiſch, gefühllos war der Ausdruck des gelben Geſichtes. 
Eine Brille ruhte auf dem tiefeingebogenen Sattel der Naſe und 
ſchien nur die Beſtimmung zu haben, die unheimlichen Blitze der 
Augen etwas zu verdecken. Es war in der That ein entſetzlicher 
Menſch und ſeines Zeichens ein Gerichtsvollzieher. Der andere 
war ein junger Mann, deſſen in Saffian verhüllte Papierrolle 
ſeine Eigenſchaft als Schreiber des Gerichtsvollziehers Crambolini 
verrieth. Sein ſanftes Geſicht war der entſchiedenſte Gegenſatz zu 
dem ſeines Brodherrn. 

„Guten Tag,“ ſagte der Gerichtsvollzieher barſch und mit 
einem ſchneidenden Ton, und warf ſeinen Strohhut auf den Tiſch. 
„Ich bin doch hier recht? Ich ſuche den Schuſter Glöckner?“ In 
dem Augenblick ſah er Käthchen. „Der Tauſend!“ rief er aus, 
und fein diaboliſches Geſicht nahm einen noch widerlicheren Aus— 
druck an, „der Tauſend, ſolch eine Perle hätte ich in der goldenen 
Luft nicht geſucht!“ Er faßte ihre kleine Hand und wollte ſie 
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küſſen, doch zog fie das Mädchen empört zurück, und zwar fo 
raſch und heftig, daß ſie mit ſeiner Naſenſpitze in eine ſehr unan⸗ 

genehme Berührung kam. Der Gerichtsvollzieher fuhr zurück. 
Naun, nun,“ ſagte er, „nicht fo heftig, Mamſellchen! Sprödeſein 
hat ſein Schönes, doch nur unter Umſtänden. Sehr artig war das 
nicht für ein ſo reizendes Mädchen.“ 

Der alte Mann war beim Eintritt der Beiden aufgeſtanden, 
um ſie zu begrüßen. Er zitterte vor Schrecken; dennoch ergriff ihn 
ein tiefer Unwille, und er ſagte: „Arm ſind wir, aber unbeſcholten, 
Herr Gerichtsvollzieher. Thun Sie, was Ihres Amtes iſt, und 
laſſen Sie mein Kind in Frieden.“ 

Roth, wie ein geſottener Krebs, fuhr Crambolini herum. Ein 
giftiger Baſiliskenblick aus den kleinen Augen traf den Greis, und 
heftig ſagte er: „Ihr habt Recht. Es ſoll geſchehen. Setzen Sie 
ſich, Lederer, und dreſſiren Sie den Kopf des Aufnahmeprotokolls. 
Schonung iſt hier nicht am Orte.“ 

Der Schreiber gehorchte und der Gerichtsvollzieher ſchlug 
trotzig die Arme übereinander und blieb mitten in der Stube 
ſtehen, indem er ſeine Augen auf das Geräthe richtete, welches 
umher an den Wänden hing und ſtand, was jedoch nicht verhinderte, 
daß dieſe Augen bisweilen auf Käthchens Geſtalt weilten, die leiſe 
weinend in der Nähe der Thüre ſtand, wohin ſie ſich zurückgezogen 
hatte, um nöthigenfalls ſchnell zu fliehen. Nach einer Pauſe pein- 
lichen Schweigens, in der der alte Mann dem Gerichtsvollzieher 
einen Stuhl hinſetzte und ihn einlud, ſich niederzulaſſen, hub der 
Gerichtsvollzieher an: „Ihr wißt, daß ich hier bin, um in Folge 
richterlicher Verfügung eine Pfändungsaufnahme für den Lederhändler . 
X. vorzunehmen.“ 

„Ich weiß es,“ ſagte Meiſter Glöckner mit ſchmerzlichem Ausdruck. 

„Lederer, ſind Sie fertig?“ fragte der Gerichtsvollzieher, 
„oder hat Sie das Flennen des ſpröden Gänschens hinter Ihnen 
confus gemacht?“ 


Der Schreiber warf dem Langen einen Blick des Unwillens 
zu und erwiederte: „Dictiren Sie, wenn es Ihnen beliebt!“ 

„Gut, ſo fangen Sie an: Ein Spiegel, eine Kommode, — 
wahrſcheinlich liegen darin die Fähnchen des ſchönen Kindes? 
Muß ausgeräumt werden, weil ſonſt der Inhalt mitgeht.“ — So 
fuhr er fort, alle Mobilien des Zimmers aufzeichnen zu laſſen. 
„Ein Bild,“ ſagte er nach einigem Schweigen, in dem er die Züge 
des Bildes mit denen des Mädchens verglichen hatte, denen ſie 
ſprechend ähnlich waren. 

„Um Gottes willen, haben Sie Erbarmen, es iſt das Bild 
meiner ſeligen Mutter!“ rief das Mädchen mit krampfhaft vor der 
Bruſt gefalteten Händen. „Laſſen Sie es uns; es wird ja doch 
für ſonſt Niemand Werth haben.“ 

Er blickte ſie mit einem böſen Blick an und ſagte in ſchnei⸗ 
dendem Tone: „Wenn es ſo viel Werth für Sie hat, Mamſellchen, 
ſo können Sie es ja erſteigern und ſo einen Theil der Schuld 
bezahlen.“ 

Das Mädchen zuckte in ſich zuſammen. Sie bedeckte ihre 
Augen mit ihren Händen und weinte wieder leiſe. Er trat zu ihr 
und flüſterte ihr etwas in's Ohr. Empört ſtieß ſie ihn zurück und 
eilte hinaus. Der Herr Gerichtsvollzieher lachte hell auf. Der 
Secretär beugte ſich tief auf ſein Protokoll, um ſeinen Zorn zu 
verbergen, und der Greis ſtand da wie eine Bildſäule. Er wollte 
reden, aber er konnte nicht. Seine Lippe zitterte wie ſeine Glieder. 

Der Gerichtsvollzieher wandte ſich jetzt gegen ihn und ſah den 
Seſſel. 

N „Ei,“ rief er aus und trat näher, „wie kommt denn Saul unter 

die Propheten? Das iſt ja ein köſtlich Stück alter Kunſt. Habt's 
wohl einmal geſteigert irgendwo? Hm, wirklich ſchön, doch etwas 
fremdartig.“ 

„Nein,“ ſagte der Greis, der ſich kaum ſammeln konnte, „es 
iſt ein Erbſtück in der Familie.“ 
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„So?“ fragte höhniſch der Gerichtsvollzieher. „Ihr ſtammt 
wohl von irgend einer adeligen Familie ab, oder von dem berühmten 
Glöckner von Notre Dame de Paris?“ 

„Meine Voreltern waren ehrſame, unbeſcholtene Bürger der 
Stadt Mainz,“ ſagte der Greis. „Ein Bruder meines Vaters aber 
war in Oſtindien und dem gehörte der Seſſel.“ 

„Aha, ich merke,“ ſpottete der e eicher „er war wohl 
Nabob von Myſore?“ 

„Ich verſtehe Ihre Worte nicht,“ ſprach der Greis, „aber daß 
es Hohn iſt, fühle ich. Es iſt nicht fein, des Unglücks zu ſpotten,“ 
ſetzte er hinzu. „Mein Oheim war nur ein Kaufmann, aber ein 
unbeſcholtener Mann.“ 

„Ohne Zweifel aber ein Millionär?“ ſagte in etwas verän⸗ 
dertem Tone der Gerichtsvollzieher, dennoch aber mit ſpöttiſcher 
Miene. 

„Auch das nicht,“ entgegnete der Greis. „Unter dem Wenigen, 
was er hinterließ, war dieſer Seſſel. Mir iſt er ſehr theuer. Mein 
Vater hat ſchon darin geſeſſen und ſtarb darin. Meine liebe Frau 
hat ihren letzten Seufzer darin ausgehaucht, und ich dachte vielleicht 
auch darin einſt ſterben zu können, wenn es Gottes Wille wäre.“ 

„Wenn das nicht zwiſchen heute und morgen früh neun Uhr 
geſchieht, ſo wird nichts daraus,“ ſagte der Gefühlloſe; „denn ich 
muß ihn wegnehmen. Er iſt weitaus das Beſte, was Ihr habt. 
Die kunſtvolle, fremdartige Schnitzerei daran dürfte ihn hoch im 
Werthe bringen. Für Euch iſt ſo etwas ohnehin nicht.“ 

„O, Herr Gerichtsvollzieher,“ flehte der Greis mit gerungenen 
Händen, „nehmen Sie Alles, was ich habe, nur laſſen Sie mir 
altem, lebensmüdem Mann dieſen Seſſel! Sie wiſſen nicht, welchen 
Werth er für mich hat.“ 

„Ihr ſitzet auf einem Strohſtuhle eben ſo gut,“ entgegnete der 
Gerichtsvollzieher. „Ich kann nicht den thörichten Einbildungen 
nachgeben. Wenn es von Euch abhinge, ſo bekäme ich nichts. Ab! 
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Schreiben Sie, Lederer: Ein Seſſel von ausländiſchem Holze mit 
ſchönem Schnitzwerk.“ Der Gerichtsvollzieher verließ nun die Stube, 
um in die Küche zu gehen. Nach einiger Zeit kam er wieder herein und 
nannte dem Secretär eine Anzahl Küchengeräthe, welche dieſer aufſchrieb. 

„Wie ſieht es oben im Häuschen aus?“ fragte er dann den Greis. 

„Leer,“ verſetzte dieſer ſchmerzlich. „Unſere Miethsleute, die 
zwölf Jahre bei uns wohnten, mußten ausziehen, ſeitdem wartet 
das Geſchoß auf neue Miethsleute, die ſich aber in dieſem Theile 
der Stadt ſelten finden. Wollen Sie die Zimmer einſehen?“ 

„Nein,“ ſagte kurz der Gerichtsvollzieher. „Schließen Sie 
ab, Lederer,“ bemerkte er dann und wandte ſich zu dem Greiſe. 
„Ihr bürgt mit Eurer Perſon und ebenſo Euer Töchterlein dafür, 
daß von Allem, was ich aufgenommen habe, kein Stück bis morgen 
früh acht Uhr abhanden kommt. Merkt Euch das. Fehlt das 
Geringſte, ſo laſſe ich Euch verhaften.“ Er ſetzte ſeinen Strohhut 
auf und ging. Der Schreiber folgte ihm, zuvor jedoch trat er zu 
dem Greiſe und ſprach leiſe: „Fluchet mir nicht! Ich weiß, wie es 
der Armuth iſt; aber ich ſchreibe um mein täglich Brod bei dieſem 
Menſchen.“ 

Der Greis ſah ihn freundlich an. „Ach,“ redete er, „auch 
ihm will ich nicht fluchen. Er hat ſeinen Lohn dahin. Gott vergelte 
Euch Euer Mitleid.“ Der Schreiber drückte dem Greiſe die Hand 
und ging ſeinem Meiſter nach. Der Alte aber faltete ſeine Hände 
und ſprach: „Es iſt eine ſchwere Heimſuchung, aber ich beuge mich 
demüthig unter deine gewaltige Hand. Nicht wie ich, ſondern wie 
du willſt, o Herr, ſo geſchehe mir!“ 


3. 
Die Sonne dieſes für Meiſter Glöckner und ſeine Tochter ſo 
traurigen Tages war endlich hinabgeſunken und die Dämmerung 
trat ein. An ein Nachteſſen hatten Vater und Kind nicht gedacht, 
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weil das Bedürfniß vor dem Schmerze nicht aufkommen konnte. 
Treue Nachbarn und Nachbarinnen waren bis zu der Stunde bei 
ihnen geweſen, die ſie ſelbſt in den Kreis ihrer Häuslichkeit zurück⸗ 
rief. Jetzt waren ſie allein und ſaßen ſtill und ihr Loos über⸗ 
denkend da. Es war nämlich mit Grund zu befürchten, daß nun 
auch der Hypothekargläubiger ſeine Rechte geltend machen werde 
und — was ſollte dann aus den Armen werden? Aus den theuren 
Räumen des Vaterhauſes getrieben, mußten ſie irgend ein Dach- 
ſtübchen miethen und zu den Koſten der Erhaltung des armen 
Lebens kam noch die Zahlung der Miethe. Das und anderes 
bewegte ihre Herzen und machte ſie ſchwerer als ſie ſchon durch die 
heutige Erfahrung waren. Ach, dachte ſtill in ſich hinein der 
Greis, Nettchen, dir iſt wohl. Ich habe tief, tief um dich getrauert 
und doch danke ich heute meinem Gott und Herrn, daß du das 
nicht haſt erleben und durchmachen müſſen! Wär' ich bei dir, wie 
wohl wäre mir! — Doch nein, Gott, vergib mir den Wunſch! Ich 
will warten in Geduld, bis du mich abrufſt. Müßte ich doch mein 
Kind hier allein laſſen, wo Rohheit ſich alles gegen die Armuth erlaubt. 

Dieſen Gedankengang unterbrach ein leiſes Klopfen an die 
Thüre. Auf den Ruf: Herein! traten zwei Perſonen in das Zim⸗ 
merchen, eine betagte Frau und ein junger Mann. 

„Guten Abend!“ grüßten ſie vertraulich. 

„Ach, dacht' ich's doch, Ihr kommt heute zu uns an dieſem 
ſchweren Tage!“ ſagte Glöckner und räumte der Frau den Seſſel 
ein, die ihn jedoch nöthigte, ſitzen zu bleiben und ſchnell auf einem 
der Strohſtühle Platz nahm. Der junge Menſch war zu Käthchen 
getreten und hatte innig ihre Hand gedrückt. Sie ſprachen leiſe 
miteinander, während Meiſter Glöckner der Frau Alles berichtete, 
was an dieſem traurigen Tage ſich ereignet hatte. Es war 
Frau Kugler und Schambattiſt, ihr Sohn, Käthchens Bräutigam, 
wie man in der goldenen Luft unbedingt anzunehmen ſich für 
berechtigt hielt. 

10° 
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Frau Kugler war die Wittwe eines Muſikanten, der feine erſte 
Geige ganz wacker geſpielt hatte, ſo lange er konnte; aber eine 
langſame Zehrung hatte ihn vor zwei Jahren weggerafft. Lange 
Jahre waren Kugler's Miethsleute Meiſter Glöckner's geweſen und 
all' die vielen Jahre war die Freundſchaft der Familien nicht einen 
Augenblick unterbrochen worden. Die Kinder wuchſen auf wie 
Geſchwiſter, und erſt in ſpäteren Jahren zeigte es ſich, daß eine 
tiefe und treue Liebe ihre Herzen verband. Dagegen hatten die 
Eltern nichts einzuwenden, und ſo waren ſie denn als ein Paar 
betrachtet worden, das ſo recht für einander beſtimmt ſei, und ſie 
ſelbſt fühlten ſich unendlich glücklich in dieſem Verhältniß und 
Bewußtſein. 

Schambattiſt war ein braver Schüler der Realſchule geweſen, 
und als er dieſe durchlaufen hatte, Schreiber bei einem alten Notar 
geworden, was ihm ein recht hübſches Stück Geld abwarf. Nebenbei 
beſorgte er von dem Notar, der ihn als treu und zuverläſſig 
empfahl, ihm zugewieſene Geſchäfte und zeichnete auch, da er in 
dieſer ſchönen Kunſt ſich ausgebildet hatte, allerlei zierliche Titelbogen 
für eine große Muſikalienhandlung in der Stadt. 

Da er zu weit zum Notar zu gehen hatte und zu viel Stiefel 
zerriß, gab die Mutter die Wohnung auf und zog in die reiche 
Clara-Gaſſe, in ein enges Stübchen; aber die lieben Freunde in 
der goldenen Luft vergaßen ſie nicht, obgleich Schambattiſt nie ohne 
die Mutter in das Haus ſeiner Braut trat. Er plagte ſich recht; 
aber viel brachte er doch nicht vor ſich, da auch die Wittwe wegen 
der langen Krankheit ihres Gatten noch Vieles zu zahlen hatte. 

Wie traf ſie das Schickſal ihrer Freunde ſo ſchwer! Wie innig 
fühlten ſie es mit, wie trauerten ſie mit ihnen! 

„Ach,“ flüſterte Käthchen, „denke Dir nur, Schambattiſt, der 
abſcheuliche Crambolini hat ja meiner Mutter Bild mit aufgenommen! 
Vergeblich hab' ich ihn um Schonung dieſes theuren Gutes gebeten. 
Der Menſch hat einen Stein, wo andere Menſchen das Herz haben.“ 
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„Sie find Blutſauger,“ ſagte Schambattiſt. „Ich möchte ſolch 
ein Amt nicht und wenn es noch ſo viel einbrächte.“ 

„Ach, da haſt Du Recht, lieber Schambattiſt,“ verſetzte das 
Mädchen. „Es iſt entſetzlich, Andern gefühllos das Theuerſte zu 
nehmen.“ 

„Und doch müſſen ſie's,“ ſagte Schambattiſt; „aber ihrer 
harten, gehäſſigen Pflicht das Bittere, das Verwundende zu nehmen, 
verſteht kaum einer der Berufenen, die Gewohnheit erſtickt das Gefühl. 
Was das Bild betrifft, Käthchen, ſo gräme Dich nicht, Du wirſt es 
nicht verlieren.“ 

„O Du Guter!“ liſpelte das Mädchen und lehnte ihren Kopf 
an ſeine Schulter. 

„Er drückte ſie innig an ſich. „Hätte ich nur die Mittel, Euch 
Alles zu erhalten,“ meinte er bewegt. „Aber leider konnte ich das 
nicht ahnen, und erſt heute habe ich unſere Miethe bezahlt.“ 

„Ich wollte gern Alles miſſen,“ ſprach im Laufe der Erzählung 
Glöckner zur Frau Kugler, „könnte ich nur zwei Dinge retten: 
das Bild meiner Frau und den Seſſel — Ihr wißt ſchon warum, 
Frau Kugler.“ 

„Hat er auch das aufgenommen?“ fragte ſchmerzlich berührt 
die Wittwe. „Wohl kann ich mir denken, wie Euch das drückt. 
Ach, wer doch die Mittel hätte! — Nun, wenn's nicht unſere 
ſchwachen Kräfte überſteigt, wird mein Schambattiſt ſchon ſorgen,“ 
ſetzte ſie nach einigem Sinnen hinzu. 

Glöckner faltete ſeine zitternden Hände und ſprach halblaut: 
„Ach, wenn er das könnte!“ 

„Wir wollen hoffen,“ ſagte bedeutſam Frau Kugler. 

„Wie iſt das eigentlich mit dem Seſſel?“ fragte Schambattiſt. 
„Vater Glöckner, Ihr habt mir nie geſagt, wie Ihr dazu kamet.“ 

„Das will ich Dir erzählen, mein Sohn,“ verſetzte der Greis. 
„Es ſind ſchmerzliche Erinnerungen, die ſich daran knüpfen, ſo früh 
als ſpät. Zuerſt reiht ſich daran eine bittere Täuſchung. Von der 
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will ich reden, das Spätere erläßt Du mir heute. Mein Vater 


hatte einen Bruder, der frühe ſchon ein unruhiger Geſelle war; ſein 
Sinn ſtand immer in's Blaue hinein und oft, wenn er ſein tolles 
Weſen trieb und mein Großvater ſagte: Junge, ich wollte, Du 
wärſt wo der Pfeffer wächſt! — entgegnete er: Da geh' ich auch 
einmal hin! Wie oft, erzählte mein Vater, lachten wir über dies 
Wort; aber es ſaß ihm feſt im Kopfe und wurde auch wahr. Er 
lernte wenig, aber er hatte beſondere Gaben. Um jedoch für ſeine 
Zukunft zu ſorgen, that ihn mein Großvater zu einem Sattler in 
der Schuſtergaſſe. Kaum war er Geſelle, ſo ging's in die Welt 
und Niemand hörte etwas von ihm. Jahre gingen hin und ſie 
hielten ihn für todt oder doch verſchollen. Er war wirklich hinge⸗ 
zogen, wo der Pfeffer wächſt, nämlich nach Oſtindien. Dort war 
er aber vom Sattlerhandwerk abgegangen und wurde Bedienter bei 
einem reichen Engländer, der ledig war und ihn beſonders lieb⸗ 
gewann. In ſeinem Teſtamente bedachte ihn der Herr wie es ſchien 
reichlich. Jetzt hatte er Mittel und ſein Speculationsgeiſt trieb 
ihn an, Handelsgeſchäfte zu machen, wie er ſie bei ſeinem Herrn 
kennen gelernt hatte, erſt klein, dann, als ſie glückten, größer und 
umfangreicher, bis er endlich einen blühenden Handel hatte und 
ſchweres Geld erwarb. Er verheirathete ſich dort, aber ſeine Ehe 
war kinderlos, und als er alt wurde, kam ihm der Gedanke an die 
Heimath wieder, wie das allemal ſein ſoll bei Leuten, die in der 
Fremde alt werden. Er war aber ein Krittelkopf, dem es ſelten 
Jemand recht machte, und hatte ſich gewöhnt, alles nach ſeinem 


Kopfe zu machen. Seine Frau ſtarb ihm noch in Oſtindien, und 


nun bekam er noch mehr ſeltſame Gewohnheiten und fing ein 
einſiedleriſches Leben an. Er wurde mißtrauiſch, und es war recht 
ſchwer, mit ihm zu leben und umzugehen. Endlich kam er wieder 
nach Mainz. Mein Großvater und meine Großmutter waren 
todt und Geſchwiſter hatte er weiter keine als meinen Vater, der 
ein armer Schuſter war und viele Kinder hatte. 


„ 


„Die Freude war ungeheuchelt und groß, den verlorenen 
Bruder wiederzuſehen, denn mein Vater war ein gar treues Gemüth; 
weil er aber arm war, ſo meinte der Ohm Joſeph, die Freude 
gälte bloß feiner Habe, feinem Gelde. Er mochte, das will ich 
nicht leugnen, bittere Erfahrung von Habſucht und Scheinheiligkeit 
gemacht haben, daß er kopfſcheu wurde — aber er hätte doch nicht 
in Bauſch und Bogen urtheilen und richten ſollen. Das war 
unrecht. Mein Vater fragte ja nicht: Haſt du etwas oder biſt du 
wie eine Kirchenmaus aus dem Lande gekommen, da der Pfeffer 
wächſt? Er lieferte ihm das kleine väterliche Erbe aus, das er 
auch nahm, und blieb ſich in ſeiner Liebe gleich. 


„Ohm Joſeph blieb nicht lange in Mainz. Gott weiß, was 
ihm im Kopfe ſteckte. Was kann man ſagen von den Gedanken der 
Menſchen? Wer kennt ſie? Er nahm ſeine ſieben Sachen, darunter 
auch den Seſſel, den er aus Indien mitgeſchleppt hatte, und zog 
nach Aſchaffenburg. Mein Vater hörte wenig und ſah noch weniger 
von ihm. Erſt nach längeren Jahren, da wir Buben groß wurden, 
kam von Zeit zu Zeit ein Päcklein Geld, das bald hier, bald da 
zur Poſt gegeben worden war, bei meinem Vater an, und das half 
manches Schwere überwinden. Niemals war etwas dabei geſchrieben, 
aber mein Vater wußte wohl, woher es kam, und dankte es ſeinem 
Bruder herzlich. 


1 

„Es iſt ein altes Wort: Alter ſchützt vor Thorheit nicht, und 
wahr iſt es allewege. Der Ohm Joſeph heirathete plötzlich ein 
blutjunges Mädchen, die Tochter feiner Hausleute. Wie das 
gekommen war, weiß ich nicht, nur das weiß ich noch, daß mein 
Vater die Achſeln zuckte und zu meiner Mutter ſagte: „Das iſt 
Joſephs dummſter Streich. Es iſt gut, Mutter, daß wir auf eine 
reiche Erbſchaft keinerlei Hoffnungen gebaut haben.“ Ich war der 
Aelteſte und arbeitete bei dem Vater. Daher hörte ich denn auch 
manchmal ein Wörtlein über die Wirthſchaft des Ohms Joſeph in 
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Aſchaffenburg. Sie muß capitaltoll gewefen fein, denn mein fonft 
ſo mild richtender Vater äußerte ſich oft herbe darüber. 

„Weißt Du was, Mutter,“ hörte ich ihn einſt zu meiner 
Mutter ſagen, „wenn's die Frau Schwägerin in Aſchaffenburg ſo 
forttreibt, ſo kann's noch kommen, daß mein Bruder in ſeinem 
Alter lernt wie das Brod der Armuth ſchmeckt.“ 

„Es ſchadet ihm nichts,“ erwiederte ſie. „Er hat's ja ſo haben 
wollen. Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich oder ſeine 
Hölle.“ „Wenigſtens die Thüre dazu,“ ſprach ſeufzend mein 
Vater. — Kinder hatten ſie in Aſchaffenburg nicht und es muß 
doch recht arg im Haufe hergegangen fein, denn mein Ohm Joſeph 
trennte ſich von ſeiner Frau, das heißt, von Tiſch und Bett, weil 
er nichts mehr von ihr wiſſen wollte. 

„Wie's nun ging, weiß ich ſelber nicht genau, 1 es ſcheint 
am Ende ſeines Lebens eine Verſöhnung ſtattgefunden zu haben, 
denn als ſein Ende nahe kam, war ſeine Frau wieder bei ihm und 
Alles ſcheint gut geweſen zu ſein. 

„Plötzlich erhielt mein Vater einen Brief von der Frau Schwä— 
gerin, die er nie geſehen hatte, darinnen ſtand, daß Ohm Joſeph 
nicht mehr ferne von der dunkeln Pforte ſtehe, die in's andere 
Leben führt, und daß er den Bruder noch einmal ſehen wolle. 

„Mein Vater machte ſich auf die Socken und ging nach Aſchaffen⸗ 
burg, denn ſeine Armuth erlaubte eine andere Art des Reiſens 
nicht. Er traf feinen Bruder noch am Leben. Er nahm ihn liebe⸗ 
voll auf und ſagte ihm: er habe ihn bedacht im Teſtamente. Vor⸗ 
zugsweiſe vermache er ihm dieſen Seſſel. Er ſolle ihn in Ehren 
halten, denn es ſei ein theures Gut, deſſen Werth er erſt kennen 
lernen werde. Mein Vater mußte ihm ſchwören, ihn mit nach 
Mainz zu nehmen und ihn nie in fremde Hände kommen zu laſſen. 
In dieſer Unterredung wurde er durch die Schwägerin unterbrochen, 
die nun dafür ſorgte, daß er meinen Vater nicht mehr allein ſprach. 
In der folgenden Nacht wurde er ſchwächer und ſchwächer und ſein 
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Ende nahte ſchnell. Kurz vorher wollte er meinem Vater noch 
etwas in das Ohr flüſtern, aber es war zu ſpät — ein Schlag 
endete ſein Leben, ohne daß er es vermocht hatte. 

„Als das Teſtament eröffnet wurde, zeigte es ſich, daß er ſeine 
Frau als Haupterbin eingeſetzt hatte. Mein Vater erhielt zwei⸗ 
hundert Gulden und den Seſſel. Das war Alles. — Die zwei 
hundert Gulden reichten hin, eine Schuld zu zahlen und mein 
Vater ſegnete den Verſtorbenen dafür. Seinen Schwur hielt er. 
Der Seſſel, obgleich er viele Liebhaber fand, blieb ſein und wurde 
ihm in ſeinen alten Tagen und in ſeiner langen Leidenszeit ein 
rechter Segen, ſo daß des Verſtorbenen Wort recht prophetiſch war. 
Er ſtarb darin. Und mir iſt er auch ein Segen im Hauſe geweſen 


— doch, was hilft's, wenn ich die Leiden vergangener Tage wach 


rufe im Herzen? 

„Ihr, liebe Frau Kugler, wiſſet, was ich ſagen müßte; Ihr 
habt meine ſchweren Prüfungstage treu mit durchgemacht. Ihr 
wißt auch, warum dieſer Seſſel mir ſo theuer iſt. Ach, ich hatte 
gehofft, auch einſt darinnen zu ſterben. Das iſt nun vorüber.“ — 

Er ſchwieg und die liebenden Herzen, die ihn umgaben, fühlten 
ſein Weh recht tief mit. Ihre Thränen waren Zeugen davon. 

Dies Geſpräch war im dunkeln Gemache geführt worden, weil 
es ſich ſo traulicher redet. Keins ſah den Schmerz in des Andern 
Zügen und doch empfanden ihn Alle gleicherweiſe. Es trat ein 
langes Schweigen ein, das nur durch Käthchens Schluchzen unter— 
brochen wurde. N 

Endlich ſchieden die Freunde in der Noth und ſtumm drückten ſie 
fih die Hände. 


4. 
In Bingen wohnte zu damaliger Zeit ein Geſchwiſterpaar, 
das in ſeiner Art ganz eigenthümlich war. Es waren ledige Leute 
von etwa fünfzig Jahren, mit allen Launen behaftet, die das 
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eheloſe Leben in Hageſtolzen hervorzurufen pflegt. Umgang hatten 
ſie mit Niemand, und wenn fie genöthigt waren, die Dienſtboten 
zu wechſeln, was freilich ſelten geſchah, ſo war die erſte und 
oberſte Bedingung der Auf- und Annahme die, daß ſie ſich 
mit Niemand in der Stadt einlaſſen wollten und ſollten. Sie 
waren Bruder und Schweſter, reich und bei allen Beſonderheiten 
ſeelengut. Jedes der Geſchwiſter bewohnte die eine Hälfte des 
Hauſes und trieb dort ſein Weſen in ſeiner Art, ungeſtört vom 
andern; denn ſie kamen niemals zuſammen, außer bei Tiſche. Wer 
aber hätte ſchließen wollen, ſie ſtünden deßwegen feindlich gegen 
einander, der hätte ſich ſehr getäuſcht, denn ſie waren höchſt innig 
und einträchtig. Der Bruder, in der Stadt lediglich unter dem 
Namen Monsieur oder, wie man's dort ausſprach: Musje Anton, 
bekannt, hatte alle Räume ſeiner großen Haushälfte mit tauſendfach 
verſchiedenem alten Zeuge angefüllt. Bilder, die ſo gedunkelt waren, 
daß man nicht mehr erkennen konnte, ob der Gegenſtand eine Land⸗ 
ſchaft oder ſonſt eine Darſtellung ſei; alte Bronce- und Porzellan⸗ 
figuren oft fratzenhafter Art; chineſiſche Taſſen und Schüſſelwerk; 
römiſche Alterthümer, beſtehend in zerbrochenen Urnen und der⸗ 
gleichen; Schwerter, Lanzen, Harniſche und Helme aus den Zeiten 
des Ritterthums; Armbrüſte, Morgenſterne und Waffen aus den 
Zeiten des dreißigjährigen Krieges; dann altes, ſchönes Schrein— 
und Schnitzwerk verſchiedener Art und zu den verſchiedenſten Zwecken 
beſtimmt. Es war in den weiten und ſchönen Gemächern kaum ſo 
viel Raum, daß man ſich frei bewegen konnte. Obwohl dies in 
Wahrheit der Fall war, ſo reiſte er doch jedes Jahr nach Mainz, 
und die Trödler und Antiquare waren nie froher, als wenn 
ſie Herrn Anton Drewes, denn das war ſein eigentlicher Name, 
daherkommen ſahen. Was kein Menſch kaufte, dafür gab er 
namhafte Preiſe, wenn es nur irgend ſeinem barocken Geſchmacke 
zuſagte. 

Seine Schweſter, Mamſell Julchen, hatte ihre Liebhaberei an 
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ausländiſchen Vögeln. Ihre Gemächer waren eine wahre Menagerie 
von Papageien, Kakadu's, Ara's und dergleichen, deren Geſchrei 
jeden andern Menſchen längſt um ſeinen Verſtand gebracht hätte. 
Mamſell Julchen that's unendlich wohl, weil ſie an einem beträcht⸗ 
lichen Gehörmangel litt. In der Wartung und Pflege dieſer 
Schreihälſe, die eine Plage für die Nachbarſchaft in weiteſter 
Entfernung waren, ging ihr ganzes Leben hin. Schiffer, die nach 
Holland fuhren, machten ihre Sammlung ſtets reicher und voll⸗ 
zähliger — und keine ſchlechten Geſchäfte dabei, denn ſie zahlte 
reichlich, wenn ſie nur etwas Beſonderes brachten. 

So mild und freundlich Bruder Anton war, ſo kam's doch 
vor, daß er, wenn die Beſtien der Schweſter einmal im Chore 
ſchrieen, ſie auf den Blocksberg wünſchte und ſeinem Aerger durch 
einen halblauten Ausbruch der Erregung Luft machte. Das änderte 
aber im Gange der Dinge nichts. 

Die Zeit war denn nun auch wieder gekommen, daß Herr oder 
Musje Anton nach Mainz ging, und grimmig ärgerte es ihn, daß 
einer der ſpottſüchtigen, ſcharfzüngigen Schiffer, der ihn an die 
Diligence (wie man damals die kleinen Yachten nannte, welche 
in unausſprechlicher Langſamkeit den Verkehr zwiſchen Mainz und 
Coblenz unterhielten) fuhr, fragte: „Gehen Sie wieder nach Mainz, 
Herr Drewes, altes Gerölle kaufen?“ 

Er ſtrafte ihn mit ſtiller Verachtung und ſepelge in dem 
Gedanken, daß und wie er ſeine ſchöne Sammlung würde bereichern 
können. 

Die Lichter der Häuſer am Rhein, ſo zu Kaſtell wie zu Mainz, 
erglänzten ſchon in langer Reihe in die dunkle Nacht hinaus und 
das Geplätſcher der Wellen am Bord des Fahrzeuges miſchte ſich 
in das allmälig näher rückende Rauſchen der Rheinmühlen, als 
lautes Lärmen und Rufen auf dem Verdecke dem Alterthumsfreunde 
das Zeichen gab, daß endlich das alte goldene Mainz erreicht ſei. 
Bis zum wirklichen Landen war es nun freilich noch weit, allein 
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ſein Herz hüpfte vor Freude, denn morgen war Fruchtmarkt, dann 
wurde regelmäßig am Theater eine Verſteigerung alten Trödels und 
gepfändeter Mobilien gehalten. Da hatte er ſchon manchen köſtlichen 
Fang gethan, und es wollte ihn gemahnen, als ſei morgen wieder 
ſo eine Glücksſtunde für ihn. Er nahm daher auch immer ſeine 
Wohnung im rothen Hauſe, aus deſſen Mittelſtockfenſtern er 
eine Ueberſicht alles deſſen hatte, was dem Kaufluſtigen dargeboten 
und angeprieſen wurde. 


In ſüßen Hoffnungen ſeine Seele wiegend ſchlief er endlich 
ein; aber kaum erklangen die Glocken zur Frühmeſſe, ſo lag er 
ſchon, völlig angekleidet, am offenen Fenſter, ſchmauchte ſeine 
Morgenpfeife und ſah dem erheiternden Treiben zu, das ſich 
überall zu entfalten begann. Die Dorf-Frauen und Mädchen der 
benachbarten Orte kamen mit ihren Gemüſen und Früchten und 
ſchichteten fie lockend auf. Wagen mit hoch aufgethürmten Frucht: 
ſäcken ſchwankten heran. Mit jeder Minute wurde das Leben und 
Weben bunter, mannigfaltiger und anziehender. Er nahm raſch ſein 
Frühſtück, das man ihm auf die Stube brachte, und poſtirte ſich 
dann wieder an's offene Fenſter. Jetzt rollten die langen Schiebe⸗ 
karren daher, belaſtet mit Bettladen, Kommoden, Spiegeln, Bettzeug, 
Tiſchen und Stühlen. Alles wurde aufgeſtellt; ein langer Tiſch 
diente dem Ausrufer, der, Herrn Drewes wohl kennend, herauf 
grüßte und ihm ſein: Auch einmal wieder hier? — zutraulich zurief. 
Die Karren kamen und gingen. Der Schreiber ſaß ſchon da. Alte 
Frauen muſterten die käuflichen Gegenſtände, aber noch hatte ſein 
Auge nichts entdeckt, was es hätte feſſeln können. Da — ſein 
Auge öffnete ſich wieder, ſein Herz ſchlug heftiger — kam der lange 
Schiebekarren noch einmal und trug einen Seſſel von ſo abſonder— 
licher Form, ſo ſeltſamer und ſchöner Arbeit, wie er weder etwas 
Aehnliches beſaß, noch jemals geſehen. Er warf feine Pfeife rück⸗ 
ſichtslos in eine Ecke und ſtürmte über den engen Gang, die Stiege 
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hinab, auf den Platz. Hier unterſuchte er den Seſſel, um den ſich 
ſchon Neugierige geſammelt hatten. 

Er war aus einem unbekannten, aber ſehr feſten, dunkeln 
Holze gefertigt. Ueberall bedeckten Schnitzereien das Holzwerk, und 
dieſe beſtanden aus Zuſammenſtellungen und Verſchlingungen von 
Thiergeſtalten und Pflanzengewinden. Die eine Armlehne zeigte einen 
Löwen, den eine gräßliche Rieſenſchlange umwand; im Todeskampfe 
rang der König der Thiere, und dieſer war mit eben ſo viel Kunſt 
der Arbeit, als richtigem Ausdrucke dargeſtellt; die andere zeigte 
den Kampf eines Tigers mit einem Krokodile. Jeden Zwiſchenraum, 
den die Thierformen ließen, füllten Blumen und Blätter von der 
zierlichſten Arbeit. Ebenſo zeigten die Füße verſchiedene Affenarten 
in den ſeltſamſten, bald kämpfenden, bald luſtig ſpielenden Stel— 
lungen. Der Bezug des ungemein bequemen Seſſels war gepreßtes 
Leder, deſſen Farbe aber längſt verblichen und verfleckt war, ſo 
daß ein neuer Bezug geboten war für den, welcher in den Beſitz 
des Kunſtwerks gelangte. Immer größer wurde der Kreis der 
neugierig Beſchauenden um das ſchöne Stück. 

Niemand beachtete es, daß in eben dem Maße als ſich jener 
Kreis vergrößerte, die Miene eines jungen, ſchönen Mannes ſich 
verdüſterte, welcher ſich gegen die Mauer gelehnt hatte und dem 
Treiben der ſich mehrenden Menge zuſah. 

Neben dem jungen Manne ſtand der Schreiber Crambolinbe, 
des Gerichtsvollziehers. „Lederer,“ hatte dieſer zu ihm geſagt, 
„das Bild aus Glöckner's Wohnung muß ich haben. Sie erſteigern 
es um jeden Preis.“ Der Schreiber, der Zeuge des Auftritts im 
Haufe des armen Glöckner geweſen, empfing mit innerer Unzu— 
friedenheit und Empörung dieſen Auftrag. Gern hätte er dem 
Mädchen das Bild zurückgegeben. Um aber doch ein Maß zu 
haben, bat er um nähere Beſtimmung des Preiſes; es ſei nur mit 
Waſſerfarben gemalt und ſchlecht dazu. 

„Das iſt 1 1 verſetzte Crambolini. „Man kann Butter 
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zu theuer bezahlen, und die iſt doch lauter Fett, ſagen die Frauen, 
und das Bild iſt nichts Beſonderes. Nun, es werden wahr⸗ 
ſcheinlich auch keine Liebhaber dafür ſich finden. Geben Sie etwa 
drei Gulden dafür; ſteigert aber das Mädchen, welches Sie ja 
auch geſehen haben und kennen — dann gehen Sie mit, wie hoch 
es auch komme.“ 

Der Schreiber ſah ſich jetzt auf dem Platze überall um, aber 
das ſchöne Mädchen konnte er nicht erblicken. 

Die Verſteigerung begann mit Bettladen, Tiſchen und der⸗ 
gleichen. Endlich kam das Bild. Der junge Mann neben dem 
Schreiber des Gerichtsvollziehers bot ei ab. „Für wen bieten 
Sie?“ fragte er ihn freundlich. 

„Für Jemanden, dem das Bild überaus theuer iſt,“ war die 
Antwort. 

„Vielleicht für Glöckner?“ — 

„Jas“ REN 

„Nun, fo iſt das Bild für Sie,“ ſagte der Schreiber und 
entfernte ſich. Schambattiſt, denn der war's, der geboten hatte, 
ſah dem jungen Menſchen bewegt nach. Er kannte ihn nicht. 

Nach kurzer Zeit kam er jedoch wieder, weil er im Auftrage 
des Gerichtsvollziehers anweſend ſein mußte. „Haben Sie das 
Bild?“ fragte er Schambattift. 

Dieſer reichte ihm die Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen! 
Doch ſagen Sie mir, was bewegt Sie, ſolchen Antheil an der 
Familie zu nehmen?“ — 

„Ich bin ſo unglücklich, Crambolini's Schreiber zu ſein,“ 
entgegnete Lederer offen, „und war daher geſtern Zeuge von 
Auftritten, die mir tief in das Herz ſchnitten. Könnten wir dem 
braven Greiſe doch auch den Seſſel erhalten!“ 

Schambattiſt blickte ihm dankbar in die treuen Augen. „Wenn 
er nicht allzu hoch kommt, werde ich ihn ſteigern,“ ſagte er zu 
Lederer; „allein mehr als fünf und zwanzig Gulden hab' ich nicht.“ 
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„Victoria!“ rief Lederer, „ſo iſt er unſer, denn zehn Gulden 
leg' ich dazu; ich hab' es heute vor Gott gelobt.“ 

Schambattiſt hatte nicht Zeit, ſeiner Dankbarkeit Worte zu 
leihen, denn ſchon rief der Ausrufer: „Ein Seſſel von koſtbarer 
indianiſcher Arbeit, aus Oſtindien ſtammend! Wer bietet?“ 

„Fünf und zwanzig Gulden!“ ſagte Anton Drewes mit, vor 
Begierde nach dem Seſſel, zitternder Stimme. 

„Sechs und zwanzig!“ rief Lederer. 

„Sechs und dreißig!“ Drewes. — 

Schambattiſt erbleichte. — „Muth!“ rief Lederer leiſe ihm zu; 
„Vierzig!“ — 

„Fünfzig!“ bot Drewes. — 

„O mein Gott!“ ſeufzte Schambattift. — 

„Gut!“ ſagte Lederer. „Der Kerl ſoll ihn bezahlen, wenn er 
fo darauf erpicht iſt. — Sechszig!“ — 

„Siebzig!“ rief Drewes, erſtaunt nach dem Mitbietenden 
blickend. — ö 

„Achtzig!“ ſetzte Lederer darauf. — 

„Ich bitte Sie um Gottes willen!“ ſagte Schambattiſt, ſeine 
Hand faſſend. — 

„Laſſen Sie mich!“ flüſterte Lederer. „Ich kenne den Narren. 
Er läßt nicht nach. So retten wir wenigſtens das Uebrige für die 
Familie, denn der muß Capital und Zinſen des Lederhändlers 
bezahlen.“ Drewes blickte auf den Seſſel und bot hundert Gulden. 

Aller Augen richteten ſich auf die beiden ſich ſteigernden Lieb⸗ 
haber. „Der Schreiber Crambolini's hat Aufträge von hohen 
Perſonen, die Geld haben!“ ſagte Jemand halblaut. — 

„Das hab' ich auch!“ ſagte Musje Anton, und lief kirſchroth an. 

„Gut,“ verſetzte der Mann, ‚fo bieten Sie!“ 

Drewes hatte im heiligen Eifer vergeſſen, daß er der Letzt⸗ 
bietende geweſen und bot fünfzig Gulden weiter. Ein ſchallendes 
Gelächter erhob ſich. 
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Lederer ſchüttelte ſich vor Luft und rief: „Zweihundert Gulden.“ 

„Noch fünfzig!“ ſchrie Drewes. 

„Dreihundert!“ rief Lederer in haſtiger Stimmung. 

„Noch fünfzig!“ war Drewes' Gebot. 

„So!“ ſagte Lederer und rieb ſich die Hände vor Luſt. „Nun 
bleibt nach Abzug der Koſten eine hübſche Summe übrig. Dafür 
kaufen wir in Bembe's Magazin dem alten Manne einen gepol⸗ 
ſterten Seſſel und das übrige Geräthe geht zurück.“ Schambattiſt 
ſtand wie eine Bildſäule dabei. Lederer trat zum Ausrufer. 
„Halten Sie ein,“ ſagte er, „die Summe iſt gedeckt.“ 

Das Protokoll wurde unterzeichnet, das Geld baar erlegt und 
ein langer Schiebekarren lud Glöckner's Geräthe auf, um es heim— 
zufahren. Schambattiſt, ſein Bild unter dem Arme, folgte dem 
Karren, während Lederer als Bevollmächtigter ſein Geſchäft mit 
dem Ausrufer abmachte. Als dies beendet war, trat er zu Drewes 
und ſagte: „Sie haben da einen Erwerb gemacht, wozu Sie ſich 
gratuliren können. Wollen Sie übrigens den Seſſel abgeben, ſo 
bietet Ihnen Jemand das Doppelte.“ 

„Nicht für tauſend Gulden!“ lachte Herr Drewes und folgte 
den Trägern, die den Seſſel in's rothe Haus trugen. 

„Und doch,“ ſprach Lederer, der ihm beharrlich folgte, „würden 
Sie als reicher, aber ehrenhafter Mann ſich nicht glücklich im 
Beſitze fühlen, wenn Sie wüßten, was ich von dem Seſſel weiß.“ — 

„So?“ erwiederte Drewes, deſſen Gutmüthigkeit ſich zu regen 
begann. „Was wiſſen Sie denn?“ — 

„Wenn Sie mir erlauben, Sie zu begleiten, theile ich Ihnen 
Alles mit.“ 

„Thun Sie das,“ ſagte Drewes, und Beide ſchritten der 
nahen Thüre zu, innerhalb welcher bereits die Träger des Seſſels 
verſchwunden waren. 

Lederer, der ſchnell den Mann durchſchaut hatte, mit dem er 
verhandelte, ſetzte ſich in der Stube zu ihm und erzählte, was er 
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am gejtrigen Abend erlebt und was er aus dem Zwiegeſpräche 
des Gerichtsvollziehers und des alten Glöckner von dem Seſſel 
vernommen. Er hatte die Gabe, recht beweglich zu erzählen und 
that's nach beſter Kraft. Die Erzählung fand den Weg zum Ziele, 
dahin ſie wollte und ſollte. Drewes war tief ergriffen, aber es 
entſtand ein Kampf in ſeiner Seele zwiſchen dem Gedanken, den 
Lederer's Erzählung geweckt, und ſeiner Liebhaberei. Unruhig 
rückte er auf dem Sopha hin und her, darauf Beide ſaßen. Hätte 
nicht der Seſſel mit ſeiner unübertrefflich ſchönen Arbeit vor ſeinen 
Augen geſtanden und dieſe immer auf's neue die Luſt des Beſitzes 
geweckt, Lederer hätte ohne Zweifel ſein Ziel erreicht. 

Als er ſchwieg und auf dem Geſichte ſeines Nebenmannes den 
Eindruck ſeiner Erzählung zu leſen ſuchte, ſagte dieſer: „Freilich, 
freilich — ich erkenne, wie theuer dies Gut dem Manne ſein muß, 
aber — thut's denn nicht ein anderer Seſſel auch? — ich — würde 
— im Nothfalle —“ 

„Wir haben geſchickte Arbeiter hier,“ fiel ihm Lederer in's 
Wort. „Ich würde mich verpflichten, Ihnen einen auf's Haar 
dieſem gleichen Seſſel zu ſchaffen.“ 

„Aber der wäre ja nicht alt, nicht aus Anbien unterbrach 
ihn Drewes. i 

„Hören Sie, Herr, nehmen Sie mir's nicht übel, das iſt ſo 
‚ein Päcklein Narrheit,“ rief Lederer aus. „Ich wollte dem neuen 
Seſſel das älteſte Anſehen geben laſſen und — bei Liebhabereien 
läuft immer ein bischen Lüge mitunter. Entweder belügt man ſich 
ſelbſt und Andere, oder wird belogen. Was hätte es denn auf 
ſich, wenn Sie daheim ſagten: Er iſt aus Tippo⸗Sahib's Palaſt 
und ſtammt von deſſen Urgroßmutter, die ihn in Kairo von dem 
Paſcha von Egypten als Alterthum zum Geſchenk erhielt, — denn er 
ſtammt aus der Nachlaſſenſchaft des Pharao, der im rothen Meere 
ertrank, und kam Erbtheilungshalber in andere Hände u. ſ. w. 
Ich wette die Leute glauben's.“ 

Horn's Erzählungen. IX. 11 
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Drewes mußte lachen. „Sie haben eine gute Anlage zum 
Antiquar und Advocaten,“ ſagte er. „Ich will mir die Sache 
überlegen. Kommen Sie morgen wieder zu mir.“ 

Damit hatte die Unterredung ein Ende und der junge Menſch 
ging, freilich um ein Bedeutendes an Hoffnung ärmer als er 
heraufgekommen war. 5 


5. 

Als Lederer weg war, beſah ſich Drewes ſeinen Seſſel von 
allen Seiten. Es iſt ein Prachtſtück, rief er, von Freude ſtrahlend, 
aus. Alles, was ich daheim habe, iſt purer Schund und Trödel 
dagegen. Er ging zehnmal drum herum und in jeder Deine 
wurde er des Beſitzes froher. 

Was thut's denn, ſagte er zu ſich, wenn der alte Schuſter 
einen neuen Seſſel erhält? Kann ja auch darin ruhen, und, wenn 
er's abſolut ſo will, auch meinetwegen — ſterben. Selbſt wenn ich 
ihm einen der koſtbarſten Seſſel kaufe, iſt dieſer noch ſpottwohl⸗ 
feil. — Er ging wieder drum herum — kauerte ſich auf die Erde 
und betrachtete die Schnitzerei. Prachtvoll! rief er aus. Drewes, 
du wärſt ein coloſſaler Simpel und in Erz gegoſſener Narr, wenn 
du um der Grille eines alten Schuſters Willen dir dies Prachtſtück 
wegmanipuliren ließeſt. Bei dem Manne iſt es ſentimentale Faſelei. 
Den eigentlichen künſtleriſchen Werth capirt er nicht. — Aber — 
fuhr er plötzlich auf — das alte, nach Pech riechende, verblaßte 
und verrutſchte Leder muß herunter, heute noch herunter. Ich gehe 
zu einem tüchtigen Tapezirer und dann zu Muffany's und kaufe 
Purpurſammet zum Ueberzug. Ein Schreiner muß ihn abpoliren 
und — ganz Bingen muß in Aufruhr kommen über den Seſſel, 
der eines Königs würdig iſt. Er nahm den Hut und Stock, ſchloß 
vorſichtig ab und rannte fort. 

Es war Mittags zwei Uhr, als der Sattler mit ſeinen Werk⸗ 


ie 


zeugen in die Stube trat, wo ihn Drewes mit Ungeduld erwartete. 
Nachdem der kundige Mann den Seſſel nach Verdienſt bewundert 
hatte, gab er ſich daran, die Nägel auszuziehen. „Herr,“ ſagte er, 
dieſe betrachtend, „der Seſſel muß ſeiner Zeit in reichen Händen 
geweſen ſein, dieſe Nägel ſind von Silber!“ 

„Was ſagt Ihr?“ rief Drewes und ſprang haſtig auf. Er 
unterſuchte die Nägel — es war richtig. Wahrlich!“ brummte 
er in den Bart, „der arme Schelm von Schuſter wußte nicht, was 
er da hatte. Dafür ſoll er aber von mir entſchädigt werden, denn 
vor einem Unrecht bewahre mich Gott.“ 

Der Sattler arbeitete weiter. Als er die Roßhaare wegnahm, 
um ſie auszuſtauben, rief er aus: „Was zum Kuckuck iſt denn da?“ 

„Was?“ fragte Drewes und drängte ihn zur Seite. 

„Da ſehen Sie nur, da iſt ja ein verborgenes Schubfach an 
der Rückſeite des Sitzumfangs und — richtig! Hier die Feder 
öffnet es!“ 

Der Arbeitsmann wollte auf die Feder drücken, aber Drewes 
riß ihm die Hand weg. „Halt!“ rief er, „was da drinnen iſt, 
gehört dem Manne, von dem ich ihn erſtanden.“ a 

„Fehlgeſchoſſen, Herr,“ bemerkte der Meiſter. „Sie haben den 
Seſſel, wie Sie mir ſagten, in öffentlicher Verſteigerung erſtanden 
und ehrlich bezahlt. Es iſt Alles Ihr Eigenthum, da beißt keine 
Maus einen Faden ab.“ 

„Wie Ihr denkt, geht mich nichts an,“ erwiederte Drewes. 
„Jetzt kommt mit mir. Es muß Alles ſo bleiben wie es iſt. Wir 
gehen zum Friedensrichter. Der muß die Feder öffnen.“ 

„Sie ſind ein grundehrlicher Mann,“ ſagte lächelnd der Meiſter, 
„und ich bewundere Ihre kitzliche Rechtſchaffenheit, obgleich —“ 

„Still, ſtill!“ rief Drewes und zog ihn fort, indem er ſorg— 
fältig abſchloß und den Schlüſſel in die Taſche ſteckte. „Kommt!“ 

Beide gingen und der Meiſter führte Herrn Drewes zu dem 
Friedensrichter, der ſich mit ihnen ſofort an Ort und Stelle verfügte. 
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„Seien Sie ſo gütig, ein Protokoll aufzunehmen, Herr Friedens⸗ 
richter, ehe wir zur Oeffnung ſchreiten. Doch halt! — Der Meiſter 
Glöckner muß ſelbſt hierher. Er muß dabei ſein, warten Sie noch, 
bis er da iſt.“ Er klingelte, und der Hausknecht mußte eilends in 
die goldene Luft laufen, um den alten Glöckner herzuſchaffen. 

Dort ſaß Schambattiſt bei dem alten Manne und Käthchen, 
die ihre Augen nicht von dem lieben Bilde der Mutter wegwenden 
konnte, und wenn ſie es that, ſo geſchah es nur, um ſie mit dem 
Ausdrucke von vollſter Liebe und Dankbarkeit auf dem Manne 
ruhen zu laſſen, den ihre Seele liebte. Zwar theilte der Greis 
die innige Freude ſeines Kindes über das wiedererhaltene Bild der 
Verſtorbenen in vollſtem Maße, aber ſein Geſicht trug doch den 
Ausdruck eines wehmüthigen Gefühls über den Verluſt des Seſſels, 
der ihm ein ſo werthvolles Gut geweſen war. Er ſegnete den 
braven Lederer und ſeine uneigennützige Menſchenliebe; er freute 
ſich der wiedererlangten Mobilien, der vollſtändig bezahlten Schuld, 
aber als Schambattiſt den Plan ausſprach, den Lederer erſonnen, 
vom Ueberſchuß einen bequemen Seſſel zu kaufen, da ſchüttelte er 
das ſchneeweiße Haupt. 

„Nein,“ ſagte er, „nicht nach dem behaglichen, bequemen Sitze 
gelüſtet es mich; Crambolini hat Recht, ich ſitze ebenſo gut auf 
dieſem Strohſtuhle. Es waren andere Dinge, die mir den Seſſel 
ſo werth machten, die Erinnerungen — und die, guter Schambattiſt, 
kann mir ſelbſt der koſtbarſte Prunkſeſſel u wiedergeben, die 
knüpfen ſich allein an den alten Stuhl.“ 

Schambattiſt hatte das vorausgeſehen. Er ließ den Kopf traurig 
ſinken. „Ach,“ bemerkte er, „warum bin ich nicht ſo reich, daß ich 
dem Alterthumsnarren den Seſſel abringen könnte!“ 

„Es ſoll nun einmal ſo ſein,“ meinte mit Ergebung Meiſter 
Glöckner. „Ich habe Theureres hingeben müſſen. Ich will mich 
um ein Stück zerbrechlichen Geräthes nicht kränken. Es iſt Gottes 
Wille, redet nicht mehr davon.“ 


So ergeben auch feine Seele fih in diefen Worten ausſprach, 
der Ton, in dem ſie geſprochen waren, deutete doch auf tiefes Weh, 
das durch die Seele des alten vielgeprüften Mannes zog. 

Es trat eine lange Pauſe ein, in der Jeder ſeinen Gefühlen 
Raum gab. In dieſem Augenblicke klopfte es an, und Lederer 
trat mit freudeſtrahlendem Geſichte herein. 

„Ach,“ ſagte er, „ich habe einen Wetterſturm ausgehalten 
wegen des Bildes — aber er hat mich doch nicht gebeugt. Crambolini 
wüthete; doch ſein Zorn überſtieg alles Maß, als er, nach Abzug 
der Koſten, mir dieſe Quittung des Lederhändlers und dieſe ſchöne 
Summe baaren Geldes einhändigen mußte, um ſie Euch zu bringen, 
Meiſter Glöckner. Dafür aber müßt Ihr Euch einen andern Seſſel 
kaufen, denn der Drewes iſt zwar ein grundguter und ehrlicher 
Menſch, aber in ſeiner Narrheit ſo verrannt, daß er wohl ſchwerlich 
den Seſſel hergeben wird. Ich hab' ihn nach allen Kanten bearbeitet, 
aber es verfing nicht. Zwar beſtellte er mich noch einmal auf 
morgen früh — und ich glaube, er kauft Euch am Ende noch einen 
andern Seſſel, aber den ſchönen, alten werdet Ihr verſchmerzen 
müſſen.“ 

Den' Strom der Dankbarkeit, welcher eben aus drei Herzen 
brechen wollte, unterbrach der Hausknecht aus dem rothen Hauſe, 
der faſt athemlos hereinſtürzte. „Ihr ſollt ſogleich in's rothe Haus 
kommen, Meiſter Glöckner, zum Herrn Drewes von Bingen,“ 
berichtete er. „Sogleich, habt Ihr's gehört? Es eilt!“ — 

„Was iſt denn zu thun?“ fragte Schambattiſt, als Glöckner 
vor Erſtaunen nicht zum Wort kommen konnte. 

„Was weiß ich?“ verſetzte der Hausknecht. „Macht Euch nur 
ſchnell auf die Lappen. Der Drewes kann nicht lange Aufſchub 
vertragen, ich kenne ihn. Der bremmſt mich was herum.“ 

„Gebt Acht,“ rief, die Hände vor Luſt reibend, Lederer, „mein 
Wort hat doch bei Dem durchgeſchlagen. Nun aber, Meiſter Glöckner, 
macht, daß Ihr geht!“ 
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Käthchen eilte, des Vaters Hut und Rock zu holen, den er 
Sonntags zu tragen pflegte, wenn er nach dem Dom ging. 

„Ich denke, wir Beide gehen mit dem alten Manne,“ ſagte 
der ehrliche Lederer zu Schambattiſt. Käthchen, die vor Freude 
ſtrahlte, ſtimmte ein, und bald gingen alle Drei hinaus. Dem alten 
Manne wurde der Weg aus der goldenen Luft bis zum rothen 
Hauſe hinab recht beſchwerlich. Obwohl ihm Schambattiſt den Arm 
reichte, wurde es doch ziemlich ſpät, bis ſie in das Gemach traten, wo 
Drewes, der Richter und der Sattler in geſpannter Erwartung faßen. 

„Aha,“ rief Drewes, „kommt Ihr endlich!“ 

Glöckner's Blicke ruhten mit Schmerz auf dem Seſſel, der wie 
zerriſſen in der Mitte des Zimmers ſtand. „Was ſoll ich hier?“ 
fragte der alte Mann unwillig. „Wollt Ihr mir den Schmerz 
bereiten, mein theuerſtes Eigenthum zu erblicken, das Ihr mir entriſſen 
und nun zerreiſſet? Wollt Ihr Euch an meinem Schmerze weiden?“ 

Drewes ging das Wort des aͤlten Mannes durch die Seele. 
Er faßte ſeine Hand und ſagte: „Glaubet das nicht, Meiſter 
Glöckner, ich weiß von dem braven jungen Manne dort, wie Ihr 
zu dem Seſſel ſteht; aber — da iſt etwas ſichtbar geworden, das 
nur in Gegenwart des Herrn Friedensrichters und Eurer geöffnet 
werden darf, da ich kein Recht daran habe. Herr Richter, laſſen 
Sie gefälligſt öffnen!“ 

Verwundert blickten Alle auf den Sattler, der jetzt auf eine 
kaum bemerkbare Feder drückte. Ein Käſtchen ſprang auf. Es lag 
ein Papier darin, etwa zehn lange Rollen und eine kleine Schachtel. 
„Bitte, leſen Sie die Schrift, Herr Friedensrichter,“ ſagte Drewes. 
Dieſer entfaltete das ziemlich vergilbte Papier und las: 


„Mein lieber Bruder! 
„Als ich noch in Benares wohnte und Geſchäfte trieb, kaufte 
ich einſt dieſen Seſſel von einem alten Hindu, den ich nicht kannte, 
auch nicht habe wiederfinden können. Woher er ſtammt, weiß 
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ich nicht. Als ich ihn genau unterſuchte, berührte ich unvermuthet 
eine Feder und die Rückplatte des Sitzes ſprang auf. In dem 
Käſtchen lag ein Schatz von Gold und Edelſteinen. Sie legten 
mit dem Golde den Grund meines Reichthums. Einen Theil der 
Edelſteine behielt ich. Sie ſind von hohem Werth und liegen in 
dem Käſtchen. Ich brauchte ſie nicht zu veräußern und hielt ſie 
für etwaige Wechſelfälle in meinem Leben zurück. Gott ſei Dank, 
dieſe ſind nicht eingetreten! Gott ſegnete mich mit Reichthum, aber 
ich wurde hart und mißtrauiſch. Ich kam nach Mainz zurück und 
Deine Liebe ſah ich für Heuchelei und Streben nach meinem Erbe 
an. Gott verzeihe mir's! Du weißt ich verheirathete mich, weil 
— ich bethört wurde; aber ich lernte mein Weib kennen und verließ 
ſie. Wem ſollte ich meine Habe zuwenden, als Dir? Aber Du 
ſollteſt es nicht gleich ahnen, deßwegen verbarg ich den Dir zuge⸗ 
dachten Theil in dem Seſſel, den ich Dir hinterlaſſe. Die Feder zeige 
ich Dir, ehe ich ſterbe. Vergib meiner Thorheit und bete für 


Deinen Bruder Joſeph Glöckner.“ 


Der Friedensrichter hatte längſt das Papier neben das Käſtchen 
gelegt und noch dauerte die tiefe Stille fort, die während des 
Leſens geherrſcht hatte. 

„Ach, nun weiß ich, warum mein Ohm Joſeph meinem Vater 
den Seſſel ſo gewaltig auf die Seele band. Nun weiß ich, was 
er ihm in's Ohr flüſtern wollte, als der Tod das Band ſeiner 
Zunge feſſelte,“ ſagte mit Thränen im Auge Meiſter Glöckner. 

Drewes ſtand mit heiteren Zügen neben ihm. „Nehmt Euer 
Eigenthum, Meiſter,“ ſprach er, „und den Seſſel ſchenke ich Euch 
dazu. Ihr, junger Mann, habt mir heute verſprochen, daß Ihr 
mir ein gleiches Kunſtwerk hier Wahle machen laſſen. Ich halte 
Euch beim Wort.“ 


„Das ich halten werde,“ ſagte freudig Lederer. 
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„Meiſter,“ wandte ſich Drewes darauf an den Sattler, „nagelt 
den Bezug wieder drauf.“ 

„Mit den Nägeln von Silber?“ fragte dieſer bedenklich. 

„Verſteht ſich — denn mich geht er nichts mehr an. Ihr 
habt ja gehört, daß ich ihn Meiſter Glöckner geſchenkt. — Meiſter, 
nehmt Eure Schätze!“ 

„Stille,“ ſagte der Richter. „Wir wollen erſt ſehen, was in 
den Rollen iſt.“ Er nahm eine heraus und öffnete ſie. Es waren 
Doppelguineen. „Empfangt Euer rechtmäßiges Erbe,“ ſprach er zu 
dem tiefgerührten Greiſe. „Ich wünſche Euch Glück!“ 
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Ein Jahr ſpäter ſagte Drewes zu feiner Schweſter, unter 
deren Papageien ein arges Sterben gekommen war: „Julchen, in 
Mainz iſt der van Aacken mit ſeiner Menagerie. Laß uns zuſammen 
dorthin reiſen, dann kannſt Du Dir neue Exemplare kaufen. Ich 
muß doch hin, denn der alte Glöckner hat mir geſchrieben, mein 
Seſſel ſei fertig, aber ich müſſe ihn ſelber holen, zumal ich Pathe 
bei dem Erſtgeborenen ſeiner Tochter geworden und die Kindtaufe 
bis zu meinem Kommen ausgeſetzt ſei.“ 

Das gefiel Jungfer Julchen über die Maßen, und die zwei 
Geſchwiſter reiſten zum erſten Male in ihrem Leben mit einander 
nach Mainz. In einem ſtattlichen, ſchönen Hauſe auf der großen 
Bleiche hielten ſie an. Zwei junge Männer und ein Greis empfingen 
ſie wie alte, liebe Freunde an der Thüre. 

„Nun, das iſt ſchön,“ ſagte Drewes, „daß ich auch Sie hier 
finde,“ und reichte mit dieſen Worten Lederern die Hand. 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß wir einen Holzhandel in Gemeinſchaft 
führen, Kugler und ich,“ fragte Lederer, „und daß er köſtlich geht?“ 

„Nein,“ ſprach Drewes, „aber das freut mich. Ihr ſeid 
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zufammengeführt worden in den Tagen der Sorge und des Unglücks, 
ſo müßt Ihr auch zuſammenbleiben in den Tagen des Glückes.“ 

Die Alten wurden hinaufgeführt und ein ſchönes, blühendes 
Weib brachte einen prächtigen Knaben dem Herrn Drewes entgegen 
und ſagte: „Segnen Sie Ihren Pathen, der mit ſeinen Eltern 
Ihnen Glück und Segen verdankt.“ 

Drewes beugte ſich über das Kind und küßte es auf die 
Stirn, und es währte länger als ein gewöhnlicher Kuß, bis er ſich 
aufrichtete, weil — er eine Thräne verbergen wollte, die dagegen 
Käthchen ſich keine Mühe gab, in ihrem ſchönen, glänzenden Mutter⸗ 
auge zu verbergen. 

Nachdem ſich die beiden Ankömmlinge von Bingen einigermaßen 
erholt hatten, nahm Glöckner Drewes an der Hand und führte ihn 
in ein größeres, nebenanſtoßendes Zimmer. Dort ſtanden zwei 
Seſſel — einer wie der andere, beide gleich mit purpurrothem 
Sammet bezogen. 

„Nun, theurer Freund,“ ſagte Glöckner, „welches iſt der alte, 
ächte Glücksſeſſel?“ 

Alle waren gefolgt. Drewes ging prüfend um beide herum. 
Er beſah alles ſo genau wie möglich. Endlich, nach langer Prüfung, 
richtete er ſich auf, ging auf Lederer zu und ſprach: „Sie ſind ein 
wahrer Hexenmeiſter!“ 

„Ich nicht,“ lachte dieſer, „ſondern einer unſerer geſchickten 
Arbeiter. Nun, welcher iſt's?“ 

„Ehrlich geſtanden, — ich weiß es nicht,“ meinte Drewes 
etwas kleinlaut. 

„Da ſehen Sie, wie wahr das iſt, was ich Ihnen im rothen 
Hauſe ſagte. Man kann die Leute mit ſehenden Augen blind machen 
und mit der Alterthümelei geht's in der Regel auf ein bischen Lug 
und Trug hinaus. Herr Glöckner,“ fuhr er fort, „zeigen Sie ihm 
den neuen, denn — ich kenne ihn ſelber nicht mehr.“ 
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Glöckner drückte auf die geheime Feder und ſagte: „Dies 
iſt der alte.“ 

Wirklich war der neue ein Meiſterſtück und der Schreiner, der 
ihn gefertigt, hatte durch künſtliche Beize dem Holze auf's Täu⸗ 
ſchendſte dieſelbe Farbe gegeben. Glöckner zog Drewes in den neuen 
Seſſel, wo er ſich ſetzen mußte. Dann umarmte er ihn und ſprach: 
„Gott laſſe Sie lange darin geſund und ohne Sorgen ruhen!“ 
Alle ſtimmten in dieſen Wunſch aus treuem Herzen ein. 

Am folgenden Tage war die Kindtaufe, wo dann der Friedens⸗ 
richter und der Sattler, wie auch der öffentliche Ausrufer nicht 
fehlten, der Drewes den Seſſel zugeſchlagen. Sie verlebten einen 
glücklichen Tag, und Drewes und ſeine Schweſter ſonnten ſich recht 
in der Liebe, die ihnen ſo innig gezollt wurde. Sie blieben mehrere 
Tage bei ihnen in Mainz. 

Schambattiſt half Jungfer Julchen die ſchönſten Papageien 
kaufen, und als ſie endlich ſchieden, war das kleine Verdeck der 
Diligence ganz von den Käfigen der ſchreienden Vögel bedeckt, aber 
die Mitreiſenden hatten nur Augen für den köſtlichen Seſſel, der in 
der Kajüte ſtand, was Drewes große Freude bereitete, zumal ihn 
Jedermann für alte, köſtliche Schnitzarbeit anſah. 
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Des Douanen Rind. 


Eine rheiniſche Schmugglergeſchichte. 
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Wo zwiſchen Bingen und dem Dorfe Heimbach die Burg 
Soneck hoch auf einem Felſen thront, beginnt der Soon, ein 
mächtiger Wald, welcher ſich über die Berge hinzieht, die das 
reizende Nahethal gegen Norden begrenzen und ſchützen. Seine 
Längeausdehnung beträgt wenigſtens vierzehn und ſeine Breite 
durchſchnittlich vier Stunden. Bäche, welche von der Waſſerſcheide 
des Hunsrückens ſich zur Nahe hinwinden, haben an vielen 
Stellen die Berge durchbrochen und ſchauerliche Schluchten in das 
ſchwarze Geſtein geriſſen, wo ihre Wellen im weißen Schaume ſich 
an den Felſen brechen; an anderen Stellen ſchneiden liebliche Thäler 
in die Berge ein, wo ſich der fleißige Menſch angebaut und ſeine 
Dörfer gegründet hat; aber auch auf den ſüdlichen Abhängen des 
dunkeln Soon hat in früheren Zeiten ſchon die Art gelichtet, und 
wo einſt der Wald herrſchte, da zieht jetzt der Pflug ſeine Furchen, 
und die goldene Aehre reift im Strahl der Sonne auf weiter Flur. 

Dort, am ſüdlichen Abhange, wo unfern auf hoher Kuppe eine 
alte Wildgrafenburg über die weite Gegend ſchaut, liegt ein Dorf, 
das gegen Norden den die Höhe bedeckenden Hochwald Soon zum 
Schutze hat, deſſen Fluren ſich rechts und links ausdehnen und an 
deſſen Häuſer ſich ein grüner Gürtel von Wieſen anſchmiegt, ſo 
ſaftig und friſch, daß das Auge ſchon von Ferne ſich daran erlabt. 
Ein Wald von Obſtbäumen umſchließt das Dorf, aus dem ſein 
Kirchthurm recht hoch herausſchaut. Unfern des Dorfes ſtürzt ein 
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Bach in eine tiefe Schlucht, die auf beiden Seiten mit dichtem 
Gebüſche bewachſen iſt, aus welchem einzelne Hochſtämme ſchlank 
in die Freiheit hinaufſtreben. Weiter unten wird der Fluß des Baches 
ruhiger, denn die Thalſohle wird breiter und ebener, und dort 
liegt die „rothe Mühle,“ ſo genannt, weil das Balkenwerk roth 
angeſtrichen iſt ſeit alter Zeit, und die Gefachſpiegel weiß ſind. 
Damals, als unſere Geſchichte ſich dort ereignete, wohnte hier ein 
alter Junggeſelle und trieb das Geſchäft des Mahlens mit Erfolg. 

Wenn man von der Mühle den gewundenen Felspfad hinauf 
nach dem Dorfe ſteigt, ſo geleitet er durch den Wieſengürtel des 
Abhangs in einen breiteren Pfad, der, auf beiden Seiten mit 
Hainbuchen bewachſen, nach dem Dorfe führt. Links, wenn man 
in's Dorf tritt, ſteht ein Bauernhaus, mit Stroh gedeckt, wie alle. 
Das Strohdach läuft aber gegen die Wieſe, die ſich daran ſchließt, 
und die eine beſchorene Hainbuchenhecke einfriedigt, weit vor, ruht 
auf vier gewaltigen Stämmen, und bildet ſo eine eben ſo kühle 
als anmuthige Wagnerwerkſtätte. Dieſes Haus bewohnte der 
alte Fehringer mit ſeinem Sohn und der alten Baſe Lene, Lenebas 
ſchlechthin genannt. Gegenüber, und nur durch den Pfad getrennt, 
ſtand ein kleines Haus, einem reichen Bauer Namens Ries gehörig, 
das aber an den Douanen Dollart vermiethet war. 

Aber, fragen vielleicht meine Leſerinnen, wer war denn das? 
Was heißt denn ein Douane und wie kommt der hierher? — 
Darauf muß ich freilich antworten, und bin genöthigt etwas weit 
auszuholen. 

Als Napoleon die Welt beherrſchte, oder doch einen großen 
Theil davon, trug er, wie bekannt, unerſättlichen Haß gegen Eng⸗ 
land, deſſen Macht zu brechen ſeine höchſte Aufgabe war. Gerade 
am allerverwundbarſten Siegfriedsfleckchen faßte er's, nämlich an 
ſeinem Gewerbfleiße und Handel. Er verſchloß nicht nur allen 
engliſchen Waaren ſeine Grenzen, ſondern ſelbſt denen, welche durch 
engliſchen Verkehr uns zugeführt werden. Darum zog er eine 
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doppelte Zollwächterlinie um das Reich. Am Rheine ſtanden dieſe 
„Douanen“ enge, und man begegnete den bewaffneten Grünröcken 
überall bei Tag und bei Nacht, denn ſie gingen von Poſten zu 
Poſten, um ja jede Regung auf den Fluthen des Rheines zu 
beobachten, und es war kaum möglich, daß vom jenſeitigen Ufer 
ein Kahn landen konnte, ohne daß Einer dieſer den Uferbewohnern 
verhaßten Unglücksvögel zur Hand geweſen wäre, ſchonungslos den 
Landenden zu betaſten und zu unterſuchen bis auf's Hemd, ob er 
keine verbotenen Waaren einſchwärze oder, wie man ſagte: ein⸗ 
ſchmuggle. ’ 

Eine zweite Linie, freilich weiter auseinander ſtehend, zog ſich 
über die Höhen und Berge hin, welche etwa zwei bis drei Stunden 
vom Rheine entfernt waren, und zu dieſer, der ſogenannten 
„ſchwarzen Brigade“ gehörte Dollart, welcher in dem Hauſe neben 
Fehringer wohnte, mit ſeiner Frau und ſeiner Tochter Claire einen 
kleinen Haushalt bildend. 

Im Lande koſtete Salz, Tabak, Kaffee und Zucker horrendes 
Geld, und über dem Rheine, in den Uferorten, nur ſehr wenig— 
Wenn nämlich im, Lande der Kaffee das Pfund zu zwei bis 
drei Gulden bezahlt wurde, ſo koftete es drüben etwa ein Sechstel 
oder Siebentel dieſes Preiſes, und ſo im Verhältniſſe Alles. 
Engliſche Stoffe aber erreichten eine Preishöhe, die fabelhaft heute 
klingen würde. g 

Es iſt eine uralte, ſelbſt im Paradieſe begründete Wahrheit, 
daß eben das Verbotene reizt. Hier kam indeſſen auch noch das 
Bedürfniß hinzu, um den Schmuggel zu begründen. 

Es war das einträglichſte Geſchäft für die Schiffer und 
Rheinuferbewohner, zumal Schifffahrt und Handel unglaublich 
ſtockte. Aber es hatte dies Gewerbe ſeine Schwierigkeiten und 
Gefahren. | 

Wurde ein Schmuggler ergriffen, ſo war die Galeere fein 
Erbe, und Hab und Gut wurde als Staatseigenthum verkauft, 
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wenn man in einem Haufe ausländiſche Waaren fand, die unver⸗ 
zollt eingeführt waren. Die Zölle aber glichen in ihrer enormen 
Höhe einem völligen Verbote wie ein Ei dem andern. Da lockte 
der große Verdienſt, und die Schlauheit mußte das Aeußerſte 
aufbieten, wenn ſie die Liſt der Douanen überliſten wollte; es ſei 
denn, daß ſie, die ſehr geringe beſoldet waren, die Hand mit den 
Schmugglern im Spiele hatten und gefällig rheinaufwärts gingen, 
wenn rheinabwärts ein Kahn mit verbotenen Waaren landete. Raſch 
warfen dann die Schmuggler ihre Bündel, welche mit Saalband- 
trägern verſehen waren, über, und mit Windeseile ging's den Berg 
hinan, wo oben der Wald ſie in ſeinen dunkeln Schutz nahm. 

Waren ſie glücklich über die erſte Douanen-Linie draußen, fo 
war das Spiel ſchon halb gewonnen. In einer Mühle, einem 
Förſterhauſe, oder in einem einſam ſtehenden Hofe wurden dann 
die Bündel abgelegt; Andere, Landeskinder, welche die Wälder und 
Schliche kannten, nahmen ſie hier auf und trugen ſie bis hinter die 
zweite Douanen-Linie, und jenſeits dieſer war der Sieg errungen 
und die Waaren gingen bis Paris, wo die Damen des Hofes 
Napoleon's bei den kaiſerlichen Feſten in den Roben engliſchen 
Stoffes und im Schmucke engliſcher Spitzen ſich bewundern ließen; 
ſelbſt der duftende Kaffee auf den Tafeln in den Paläſten Napo⸗ 
leon's war geſchmuggelter, dem man's freilich nicht anſchmeckte. 

So ſtand's damals am Rheine und in den Bergketten, die 
ſeine Ufer bilden. 

Auch in dem Dorfe, deſſen Lage ich eben geſchildert, war ſeit 
Kurzem, es war im Jahre 1813, eine ſchmuggleriſche Verbindung 
angeknüpft, und der Wirth Kamper ſuchte eine Schmugglerbande 
zu bilden. 

Es war an einem Sonntagnachmittage, ſchon gegen Abend, 
als alle die Leute heimgegangen waren, da ſaß der alte Fehringer 
allein noch bei dem Wirthe und blickte wehmüthig auf ſein Glas, 
in dem nur noch wenige Tropfen ſtanden. 
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Der Wirth rafjelte mit der Rechten in feinem Sacke mit Geld, 
während er mit der Linken mit ſeinem vollen Glaſe ſpielte. Sein 
Auge ruhte dabei mit einem pfiffigen Ausdruck auf dem Fehringer. — 

Endlich ſagte er: „Was denkſt Du jetzt Fehringer?“ 

„Was ich denke?“ war deſſen Antwort, „daß mein Handwerk, 
ſeit der Jörg ſich hier als Wagner geſetzt hat, mir nicht mehr ſo 
viel gibt, daß ich leben kann —“ 

„Und trinken!“ fiel der Wirth ein Re lachte dazu. 

„Auch das,“ fuhr Fehringer fort. „Du raſſelſt im Gelbe, 
und wenn Du mich auf den Kopf ſtellſt, fällt kein Pfennig heraus; 
Du haſt ein volles Glas und das meine iſt leer. Das 0 unan⸗ 
genehm, ob ich gleich kein Säufer bin.“ 

„Da trink' einmal mit mir,“ ſprach der Wirth, und ſchob ihm 
ſein Glas zu. „Aber biſt Du daran nicht ſelber Schuld?“ fragte 
mit einem Tone des Vorwurfs der Wirth. 

„Das verdien' ich nicht,“ ſprach mit Feſtigkeit der alte Fehringer. 
„Niemand wird mir und meinem Martin abſprechen, daß wir uns 
ehrlich umthun; daß wir arbeiten mit Freuden, wenn wir Arbeit 
haben; allein es geht ſo in der Welt, daß Alles dem neuen Wagner 
zuläuft, weil neue Beſen gut kehren. Mein Gut iſt geringe. Es 
nährt mich nicht. Das Handwerk wirft nichts mehr ab. Da haſt 
Du gut reden.“ — f 

„So hab' ich's ja gar nicht gemeint,“ nahm der Wirth das 
Wort. „Ich weiß ja, wie es Euch geht, und ſelbſt das weiß ich, 
daß Du mit Deinem Schwager zerfallen biſt, der Dir helfen könnte, 
der Müller in der rothen Mühle nämlich. Ich dachte an ein 
Anderes.“ Und nun neigte er ſich flüſternd zu Fehringer's Ohr 
und ſagte: „Du könnteſt mit Deinem Sohne alle Woche zwei, 
auch vier Kronenthaler verdienen, und zwar wenn Andere ſchlafen! 
Verſtehſt Du mich?“ — 

Fehringer fuhr auf. „Wie meinſt Du das?“ fragte er 
betroffen. 
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„Nun“ entgegnete der Wirth,“ „die ganze Arbeit beſtünde darin 
daß Ihr zwei Bündel trüget. Für jeden fällt ein Kronthaler ab.“ 

„Aha, ſchmuggeln,“ ſagte Fehringer. 

„Ja, ſchmuggeln,“ war des Wirthes Gegenrede. „Ihr nehmt 
die Bündel und tragt ſie nach dem Schwarzfelſer Hof dahinten. 
Es ſind drei Stunden Weges. Den Weg kennſt Du wie Du Deine 
Weſtentaſche kennſt, und gehſt ihn im Dunkeln ſo ſicher, wie am Tage.“ 

„Ja, wenn der Dollart nicht wäre!“ 

„Was Dollart?“ rief zornig der Wirth. „Sich nicht fangen 
laſſen, iſt die Kunſt.“ f 

„Dem trau' Einer!“ ſagte Fehringer. „Ich weiß mehr, 
als Du!“ 

„Nun was weißt Du denn?“ fragte ſpotkend der Wirth. 

„Wir ſind allein,“ ſprach mit feierlichem Ernſte Fehringer, 
„da kann ich reden. Du weißt, ſie ſagen, der gehe nicht mit 
rechten Dingen um; er habe — einen Pakt mit dem Böſen, und 
darum fange er die Schmuggler ſo oft. Ich hab's geſehen, daß 
es nicht juſt iſt mit ihm. Glaub' mir's. Ich bin kein Haſe, aber 
es gibt Dinge, die Einem eiskalt machen.“ 

„Du abergläubiſcher Narr!“ rief zornig der Wirth. „Wenn 
er Alles wüßte, ſo wären die Schmuggler nicht geſtern ihm vorbei 
gewiſcht.“ 

„Mag ſein,“ entgegnete Fehringer, „aber was meine Augen 
ſehen, das glaubt mein Herz. Es war heute vor drei Wochen, 
am Samſtag Abend. Ich war im Walde, um mir eine Laſt 
guter Schippenſtiele zu hauen. Der Mond ſchien hell wie am 
Tage. Ich lag, weil ich den Förſter witterte, im Buſch und hielt 
mich ſtille, wie der Haſe im Lager ſitzt, und duckte mich. Da ſah 
ich Einen am Saume des Waldes ſchleichen; aber es war der 
kleine dicke Förſter nicht, ſondern die lange, hagere Geſtalt des 
Douanen Dollart. Nicht weit von mir ſtand ein alter Ständer, 
Du weißt ja die hohe Eiche am Heiligenbrunnen. Da ſah ich ihn 
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ſtehen, mutterſeelenallein. Da pfiff er plötzlich kurz, hell und 
gellend, und blitzſchnell war noch Einer bei ihm, auch angethan wie 
ein Douane, eine Flinte im Arm, einen Hut auf, wie Dollart. Sie 
flüſterten mit einander. Plötzlich dreht ſich der Fremde um und 
ſein Geſicht war — rabenſchwarz! — Gleich darauf gingen ſie nach 
dem Sillrotherwalde hin und Piff! Paff! hör' ich die zwei Flinten 
knallen, und ſie hatten die Waare der Schmuggler, zehn reiche 
Bündel, die ihm ein hölliſches Geld einbrachten. Was meine Augen 
ſehen, glaubt mein Herz, Kamper. Ich weiß, daß weit und breit 
kein Douane iſt als er, und ich hab' ihn allein aus ſeinem Hauſe 
gehen ſehen und allein heim gehen. Mach's rund, wenn Du 
kannſt!“ — 

Der Wirth ſchwieg und es rieſelte ihm kalt über den Rücken, 
eiskalt, denn die Schmuggler hatten den Schwarzen auch geſehen, 
als ſie von ihm betroffen wurden, und ſie ihre Bündel abwarfen 
und davon liefen. 

„Larifari!“ ſprach er; „Ihr habt in der Angſt Alles doppelt 
geſehen, und ſchwarz ſehen in der Nacht alle Katzen aus. Du 
könnteſt als Schmuggler mehr leiſten, als Alle zuſammen, weil Du 
den Spitzbuben auslauern könnteſt; ja Dein Martin, der mit der 
ſchönen Claire gar gut ſtehen ſoll, wie der Adam Ries will heraus- 
gefunden haben, könnte es erſt recht ausluken, wohin der lange 
Dollart geht. Ginge er rechts, ſo ginget Ihr links, dann wäre 
das Fangen denn doch eine Kunſt.“ 

„Mein Martin hat nichts mit dem Douanenmädel zu thun!“ 
rief Fehringer zornig. „Der Neidſack, der Adam Ries, hätte das 
Mädel gern zur Frau, aber es mag ihn nicht, und daher meint 
er, mein Martin, der ein bildhübſcher Jung' iſt, müßt mit dem 
Mädchen Liebhaben ſpielen. Glaub' dem Lügner nichts. Der hält's 
mit dem Dollart, und könnte er, ſo verriethe er ihm Alles.“ 

„Mag ſein,“ verſetzte der Wirth, „aber ausſpioniren könntet 
ihr den Dollart doch und ſchmuggeln helfen. Iſt Dir's recht, ſo 
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ſchlag ein; aber ein Schloß vor den Mund, hörſt Du, und morgen 
beginnt Arbeit und Verdienſt.“ 

Fehringer'n ſtieg das Blut in den Kopf, daß er f Hier ſchwindelig 
wurde. Eine Weile ſaß er da und wußte nicht, ſollte er einſchlagen 
oder nicht — dann aber ſchlug er raſch ein. 

„So iſt's recht,“ ſagte der Wirth. „Nun will ich Dir auch 
vertrauen, daß in meinem Hauſe die Bündel liegen und Ihr von 
hier aus ſie auf den Hof traget. Ich zahle Euch den Lohn aus 
und ein ſolcher Verdienſt läßt ſich hören.“ 

Noch eine Weile redeten ſie halblaut, dann ging Fehringer 
heim und Martin trat ihm aus der Werkſtatt entgegen. 
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Dollart war ein Elſäſſer, und dazu ein pfiffiger Menſch, was 
nicht alle Elſäſſer ſind; aber was ſie meiſt ſind, von Herzen gut⸗ 
müthig. Er ſuchte ſeine Familie ehrlich zu nähren. Wenn ihn der 
Dienſt nicht in Anſpruch nahm, ſaß er an ſeinem Webeſtuhl und 
wob Damaſtleinen, in welcher Kunſt er Meiſter war. Seine Frau 
ſtand mit den Bauernfrauen ungemein gut; denn ſie verſtand die 
Hauben zu machen, zu waſchen und zu bügeln, und Claire half 
wacker. Dollart's waren nicht ſtolz, kleideten ſich beſcheiden und 
Claire ging mit den Mädchen freundlich um, und wenn die Burſche 
und die Mädchen Sonntag Abends vor's Dorf ſpazieren gingen, 
und ſangen, da war ſie dabei, und ihre glockenreine Stimme hörte 
man vor allen. 

Die Mädchen waren freilich mit Claire nicht zufrieden; ihr 
aber konnten ſie doch keinen Vorwurf machen, weil ſie ihm Grunde 
unſchuldig daran war. Das lag nämlich ſo. Claire war achtzehn 
Jahre alt und ſchön, wie ein Engel. Eine hohe, ſtolze Geſtalt, 
mit braunem Haar, ſo glänzend wie die Schale der reifen Kaſtanie, 
wenn ſie aus der Kolde fällt; mit Augen ſo groß, ſo klar, ſo 
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freundlich, daß man nichts Herrlicheres ſehen konnte; mit einer 
Hautfarbe, wie der junge Schnee, auf dem die Morgenſonne ruht 
ihm erſten Strahle; mit einer Leichtigkeit des Ganges und der 
Bewegungen, als hingen alle dieſe reizenden Glieder in feinen 
Drähtchen — kurz — ſchöner war weit und breit kein Mädchen, 
obgleich im Dorfe die Schönſten der ganzen Soonhöhe zu finden 
waren, und die auswärtigen Burſche ſich manch' Mädchen heim⸗ 
holten zum Aerger der Einheimiſchen. 

Seit Claire im Dorfe war, hatten alle Burſchen nur Augen 
für ſie, und es ſchien, als ſeien die anderen bildhübſchen Mädchen 
gar nicht da; aber Claire gab doch gar keine Veranlaſſung dazu. 
Sie zeichnete Keinen aus, ging Keinem zu Gefallen, und, wenn ſie 
auch gegen Keinen unfreundlich war, ſo hatte ſie doch ſo eine merk— 
würdige Art, daß es Keiner wagte ſich ihr zu nähern, oder einen 
Scherz mit ihr zu machen. Es war ordentlich ein Reſpekt, den ſie 
vor dem muntern Mädchen hatten, als ob's die Pfarrerstochter wäre. 

Wenn nun auch ſo ein heimlicher Neid in den Herzen der 
Mädchen ſaß, ſo ließen ſie's denn doch die herzliebe Claire nicht 
entgelten; denn das hätten fie gar nicht fertig gebracht, weil fie zu 
gut, freundlich und lieb war gegen Jedermann, ohne Ausnahme. 
Und wenn auch die ſchöne Claire keinen der Burſchen auszeichnete, 
ſo war doch Einer, der es beſſer wußte, als alle, wie es um ihr 
Herz ſtand, und welch' eine Seligkeit es war, von ihr geliebt zu ſein 
— und das war — — Fehringer's Martin, ihr Nachbarsſohn. 

Martin war ſo alt als Claire, und die Mädchen im Dorfe 
waren alle einſtimmig darin, er ſei der ſchönſte, bravſte und 
beſcheidenſte Burſch im Lande; das konnte ihm aber auch ſelbſt der 
Adam Ries nicht ableugnen, der's doch ſo gerne gethan hätte, weil 
er ihn beneidete. — 

Martin war groß, ſtarkgebaut und doch ſchlank. Seine Haltung 
war kerzengrade. Um ein blühendes Antlitz ſproßte der junge Bart 
und gab ihm eine dunklere Beſchattung, auch wenn er ihn ſorgſam 
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abraſirte. Dunkle Locken fielen in krauſen Ringeln um das ſchöne 
Oval ſeines Geſichts und ſeine Augen leuchteten wie zwei Sterne. 
Seine Haltung war ſtille und ernſt, fein Leben fleißig und vor- 
wurfsfrei. Daß er arm war, that nichts; denn der Müller in der 
rothen Mühle war ſein Ohm und Pathe, und er ſein Liebling, 
wenn er auch ſeinen Vater nicht leiden konnte, der ſeine ſelige Frau, 
des Müllers Schweſter, übel behandelt hatte. Stand auch das 
Erbe im weiten Felde, ſo kam's doch einmal ſicher, und wenn jetzt 
der Müller die Hände feſt zuhielt, ſo kam das ja dem Martin 
allein zu Gute. 

Seit Dollart's Claire im Dorfe war, konnte man freilich an 
dem Martin etwas merken. Er hatte kein Mädchen, keinen Schatz, 
und wahrhaftig, jede hätte ſich glücklich geprieſen, die ſich hätte 
ſagen dürfen, ſie ſei's, die er erkoren. Manchmal ſagten die 
Mädchen unter ſich: Es iſt mit den Zweien, der Claire und dem 
Martin, nicht richtig; denn heute hatte die gemeint, ſie hätte 
Martin auf einem Blicke ertappt, der unbewacht zu Claire geflogen 
und die Fülle einer innigen Liebe verrathen; morgen meinte jene, 
ſie habe es geſehen, wie Claire's wundervolle Augen lange und 
ausdrucksvoll auf Martin geruht, und ſie roth geworden ſei bis an 
die Ohrläppchen, als ſie ſich bemerkt und beobachtet geſehen; allein 
dabei blieb's, und ſichere Beweiſe fehlten, wie ſorglich auch die 
Beobachtung war. . 

Die Liebe, auch die reinſte, iſt ſchlau. Das iſt eine Welt⸗ 
erfahrung und eine Thatſache, für die tauſend Beweiſe vorliegen. 
Das Geheimniß iſt ſo ſüß, iſt ein ſo gewaltiger Zauber, daß ſeine 
Macht unendlich groß und weitreichend iſt. Das ſelbſteigene Wiſſen 
um die Liebe des geliebten Weſens entſchädigt für Alles und ein 
Augenblick glücklicher Gemeinſchaft reicht hin auf lange Zeit des 
Entbehrens. Das zeigte ſich bei Claire und Martin im hellſten 
Lichte. Sie hatten ſich liebgewonnen, ehe Eins dem Andern nur 
irgend ſeine Liebe verrathen. Ein Moment aber war entſcheidend 
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geweſen. Claire ſtand einſt am Bache, Waſſer zu ſchöpfen. Ein 
von ihr ſehr geliebtes Kind einer benachbarten Familie war ihr 
gefolgt und ſtürzte in den Bach, der es mit ſich fortriß. Ver⸗ 
zweifelnd ſchrie das Mädchen um Hülfe. Martin kam gerade am 
Ufer des Baches durch die Schlucht herauf. Er vernahm den Ruf, 
erkannte die Stimme und beeilte ſeine Schritte. Da ſah er das 
Kind, ſtürzte zum Ufer in den Bach und rettete das Kind. Keine 
Menſchenſeele war weit und breit zu ſehen. Martin trug das 
Kind zu Claire und beide brachten es in das Leben zurück. Claire 
eilte hinweg, trockene Kleider zu holen, was ihr unbemerkt möglich 
war, da die Eltern des Kindes auf dem Felde arbeiteten, Claire aber 
im Hauſe ſehr befreundet und bekannt war. Beide kleideten das 
Kind um und pflegten es, bis es wieder ganz munter wurde. Nun 
reichte Claire Martin ihre Hand, die er nicht wieder loslaſſen 
wollte und die ihm Claire auch gerne ließ. 

Während das Kind vor Erſchöpfung auf Claire's Schooß 
einſchlief, plauderten Beide traulich, und das ſüße Geheimniß der 
ſtillen Bruſt fand ſeinen Weg über die Lippe, und über dem 
ſchlafenden Kinde wurde der Bund der Herzen geſchloſſen, aber 
auch das gegenſeitige Gelöbniß abgelegt, daß Niemand ihre Liebe 
ahnen dürfe. 

Das hielten ſie treu und jene Aeußerungen der Mädchen 
waren mehr eine Zuſammenſtellung von Vermuthungen, als wirkliche 
Thatſachen. Daß ſie beobachtet wurden, wußten Beide nur zu wohl; 
denn Adam Ries verfolgte die liebliche Claire mit ſeiner Liebe und 
die Mädchen wollten auch, wie dieſer, um jeden Preis dahinter 
kommen, ob denn, wie ſie ſagten, Claire ein Herz von Stein habe, 
und ob denn Martin abſolut in's Kloſter gehen wolle, da er doch 
Proteſtant, und nicht einmal ein Kloſter im Lande ſei. 

Zu dieſem Geheimniß trieb ſie auch noch ein Anderes. Claire's 
Vater war ein ſtrenger Mann und würde eine Neigung ſeines 
Kindes zu einem bloßen, dazu unbemittelten Bauernburſchen durd- 


aus nicht gebilligt haben und der Müller in der rothen Mühle war 
ein ſo erbitterter Franzoſenfeind, daß er eine ſolche Verbindung ſeines 
lieben Pathen und Erben in Hoffnung nicht würde geduldet haben. 


Hoffnung iſt allerwege die Begleiterin der Liebe. Auch Martin 
und Claire hofften und um ſo mehr, als ihre Liebe in ihrer 
Lauterkeit gewiß des himmliſchen Schutzes würdig war. 


Dem Bedürfniß der liebenden Herzen genügte es, ſich ſelten 
zu ſehen. Da die Hauswieſen an einander ſtießen und Martin 
jede Stunde des Tages in der Werkſtatt hinter dem Hauſe ſaß, ſo 
fehlte es nicht an dem, was das Herz erſehnte. Sie ſahen ſich, 
ſie wechſelten über den Zaun weg ein Paar ſüße Worte, drückten 
ſich die Hand, und wenn an den Sonntagnachmittagen die Burſche 
und Mädchen in hellen Haufen ſpazieren gingen und Lieder ſangen, 
ſo ſahen und hörten ſie ſich, und das genügte den beſcheidenen 
Herzen, und mehr heiſchten ſie nicht. 

5 Auch an dem Abende, als Martins Vater den Bund mit dem 

Wirthe Kamper gemacht, und Martin ihm aus der Werkſtatt entgegen⸗ 
kam, hatten Beide ein halbes Stündchen unbemerkt gekoſt, und voll 
ſtille Freude war Jedes in das Haus getreten. Wenn auch die 
gute Lenebas, die Fehringer's Hausweſen leitete, um die Liebe 
der Beiden alleine wußte, ſo ſprach ſie doch kein Wort darüber und 
weder ein Scherz, noch eine leiſe Andeutung färbte jemals Martins 
Wangen höher. Die alte gute Seele hatte ihren braven Martin 
viel zu lieb, und auch das freundliche Douanenkind liebte ſie, wie 
eine Mutter. Sie war der Meinung, Beide ſeien ſo recht für 
einander geſchaffen, und konnte ſie irgend eine Gefahr abhalten, ſo 
that ſie es gewiß. Sie wachte ordentlich oben im Hauſe am Dach⸗ 
fenſter ihres Kämmerleins, wenn etwa Jemand käme, der ſie 
überraſchen könnte und machte dann irgend ein Geräuſch, das die 
Liebenden ſchnell auseinander trieb, ehe die Gefahr nahte. Wie 
ein treuer Schutzgeiſt wachte ſie über ihrer Liebe, ohne daß ihr das 
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Schweigen Martins wehe gethan hätte. Einen Mangel an Ver⸗ 
trauen erblickte ſie darin gar nicht. 

Fehringer'n ſah ſie auch heute kommen und rief laut einer 
Nachbarin ein Paar gleichgültige Worte zu, welche ſchnell die 
Unterredung der Beiden beendeten. Fehringer trat zu Martin. 

„Laß uns in die Stube gehen, Martin,“ ſagte er. „Ich 
habe Dir Wichtiges zu ſagen. Wir ſind jetzt noch allein.“ 

Martin folgte ſeinem Vater und dieſer theilte ihm das mit, 
was eben zwiſchen ihm und Kamper ſich zugetragen. 

Martin erſchrack. Er überblickte ſchnell das Gewagte des Unter⸗ 
nehmens und eine Stimme in ſeinem Innern ließ ihn das Unrechte 
deſſelben richtig erkennen — ſowie die Gefahr, die dieſer Erwerb 
ſeiner Liebe drohte. Er ſprach tiefbewegt ſich aus. Der Vater 
hörte ihn ruhig an. 

„Martin,“ ſagte er, „Du biſt verſtändig genug, einzuſehen, 
daß wir ſo, wie es jetzt um uns ſteht, nicht lange beſtehen können. 
Alle Bauern laufen zum Wagnerjörg, der gut und wohlfeil arbeitet, 
wohlfeiler, als wir es können. Wie er das fertig bringt auf die 
Dauer, wo doch das Nutzholz ſo theuer iſt und alle Tage theurer 
wird, weil die Förſter mit dem Fällen geizen, das weiß ich freilich 
nicht, und iſt auch ſeine Sache; aber das weiß ich, daß ich ſo an 
den Bettelſtab komme und bald. Schulden drücken uns jetzt ſchon. 
Wohin ſoll es kommen? Seit hundert Jahren waren in unſerm 
Dorfe keine Bettler, ſollen wir die erſten ſein?“ — 

„Vater,“ ſagte Martin, „ich will Holzhauer werden!“ — 

„Das iſt ein ſchlechter Verdienſt,“ antwortete der Vater. 
„Wenn's gut geht, verdient Einer das Waſſer, das er trinkt. Die 
Förſter haben Alles aufgeſpitzt.“ 

„So will ich mich als Knecht verdingen; Ihr mit der Bas 
bringet Euch durch, und von meinem Lohn will ich Alles abgeben, 
was mir von meiner nothwendigen Kleidung übrig bleibt.“ 
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„Das iſt gut, aber reicht nicht aus,“ fuhr Fehringer fort. 
„So viel, wie wir da verdienen, kannſt Du nicht erwerben.“ 

Nun ſtellte er ihm das, was verdient werde, in's Licht, redete 
dem braven Sohne zu, bis dieſer endlich aus kindlichem Gehorſam 
nachgab und einwilligte. Als aber der Vater vom Ausſpioniren des 
Douanen Dollart zu reden begann, wies Martin dies mit einer 
Haſt und einem Eifer zurück, daß Fehringer zu argwöhnen begann. 
Indeſſen ſchwieg er darüber doch und entſchloß ſich, dies Geſchäft 
ſelbſt zu übernehmen. 

Martin ahnte, was in der Seele ſeines Vaters reifte, und 
ſah darin eine neue Gefahr, die dem Geheimniß ſeiner Liebe drohte. 
Als ihm Fehringer von dem Schwarzen zu reden begann, den er 
ſelber geſehen hatte, wurde Martin betroffen. Von dem Aber⸗ 
glauben ſeines Vaters war er frei; aber es dämmerte in ſeiner Seele 
eine Ahnung, die ihn tief ergriff, die ihn ernſt und traurig ſtimmte, 
weil die Möglichkeit eines unglückſeligen Ausgangs ihm wie ein 
drohendes Geſpenſt entgegen trat. Seinem Vater äußerte er nichts; 
allein hinter dies Geheimniß mit dem „Schwarzen“ zu kommen, 
war ihm eine Angelegenheit, welche ſeine Seele nicht zur Ruhe 
kommen ließ und den Schlaf von ſeinen Augen ſcheuchte, als er 
ſpät und bekümmerten Herzens ſein Kämmerlein aufſuchte. 

Drüben aber, im Nachbarhauſe, ahnte das liebende Mädchen 
nicht wie tiefbewegt des Jünglings Bruſt war, und ihre Silber— 
ſtimme klang noch lange hell und rein in ſein Ohr. Es war, als 
wollte ſie ihm von ihrer Liebe reden, denn das Lied, das ſie 
ſang, drückte das tiefſte und reinſte Gefühl aus, das ſie in ihrem 
Herzen trug. 


3. 
Dollart hatte im Laufe des Sommers mehrmals glückliche 
Fänge gemacht und das verdankte er — ſeiner Claire. 
Der Schmuggel wurde mit einer ſeltenen Frechheit betrieben 
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in den letzten Jahren. Es kamen Fälle vor, daß Douanen erſchlagen 
oder doch auf den Tod mißhandelt wurden. Ihren Vater allein 
dieſer Gefahr bloßgeſtellt zu wiſſen, ertrug Claire nicht. Sie 
hatte keine Ruhe daheim in den dunklen Nächten, wenn ſie wußte, 
daß er im dunklen Walde allein einer wilden Rotte geſetzloſer 
Menſchen, Waghälſe, die der Gefahr trotzten, die ihnen drohte, 
mitunter ruchloſer, in Frevel gegen das Geſetz verhärteter Böſe— 
wichte, gegenüberſtand. Aus alten Uniformſtücken ihres Vaters 
hatte ſie ſich mit gewandter Hand eine völlig paſſende Uniform 
bereitet. Ein alter Säbel mit dem gelben Lederbandelier hing noch 
da und auch eine Flinte; ein alter Hut vollendete ihre Maske. 
Aber durfte ſie ihr reizendes, zartes Geſichtchen ſehen laſſen, ohne 
daß ſie hätte befürchten müſſen, auf der Stelle erkannt zu werden, 
was dann ſchlimmer würde geweſen fein, als das völlige Allein. 
ſein ihres Vaters, dem es an Muth nicht gebrach? Auch hier fand 
ſie ſchnell ein Auskunftmittel. Ein Trauerflor, vor das Geſicht 
geheftet, erfüllte vollkommen den Zweck, wenn er auch weidlich 
unbequem war. 

So ſtellte ſie ſich einſt ihrem überraſchten Vater vor und 
dieſer, trotz ſeines herzlichen Lachens, erkannte ſchnell den großen 
Vortheil, welcher in der Bitte des muthigen Mädchens lag, ihn 
auf ſeinen nächtlichen Wanderungen zu begleiten. Er kannte zu gut 
den tief gewurzelten Geiſter- und Geſpenſterglauben des Volkes, 
der nirgends mächtiger ſich geltend macht, als in Gebirgsgegenden 
und Landſchaften, wo die wilde Natur und die romantiſche Staffage 
in Burgen und Ruinen alter Klöſter eine ſo ſichere Handhabe 
darreicht und die ſchaffende Phantaſie des Volkes nicht ſäumt, in 
Sagen und Legenden ſeinem Aberglauben, den das Volk mit der 
Muttermilch einſaugt, Vorſchub zu thun, um nicht einen ſicheren 
Bau darauf zu gründen. 

So war denn Claire, ohne daß es Jemand ahnete, faſt 
allnächtlich der Begleiter ihres Vaters, und, da ſie mehrfach in 
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der Nähe gefehen worden war, auch der Grund jener abenteuer: 
lichen Märchen, mit denen man ſich trug. Allgemein war ſeitdem 
Dollart gefürchtet und gemieden. 

Adam Ries allein wurde ſeiner Furcht und Scheu Sei meil 
feine Liebe zu Claire Alles überwand. Er ſuchte überall die 
Schmuggler auszuforſchen und machte ſich ein Geſchäft daraus, das 
Erkundete Dollart mitzutheilen. So war es dieſem gelungen ſie zu 
treffen und ihnen ihre Waare abzunehmen. 

Durch des alten Fehringer's Beobachtungen kamen indeſſen die 
Schmuggler hinter ſeine Schliche und Kniffe, und ihr Haß gegen 
ihn kannte kaum eine Grenze. 

Ziemlich oft gelang es dem alten Fehringer, Dollart's Gänge 
auszukundſchaften und die Gänge der Schmuggler waren alle⸗ 
mal dann ſicher und von gutem Erfolg. Der Schmuggel nahm 
in der Richtung über das Dorf einen bisher nie gekannten Auf⸗ 
ſchwung. Fehringer ſah mit Freuden, wie er nun wieder frei 
athmen konnte, daß es ihm möglich war, feine Zinſen zu bezahlen, 
ja nach und nach ſelbſt das kleine Schuldcapital abzutragen, das 
ihn drückte. Dollart wußte, wie der Schmuggel eifrig betrieben 
werde, und konnte doch nicht dahinter kommen. Er zerbrach ſich 
den Kopf, wie das möglich ſei, und kam an kein Ziel. Die Nach⸗ 
richten vom Rheine ſetzten es außer Zweifel, daß im Dorfe eine 
Schmugglerbande beſtehe, die raſtlos thätig ſei; daß im Dorfe eine 
Niederlage ſein müſſe oder nahe dabei, und doch konnte er keine 
Spuren finden. Es war außer Zweifel, daß er beobachtet wurde, 
und doch blieb es ihm ein Räthſel, wie dies geſchähe. 

Er äußerte dies einſt gegen den ſich mehr und mehr an ihn 
drängenden Adam Ries. Der lächelte pfiffig. 

„Ich glaube, ich könnte Euch die Fährte zeigen,“ ſagte er. 

„Du?“ fragte Dollart erſtaunt. „Warum thuſt Du's nicht, 
da Du es doch ſonſt mehrmals gethan?“ 

Ries zuckte die Achſeln und lächelte; aber er ſchwieg. 
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Dollart kannte feinen Mann. 
„Ries,“ ſagte er, „gibt es nicht einen ſilbernen Schlüſſel, 


der die Thüre Deines Mundes aufſchließt?“ 


„Nein,“ erwiederte Ries mit Feſtigkeit, „ich bin reich und 


Geld mag ich nicht.“ 


„Alſo etwas Anderes?“ fragte Dollart. „Was könnte das 
ſein? Rede doch Adam!“ 

Ries erröthete vor Verlegenheit. Er rieb die Hände, trippelte 
hin und her und konnte das Wort nicht finden. 

„Nun, nun?“ rief Dollart eifrig. 

Adam Ries ſetzte ſich endlich. 

„Sind wir allein?“ fragte er. 

„Meine Frau und meine Claire ſind in das Dorf gegangen,“ 
antwortete er mit Heftigkeit, welche ſein Verlangen bezeichnete. „Wir 
werden von Niemandem gehört, von Niemandem geſtört.“ 

„So hört mich ruhig an,“ ſprach Adam Ries. „Ich bin 
meines Vaters einziges Kind aus zweiter Ehe und der Erbe eines 
anſehnlichen Vermögens. Ihr wißt es, Herr Dollart, es kann ſich 
kein Bauer mit uns meſſen. Alles iſt freies Eigenthum. Mein 
Vater iſt alt. Alle meine rechten Geſchwiſter ſind geſtorben und 
die Stiefgeſchwiſter ſind abgefunden; ich, der jüngſte, lebe allein 
noch. Auch meine Mutter iſt ſchon lange todt, und da mein Vater 
ſtets krank iſt und Mägde ihn nicht ſo pflegen, wie ſie ſollten, ſo — 
wünſcht er, daß — ich heirathe. Ueberall wären mir, als Freier, 
die Thüren offen; aber ich will nur eine Frau nehmen, die ich 
lieb habe, und — da — wäre — Eure Claire gerade die, welche 
ich über Alles liebe! Gebt mir ſie zur Frau, Herr Dollart! Sie 
ſoll es gut haben; ſie kommt in eine volle Haushaltung. Gebt 
mir Claire zur Frau, und ich rede ohne Rückhalt von der Leber 
weg und enthülle Euch Alles!“ 

Er hatte mit ſtockendem Athem zu reden begonnen. Man hörte 
es ihm an, daß es ihm zentnerſchwer auf der Bruſt lag. Die 
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Worte wollten gar nicht heraus. Jetzt aber, wo es von der Bruſt | 
gewälzt war, das zentnerſchwere Geheimniß, das ihn ſchon fo lange 
gedrückt und dazu ſich die Gelegenheit ſo wunderſchön gemacht, jetzt 


war ihm wohl. Er zog tief Athem aus der freien Bruſt und ſah 


Dollart triumphirend an; denn er war ſich bewußt, mit großer 
Klugheit Zeit und Stunde, wie auch die Umſtände, benutzt zu 


haben, und trug die Ueberzeugung in ſich, fein Antrag ſei unab⸗ 
weisbar und der blutarme Dollart werde mit beiden Händen in 
der Freude ſeines Herzens zugreifen. 


| 
| 


Dollart hatte jo etwas geahnet, als Adam Ries feinen Anlauf | 


zu der Rede nahm. Er ſah unter ſich und feine Stirne legte ſich 
in immer engere, kleinere Falten. Es ſtieg ein Unmuth in ihm 
auf, der am Hervorbrechen war. Von Adam Ries hegte er keine 
beſondere Meinung. Ein Verräther kann nie Achtung von dem 
erwarten, dem er dient. Dollart kannte Ries genau. Er wußte 
von ſeinem ſchmutzigen Geize, von ſeinem Bauernſtolze, von ſeinem 
rohen Uebermuthe; von ſeiner tückiſchen Hinterliſt. Daß er ihm 
ſein Kind abtrotzen, es zur Bedingung eines neuen Verraths 
machen wollte, das ergrimmte ihn noch mehr; indeſſen rieth ihm 
die Klugheit, ſich zu mäßigen, denn er wußte auch recht gut, wie 
ſchlimm es ſei, einen Menſchen, wie Ries, vor den Kopf zu ſtoßen. 
Konnte er als Freund ihm nicht viel nützen, ſo konnte der boshafte 
Menſch ihm mit ſeiner verläumderiſchen Zunge deſto mehr ſchaden, 
da ihm die Beamten des Zollamts, unter welchen er als Grenz— 
wächter ſtand, nicht unbekannt waren. Sie liehen ohnehin gerne 
jeder Mähr ihr Ohr. Er hatte übrigens Zeit, ſich die Sache zurecht 
zu legen, ſich zu ſammeln und den Entſchluß über das feſtzuſtellen, 
was er ihm ſagen wollte, da Adam's Rede ziemlich lang war. 
Als nun endlich Adam ſchwieg, ſagte Dollart: „Du haſt 
eine Bedingung geſtellt, Adam Ries, die ich Dir, ſo gerne ich 
auch etwa möchte, nicht erfüllen kann. Ich will Dir's genau ſagen, 
wie es mit Claire iſt. Sie iſt mein Ein und mein Alles. Meiner 
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Frau hab' ich ſchon lange gelobt, niemals Claire zu einer Heirath 
zu bewegen, die ſie nicht freiwillig eingeht. Wählt ſie Dich, ſo iſt 
mir's recht; aber wählt ſie Dich nicht, ſo iſt's rein aus mit Deiner 
Hoffnung. Ich zwinge ſie niemals zu einem Schritte, von dem das 
Glück ihres ganzen Lebens abhängt.“ 

Adam Ries war bleich geworden. „Ich merk's ſchon,“ ſagte er 
aufſtehend, und ſein Zorn wallte auf, „ich merk's ſchon, das iſt ein 
Körbchen, ein Nein, nur verzuckert. Es iſt gut,“ ſetzte er hinzu. 
„Da drüben der, der Euch die Poſſen ſpielt, hat's mit dem Mädel, 

der Lump, der Schmuggler. Machet Gemeinſchaft mit ihm,“ rief 
er zornglühend, „und mit dem Kamper. Theilt den Gewinn!“ — 

Mit dieſen Worten rannte er wüthend hinaus und ließ den 

Douanen in einer Stimmung zurück, die zwiſchen Zorn und 
Unmuth über dieſe Wendung, aber auch gerechtem Erſtaunen die 
Mitte hielt. 

„Was hat er gemeint, der dummſtolze Bauernbube?“ rief 
endlich Dollart aus. „Da drüben der Lump — das iſt Fehringer! 
Der Martin ſoll's mit Claire haben? der Martin ein Schmuggler 
ſein? — Alle Teufel! wenn das wahr wäre?“ 

Es war ein Glück, das jetzt Claire ſich nicht im Hauſe befand; 
denn es hätte ohne Zweifel eine ſchlimme Geſchichte abgeſetzt, und 
Claire hätte kaum die Feuerprobe beſtehen können, dem ſcharfen 
Blicke des Douanen gegenüber. Nun war er allein und hatte 

Zeit, ſich das, was Adam Ries ausgeſtoßen, zurecht zu legen, ſich 
zu ſammeln und kälter zu werden. Er ſann ſich ſeinen Plan aus. 
Die Mutter ſollte zuerſt in's Gebet genommen werden. 

Sie kam auch allein und frühe heim, da Claire noch bei den 
Mädchen blieb, eigentlich aber hatte ſie die Hoffnung, da es Sonn⸗ 
tag Abend war, Martin einen Augenblick an der Garteuhecke zu 
ſehen. Sie ging daher erſt ſpät nach Hauſe, und zwar über die 
Wieſen. 

Als Frau Dollart heim kam, ſah ſie an ihres Mannes 
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Geſicht, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Er war 
nicht freundlich, wie ſonſt. „Setze Dich einmal, Marie,“ ſagte er 
zu ihr. „Ich habe etwas mit Dir zu reden.“ Voll Erwartung 
ließ ſich die umfangreiche Frau in dem Seſſel nieder, in dem ſie 
ihr Mittagsſchläfchen zu machen pflegte. 

„Was gibt's denn?“ fragte ſie. „Haſt Du Nachricht von den 
Schmugglern?“ 

„Ja, freilich,“ ſagte er unmuthig, „aber nicht von denen, die 
die Waaren tragen, ſondern von einem Schmuggler, der uns unſer 
Kind rauben will.“ 

„Was?“ rief Frau Dollart und wurde wachsbleich. 

Dollart erzählte ihr nun den ganzen Hergang. 

„Da haſt Du Recht gehabt, Peterchen,“ ſprach ſie vergnügt; 
„der Schleicher kann mir nicht gefallen, und wenn er auch voll 
Gold hinge. Was hätte denn da unſere gute Claire? Das arme 
Kind wär' eine geplagte Bauernfrau bis an's Grab; aber ſie will 
ihn auch nicht! Er ſcharwenzelt um ſie herum, aber er iſt dem 
Kinde wie Gift und Popperment. Drüben Fehringer's Bas hat 
mir's ſchon gar oft geſagt. Aber was willſt Du mit einem Anderen, 
der uns das Kind entführen und rauben wollte?“ 

„Ach,“ ſagte ärgerlich Dollart, „da ſpuckt Dir wieder die alte 
Rittergeſchichte im Kopfe, die Du ſchon mehr als dreißigmal geleſen 
haſt. So meint's ja kein Menſch, und ich am wenigſten; denn ich 
würde ihm eine Kugel durch den Kopf jagen! Nein, er ſpielte auf 
den hübſchen Martin Fehringer an.“ — 

„Ja, das iſt etwas Anderes!“ ſagte Frau Dollart beruhigt. 
„Der entführt das Kind gewiß nicht. So Einer weiß gar nicht, 
was das iſt, und hat auch die Conduiten dazu nicht im Kopfe, wie 
ein alter Ritter zu ſeiner Zeit.“ 

„Mach' mich doch nicht toll!“ rief zornig Dollart. „Er ſoll 
einen Liebeshandel mit Claire haben.“ 

„Liebeshandel? — Nein, das glaub' ich nicht,“ ſagte Frau 
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Dollart. „Daß ihn Claire gerne ſieht, glaub' ich, denn der Martin 
iſt der hübſcheſte Burſch im Dorfe, und er ſie, denn, meiner Sechs, 
Claire iſt erſtaunlich ſchön.“ 

„Das iſt's ja eben, was ich meine,“ rief Dollart. 

Sie ſah ihn ganz verblüfft an. 

„Iſt das die ganze Geſchichte, die Dich ſo ereifert?“ fragte ſie. 
„Ei, das iſt ja eine tolle Geſchichte, ſich ſo ereifern zu laſſen über 
ſo eine Kinderei.“ 

„Kinderei!“ zürnte Dollart. „Iſt etwa Claire ein Kind?“ 

„Doch unſeres, Peterchen,“ — ſagte ſie freundlich. 

Dollart mußte lachen, trotz ſeines Aergers, denn ſeine Frau 
ſagte das ſo komiſch, daß er nicht widerſtehen konnte; indeſſen fiel 
er ſchnell wieder in ſeine vorige Stimmung. 

„Wie Du alberne Späße machen kannſt, begreif' ich nicht. 
Meinſt Du denn, ich würde zugeben, daß Claire den Martin 
heirathe?“ rief er aus. 

„Heirathen? Peterchen,“ fuhr ſie in ihrem Tone fort. „Wer 
denkt daran? Das ſind ſo Poſſen! Du lieber Gott, wenn ich die 
Alle hätte heirathen ſollen, die mir, als jungem Mädchen, einmal 
ein Bischen gefielen, da hätte ich ja eine Reihe von einem halben 
Dutzend heirathen müſſen! Du gefielſt mir am Ende am Beſten 
und ich wurde Deine Frau. Willſt Du das Kind hinter Schloß 
und Riegel ſetzen, weil es einmal mit dem Martin ſcherzt? Geh', 
Du haſt Grillen! Laß ſie fahren, Peterchen! Und er ſoll ein 
Schmuggler ſein? — Nein, Peterchen, das laß Dir ausreden. Die 
giftige Kreuzſpinne, der Adam, hat Dir den Kopf heiß gemacht. 
Ich weiß, er haßt den Martin, und die Bas ſagte mir, ſie habe 
ihn um das Haus ſchleichen ſehen, wie einen Marder um's Hühner⸗ 
haus. Er iſt dem Martin falſch, weil er wittert, daß er unſerem 
Kinde beſſer gefällt, als er, der Schleicher und Bösfeind.“ 

Dollart's Grimm begann zu verrauchen. Er ſchwieg eine 
Weile; dann ſagte er: „Ich will die Claire auf's Korn nehmen!“ 
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„O, Ihr ſuperfeinen Mannsleute!“ höhnte die dicke Frau. 
„Da biſt Du wieder drauf und dran, etwas recht Unbeſonnenes zu 
thun! Mach' das Mädchen doch erſt aufmerkſam, daß es der 
Martin lieb habe und es ihn! — Dann gießeſt Du erſt Oel in 
die Gluth, wenn eine da ſein ſollte, was ich aber bezweifle. Du 
könnteſt ſo aus dem Funken ein rechtes Feuer machen. Geh' mit 
Deinem Zutappen. So etwas muß ganz anders angefangen werden, 
wenn's nicht die Geſchichte ärger machen ſoll. Laß Deine Finger 
davon, Peterchen! Unſereins verſteht ſich beſſer darauf. Verlaß Dich 
auf mich, ich will ſchon Waſſer drauf gießen!“ i 

Dollart hatte während dieſer nicht allzuſchnell vorgetragenen 
Rede Zeit, das als richtig anzuſehen. Seine Frau war bei ihrer 
Ruhe doch geeigneter, als er, das Rechte zu finden. Sie mußte 
aber freilich Zeit dazu haben. Sie war von aller Eile eine 
geſchworene Feindin. Er griff nach ſeinem Hute, hing Flinte und 
Säbel und Patrontaſche um, ſchnitt ſich ein tüchtig Stück Brod ab, 
ſchob es in die Taſche, das Branntweinfläſchchen dazu, und ſagte, 
in der Thüre ſich umwendend: „Claire ſoll mir heute nicht nach⸗ 
kommen. Ich will's nicht haben. Dir aber bind' ich's auf die 
Seele, daß Du mir die Geſchichte abſchneideſt, wenn's nämlich eine 
iſt zwiſchen Claire und dem Martin. Adieu!“ Er ging haſtiger, 
als ſonſt, von dannen. 

„Der dumme Adam Ries!“ ſagte Frau Dollart. „Der häß⸗ 
liche Menſch, der ausſieht wie eine Meerkatze, der will meine 
Claire? Proſit die Mahlzeit! Da müßte ich auch dabei ſein! Es 
iſt aber gut, daß Dollart ihn nicht leiden kann und ihn heim⸗ 
geſchickt hat. Was er aber mit dem guten Martin will? Der erbt 
einmal die Mühle und iſt ſchön und brav. Nein — ich waſche 
meine Hände und laſſe Gottes Waſſer über Gottes Land laufen! 
Sollt' ich das abſichtlich hintertreiben, was meiner Claire Glück 
ſein kann, ja, ich ſage, ſein wird? Da müßt ich Nachtwächter 
ſein und dazu habe ich gar keine Neigung, weil ich gerne und gut 
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ſchlafe. Lieber Gott, es gibt ja doch nur ein paar Dinge, deren 
ſich eine brave Frau freuen kann; das iſt der Kaffe, die Ruhe und 
ein Bischen Putzen. Das bleibt am Ende auch meiner Claire, 
wenn die Zeit der Jugend abgeblüht hat. Und ich ſollte ihr das 
unſchuldige Liebesglück rauben? Nein, Dollart, da irrſt Du Dich, 
und Deine Frau hat auch ihren Kopf.“ 

Sie pochte mit der Fauſt auf das Knie, was bekanntlich den 
gefaßten Entſchluß erſt recht befeſtigt. 


4. 

Am Mittage dieſes Tages, nachdem der Mittagsſchlaf geendet 
war (denn Mittags-Gottesdienſt war im Dorfe nicht, ſintemal es 
die Tochterkirche des benachbarten Dorfes war, wo der Pfarrer 
wohnte), ging Martin die Schlucht hinab nach der Mühle, weil es 
da näher war, und ſodann, weil er ſich jedesmal daran erinnerte, 
daß er hier ſeine geliebte Claire gewonnen. Früher am Tage würde 
er den Müller geſtört haben, der in der Regel, wenn er ſein 
Kapitel in der Bibel geleſen, mit der Naſe auf dem heiligen Buche 
liegen blieb und ſeine Stunde herunterſchlief. 

Langſam ging er den Weg hinab. Drüben am Rain ſaßen 
Mädchen, ein ganzer Rudel, und ſangen. Er horchte, ob er nicht 
Claire's Silberſtimme vernähme? Sie zu erkennen, waren ſie doch 
zu entfernt für das Auge. Es dünkte ihm, ſie ſei drunter, denn 
da klang eine Stimme ſo glockenhell und rein, ſo melodiſch und 
wohllautend, und dieſe Stimme beherrſchte den Geſang der Uebrigen, 
behütete ihn vor Schnörkeln und Längeziehen und regelte ihn ſo, 
daß es wirklich eine Luſt war, zuzuhören. 

Plötzlich legte ihm Jemand die Hand auf die Schulter. „Horchſt 
Du auch dem ſchönen Geſange?“ fragte der Müller ſeinen Pathen; 
aber der Ton war weniger herzlich und liebevoll, wie ſonſt. 

Martin bejahte und grüßte den Pathen und Onkel. 

Horn's Erzählungen. IX. 13 
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„Sage mir nur einmal, Martin, wem ift denn die Stimme, 
die man nicht ſatt wird, zu hören? Und die klingt, als ſängen ein 
Paar Engelein im Himmel.“ Martin lächelte ſelig. 

„Die Stimme gehört der Claire Dollart en 7 Ihr, der 
Tochter des Douanen?“ 

„Da iſt mir's doch auch leid, daß ſie keinem andern Mädchen 
angehört. Komm', Martin, ich kenne das Franzoſenpack nicht 
und will ſie nicht kennen, weil ich ſie haſſe aus dem Grunde 
meiner Seele.“ 

Das ſagte der Müller mit dem Ausdruck eines Grimmes, 
der aus dem tiefſten Innern kam. Der Mann war zwar ein 
Sechsziger, aber er war noch friſch und lebendig für ſein Alter. 

„Wenn Ihr die Franzoſen nicht leiden könnet, Pathe,“ ſagte 
Martin, „ſo ſtimme ich Euch bei; aber Dollart's ſind keine Franzoſen. 
Es ſind ehrliche Elſäſſer, alſo Deutſche, wie Ihr wiſſet, wenn ſie 


auch, gleich uns am Rheine jetzt, unter der Zuchtruhte der Fran⸗ | 


zoſen ſtehen.“ 
„Ah, was! Halt mir's Maul, Junge. Der Kerl dient doch 


den Franzoſen und hilft uns quälen! Und die Elſäſſer haben längſt 


ihrer deutſchen Abſtammung abgeſagt.“ 

„Lieber Gott,“ entgegnete Martin, „was kann denn er dafür? 
Deß Brod ich eſſe, deß Lied ich ſinge, ſagt das Sprüchwort. Er 
muß das Geſetz vollſtrecken helfen, und dafür wird er ernährt. 
Wär' unſer Syndik, Notär, Maire nicht ebenſo ſtrafbar?“ — 

Der Müller ſchwieg einen Augenblick, weil er darauf nicht 
eben etwas zu ſagen wußte; aber ſchnell fiel er wieder ein: „Steht 
etwa auch das im Geſetze, daß der Kerl, der Dollart, meine Mühle, 
das Haus eines ehrlichen Menſchen, umkreiſt, als wär's eine Diebs⸗ 
höhle und Mördergrube?“ 

„Habt Ihr ihn geſehen?“ fragte Martin. 

„Ja freilich,“ rief zornig der Müller, „und hab' ihm aus 
dem Fenſter zugerufen, wenn er nicht ginge, ſo würde ich ihm eine 
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Kugel hinüberſchicken, die ihm ein Löchlein in's Oberleder mache! 


Ich hätt's gethan in meinem Zorne, Martin, wenn er nicht weg⸗ 
gegangen wäre.“ 5 

„Aber habt Ihr denn gewiß geſehen, daß er's ſelber war?“ 

„He! Bübchen,“ rief der Müller,“ Deines alten Pathen Augen 
ſind noch ſcharf wie die eines Habichts, und der Mond machte es 
ſo klar, als ſei es Mittag im November. Ja, ich will Dir noch 
mehr ſagen, nicht weit von ihm ſtand der ſogenannte „Schwarze,“ 
der ihn oft begleitet und weiß kein Menſch, wer's iſt.“ 

„Habt Ihr ihn geſehen?“ rief Martin. 

„Nun,“ ſagte der Müller, „was iſt's denn weiter? Glaubſt 
Du etwa auch, es ſei der — Gott ſei bei uns? Nein, ſo dumm 
biſt Du nicht. Ich will Dir's ſagen, wer's iſt; — es iſt ſein 
Kind, die ſich das Geſicht färbt! Da haſt Du's. Ich hab's gleich 
weg gehabt. 's iſt eine Weibsfigur, aber eine ſchöne, Martin, das 
muß wahr ſein, und als ſie endlich mit einander gingen, da ſah ich 
deutlich eine Haarflechte, die ihr bis an die Kniee hing. Auch ihre 
Angſt, als ich mit einer Kugel drohte, zeigte das Mädchen und 
— die Liebe des Kindes zum Vater.“ 

Martin verſank in ein ſtilles Sinnen, während der Müller 
noch fortredete. 

So waren ſie endlich zur Mühle gekommen. 

Der Müller war ein „kurioſer Heiliger,“ wie man zu ſagen 
pflegt. Niemand war grillenhafter, als er. Hatte er einmal eine 
Ratte, ſo fing ſie auch kein Menſch mehr ein. So kam er, ſeit 
ſeine Schweſter, Martins Mutter, todt war, nie mehr in's Dorf. 
Sein Mahlknecht beſorgte das Geſchäft. Er kam auf ſeine Aecker 
bis an's Dorf, nie aber trat ſein Fuß mehr hinein, da dort ſeine 
arme Schweſter ihr Kreuz getragen hatte durch die Härte und 
Rohheit des alten Fehringer, ſeines Schwagers. Er ging jeden 
Sonntag den weiten Weg in die Mutterkirche, um ja nicht in das 
nahe Dorf, zu dem die Mühle gehörte, gehen zu müſſen. Den 
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alten Fehringer wollte er nicht mehr ſehen und dieſer mied ihn 
auch, da er wußte, wie es ſtand. So kam es, daß er wirklich 
Claire nicht kannte, die ohnehin nicht viel ausging. Da er nun 
ein erbitterter Franzoſenfeind war, ſo faßte er Alles, was nur 
irgend mit den Franzoſen zuſammenhing, in Bauſch und Bogen 
zuſammen und verdammte es ein für allemal. Da war auch nichts 
weiter mit ihm zu machen. Als er nun in ſeinem Sorgſtuhle 
ſaß und Martin am Tiſche in der Ecke des Fenſters, hob er 
wieder an: | 

„Weißt Du auch, wie der Spitzbube meint? Er glaubt, meine 
Mühle ſei die Herberge der Schmuggler, und die ſind doch auch 
Spitzbuben. Wer mich für einen Diebeshehler hält, hält mich für 
einen Dieb, denn das Sprüchwort ſagt ſehr wahr: Der Hehler iſt 
noch ſchlimmer wie der Stehler.“ ; 

„Woher wiſſet Ihr denn das?“ fragte Martin. 

„Von Dir nicht, Martin, denn Du hältſt hinter'm Berge vor 
mir; will Dir's nur ſagen! Der Adam Ries hat mir das und 
Anderes geſagt, was meinen Unwillen erregt hat. Er hat's zwar 
verboten, daß ich ſagen ſollt, woher ich's habe; aber, was liegt 
mir dran; da es Dich angeht, ſollſt Du auch wiſſen, woher es 
kommt.“ 

Martin erbleichte. „Alſo hat die giftige Schlange auch den 
Weg zu Eurem Ohre gefunden?“ 

Der Müller riß die Augen auf. „Was ſagſt Du da?“ ſprach er. 

„Daß der Adam eine giftige Schlange iſt, hab' ich geſagt, 
lieber Path! Ich weiß Alles, was er Euch geſagt hat; Ihr braucht 
mir's nicht erſt zu ſagen, denn er verfolgt mich überall, wo und 
wie er nur kann, und möchte auch Euer Herz von mir abwenden. 
Alles iſt Lüge! Nur das iſt wahr, daß er ſelbſt dem Dollart 
geſagt hat, bei Euch ſei die Niederlage der Schmuggler. Ich kenne 
den Grund. Meinem armen Vater und mir iſt er auf der Fährte. 
Euch will ich's geſtehen, wir tragen Schmugglerbündel, mein Vater 
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und ich — weil wir uns nicht mehr ernähren können, trotz meines 
und ſeines Fleißes. Alle Bauern laſſen bei dem Wagnerjörg 
arbeiten, weil er's wohlfeiler macht, als wir es können. Ihr ſelber 
laßt ja bei ihm ſchaffen, weil Ihr meinen Vater nicht leiden möget. 
Gott wolle es beſſern! Was bleibt uns da? Sollen wir betteln? 
Deß ſchämen wir uns. Stehlen? Das verbietet Gott in ſeinem 
Worte und im Gewiſſen. Arbeiten? Ach, wie gerne! Ich habe 
im Taglohn gearbeitet, ſo lange es zu thun gab; mein Vater auch. 
Nun iſt die Heumahd und die Ernte vorüber und auch der Taglohn. 
Ich wollte mich verdingen; das litt mein Vater nicht; ich wollte 
Holzhauer im Soonwald werden; das wollte er auch nicht, weil bei 
dem Schmuggeln mehr verdient wird. Wir haben alle Woche unſere 
Karolin. So hat mein Vater ſchon ſeine Schulden alle abbezahlt, 
und nun können wir uns für den Winter ſparen. Es iſt Unrecht, 
ich weiß es und wehrte mich davor; aber ich muß meinem Vater 
gehorchen. Nun wiſſet Ihr Alles.“ 

Er ſchwieg. Auch der Müller ſchwieg und ſtützte ſeinen Kopf 
in die Hand. „Ich weiß noch nicht Alles!“ ſagte er mit einem 
dumpfen Tone. 

Martin erglühte und erbleichte wechſelsweiſe. 

„So will ich Euch das Letzte auch bekennen. Er hat Euch 
geſagt, ich hätte Umgang mit Dollart's Claire!“ — Dieſe Worte 
ſtieß er heraus mit einer Gewalt, welche die Anſtrengung nachwies, 
die es ihn koſtete, das tiefſte Geheimniß ſeiner Seele kund zu thun. 

„Ja, das hat er geſagt,“ ſprach der Müller. 

„Er hat es geſagt, weil er das Mädchen gern freien möchte, 
und es den heimtückiſchen Spitzbuben nicht mag, der nach ſeinem 
kranken Vater nicht ſieht und ihn den Mägden überläßt, während 
er von Haus zu Hauſe geht, die Leute einander zu verfeinden.“ 

„Hat er denn daran gelogen, Martin?“ fragte der Müller 
mit Nachdruck und ſah ihn an, wie er ſo in Gluth daſtand, als 
wollt' die Flamme aus ſeinem Geſichte herausſchlagen. 
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„Nein,“ ſagte kleinlaut Martin, „nicht ganz. Ich hab' das 
Mädchen lieb, Path! ich leugne es nicht, weil es ſo brav als 
ſchön iſt, und auch die giftige Zunge Adams ihm nichts nachſagen 
kann. Ich hab' es lieb, wie mein eigen Leben, aber in Zucht und 
Ehren, Path, und was man ſagt, Umgang, den hab' ich nicht mit 
der Claire. Hadert nicht mit mir! Ihr ſeid auch jung geweſen. 
— Es wird Alles ein ſchnelles Ende nehmen. Ich bin im Zuge. 
In drei Wochen iſt Ziehung. Da drüben in Deutſchland klopfen 
fie auf den Franzoſen, und das Ende vom Liedchen iſt nahe. Ent- 
weder fall' ich im Kampfe; dann hat Lieb und Leid ein Ende; oder 
die Claire zieht, wenn die Deutſchen kommen, nach Frankreich, und 
dann iſt's ebenſo aus.“ — Seine Stimme war wankend geworden, 
als er das ſprach. Er nahm ſeine Mütze. „Adjes, Pathe,“ ſagte 
er. „Ich will gehen, denn was wir noch reden könnten, iſt nicht 
gut. Ich kenne Eure Geſinnung, und weiß, wie es um mein Herz 
ſteht. Das läßt ſich nicht mit einander zuſammenſchweißen, wie der 
Schmied das Eiſen ſchweißt. Da iſt's beſſer, ich gehe.“ 

Der Müller ſchwieg und rührte ſich nicht, und Martin ging 
langſam von dannen. Er rief ihn nicht zurück; aber er ſah ihm 
nach, ſo lange er ihn ſehen konnte, und dann wiſchte er ſich etwas 
aus dem Auge. 

Martin ahnete nicht den Eindruck, welchen ſeine einfachen 
Worte auf den Müller gemacht. Er hatte ſein Gewiſſen tief 
erſchüttert, weil er ihm einfach nachwies, wohin ſein Haß ſeinen 
Vater und ihn gebracht hatte; denn es unterlag keinem Zweifel, 
daß, als der Müller bei dem neuen Wagner, dem Wagnerjörg, 
arbeiten ließ, dies Beiſpiel Viele nach ſich zog. Nun ſah er, daß 
er ſeinen Schwager und deſſen Sohn einem Verderben drohenden 
Erwerbszweige in die Arme geführt. Er hätte helfen können, wenn 
er hätte vergeben mögen. In Fehringer's Bruſt nagte ohnehin der 
Wurm der Reue, der nicht raſtet, über die Art und Weiſe ſeines 
Betragens gegen ſeine ſelige Frau. Was Martin über ſeine Liebe 
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zu Claire geſagt, traf ihn noch tiefer, denn es that ſich vor ihm 
die Vergangenheit auf, wo einſt ſein Vater ihm Aehnliches vorge— 
halten und er ähnlich bekannt hatte. Seine Liebe legten ſie in's 
Grab, und er ging verarmt am Herzen und am Glücke des Lebens 
dem Grabe zu. Da klopfte eine unſichtbare Hand an ſein Gewiſſen, 
an ſein Herz, und ſein Gewiſſen erwachte, ſein Herz blutete. Sollte 
ſein Martin, das einzige Weſen, das er liebte auf Erden, an dem 
ſein Herz hing, weil er einer theuern, unglücklichen Schweſter 
Ebenbild war, untergehen, untergehen durch ſeine Schuld? 

Das, was den Alten bewegte, ahnete, wie geſagt, Martin nicht; 
aber es war ihm ſo ſchwer; es lag eine Laſt auf ſeiner Seele, wie 
noch nie. Langſam ging er den Pfad durch die Schlucht hinauf. Es 
begann zu dunkeln, als er unter dem Baume ſich erhob, wo er ſich 
in das Gras gelegt und es mit ſeinen Thränen benetzt hatte. Er 
wollte von Niemanden geſehen ſein. Langſam ſchritt er den Pfad 
entlang, der die Wieſen quer durchſchnitt und nach dem Wege hin— 
leitete, welcher zwiſchen Dollart's und ſeines Vaters Wohnhauſe 
durchlief. Dort begrenzte die Hainbuchenhecke zu beiden Seiten den 
Weg. Dort hatte er ſo oft Worte der Liebe mit Claire gewechſelt. 
Jetzt hoben ſchwere Seufzer die belaſtete Bruſt und Claire war 
ferne. — \ 

„Martin, lieber Martin!“ flüſterte es leiſe neben ihm in 
dieſem Augenblicke. Es war Claire. 

Hatte ihn ſonſt dieſer ſüße Ton freudig überraſcht, heute 
erſchrack er heftig. Sie reichte ihre kleine Hand über die Hecke. 
Er ergriff ſie und ſagte: „Ach, Claire, es iſt Unheil über uns 
gekommen. Der Adam hat's endlich fertig gebracht. Er war bei 
meinem Path in der Mühle, und ich ſah ihn in Deines Vaters 
Haus gehen. Dort iſt's ihm gelungen; gib Acht, auch hier!“ 

Das Mädchen erbebte. 

„Meinſt Du?“ fragte ſie angſtvoll. „Ach, was wird's dann 
mit uns werden?“ — 
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„Ich ahne es,“ ſagte er darauf, „die Tage unſeres Glückes 
ſind vorüber. Dich erwartet Leid, mich hat's ſchon getroffen. In 
drei Wochen werd' ich Soldat. Dann iſt's aus.“ 

Claire war eine ſtarke Seele. Ein männlicher Muth wohnte 
in dem Mädchen; aber das war doch zu viel. Sie wäre ſchier 
zuſammengebrochen. Der Athem in ihrer Bruſt ſtockte. Endlich 
brach ein Thränenſtrom hervor, aber reden konnte das arme 
Mädchen nicht. 

Auch Martin war tief bewegt. Er rang nach Faſſung. Es 
gelang ihm endlich, ſie zu gewinnen. 

„Eins noch, Claire — denn wir müſſen uns trennen — Du 
biſt's, die Deinen Vater begleitet mit geſchwärztem Geſichte. Du 
warſt mit an der Mühle, als Dein Vater dort ſpionirte. Ich 
weiß, daß das auf Adams Angabe geſchah. Der alte Path hat 
Dich erkannt. Thue es um Gottes Willen nicht mehr! Auch bringe 
Deinen Vater ab davon, daß dort eine Schmugglerniederlage ſei. 
Adam hat ſchändlich gelogen, um meines Pathen Haß auf Euch zu 
werfen. Der Alte iſt außer ſich. Iſt's möglich, ſo ſchießt er Euch 
Beide nieder. Auf mein Wort baue feſt: dort iſt nichts zu ſuchen. 
Mein Path verabſcheut den Schmuggel, wie die Franzoſen.“ — 

„Claire!“ rief in dieſem Augenblicke Frau Dollart, die wohl 
denken mochte, ſie ſei nicht fern. 

Das Mädchen drückte noch einmal Martin's Hand, dann flog 
ſie, wie das Reh des Waldes, dahin. — 
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Am Montag Morgen lag, als Frau Dollart aufgeſtanden war 
und zuerſt an die vordere Thüre des Hauſes kam, ein Zettel da, 
den Jemand durch die gebrochene Thür (wie man die landesüb⸗ 
lichen Thüren nennt, die in zwei Hälften quer aufgehen) geſchoben 
hatte. Er war an Dollart gerichtet und verſiegelt. Sie trug ihn 


zu ihrem Manne, der eben erſt erwacht war. Er riß ihn haſtig 
auf. „Heute Nacht,“ hieß es darin, „gibt es einen Hauptſchmuggel. 
Der Weg geht über die Kreuzhecke.“ Das war Alles. Die Hand 
war unbekannt, allein es war die verſtellte Schrift Adams, wie 
Dollart vermuthete und richtig traf. 

Zu der Nachricht war er ſo gekommen. 

Sonntag Abends hatte er Fehringer's Haus umſchlichen, weil 
er Claire und Martin zu belauſchen hoffte. Er kam aber zu ſpät. 
Nachdem er lange in dem von den Hainbuchenhecken eingefriedigten 
Wege geſeſſen, und die Hoffnung aufgeben mußte, ging er leiſe 
über die das Dorf gegen Süden begrenzenden Wieſen, wo er zum 
Hauſe Kamper's, des Wirthes, gelangen konnte. Er hoffte dort 
Martin zu treffen, mit dem er gerne in Hader hätte kommen 
mögen, da er mit ſeinen Spießgeſellen verabredet hatte, ihn zu 
reizen und ſeine Rache an ihm zu kühlen. 

Als er ſo dahin ſchlich, wie das nächtliche Raubthier, das auf 
Beute ausgeht, und nahe dem Wirthshaus gekommen war, wollte 
es ihn bedünken, als höre er halblaut hinter dem Hauſe des 
Wirthes reden. 

Er kroch nun auf allen Vieren näher, um nicht geſehen zu 
werden, und gelangte ſo weit zu den Redenden, daß er jede Silbe 
verſtehen konnte. Es waren zwei unbekannte Stimmen. Die dritte 
war die des alten Fehringer's. 

„Hörſt Du,“ ſagte einer von den Fremden, „Unſerer ſind 
zwanzig, aber nur zehn können mit Euch gehen. Die Anderen 
müſſen zurück, um noch einmal Bündel zu holen, die hier bleiben 
bis Mittwoch. Ihr müßt alſo von hier aus zu zehn ſein.“ 

„Gut,“ erwiederte Fehringer. „Es wird beſorgt. Wenn's auch 
uur neune ſind. Mein Martin trägt zwei Bündel; verſteht ſich 
aber für doppelten Lohn.“ 

„So viel Bündel, ſo viel Kronthaler,“ entgegnete der Andere. 
„Meinetwegen mag Einer die zehn tragen, er kriegt den zehnfachen 
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Lohn. Alſo, wo die Kreuzhecke die Ecke bildet gegen das Wieſen⸗ 
thälchen, da ſchlägſt Du dreimal Feuer mit dem Stahle, und zwar 
in Zwiſchenräumen von Viertelſtunde zu Viertelſtunde, bis Du ſiehſt, 
daß im Thälchen ebenfalls dreimal Feuer geſchlagen wird. Das 
iſt das Zeichen, daß wir es ſind. Seid aber vorſichtig. Der 
Dollart iſt ein Halunke.“ 

„Wie iſt das mit dem Schwarzen?“ fragte der erſte der 
Fremden wieder. 

„Gott weiß es,“ ſagte Fehringer. „Die Sache iſt außer 
Zweifel.“ 

„Wenn er nur Fleiſch und Bein hat,“ ſagte der Fremde, ſo 
will ich ihm ſchon Eins zu beſehen geben!“ 

„Ja, Fleiſch und Bein,“ ſeufzte der alte Fehringer, „da 
liegt's!“ 

„Nu, altes Weib,“ rief ärgerlich der zweite der Fremden, 
„meinſt Du wieder, es wäre der Teufel? Kann's nicht irgend 
Einer aus dem Dorfe ſein, der ſich das Geſicht ſchwärzte?“ 

In dieſem Augenblicke vermochte Adam Ries das Nieſen nicht 
mehr zu bewältigen, das wohl durch das feuchte Gras gekommen 
war, in dem er zuerſt gekniet und in das er ſich jetzt niedergelegt 
hatte. Ob er gleich die gewobene Wollmütze ſchnell vor die Naſe 
preßte, ſo gab es doch einen eigenthümlichen Laut. 

Die Schmuggler ſchwiegen und horchten; dann machten ſie ſich 
ſchnell aus dem Wieſengarten des Wirthes weg, und Adam Ries 
kehrte auf demſelben Wege wieder zurück, wie er gekommen war, 
eilte heim, ſchrieb den Zettel und ſchob ihn durch die Thürritze, 
als nach zwölf Uhr Dollart zurückgekehrt war. 

Obgleich Dollart vermuthete, von wem die Nachricht käme, 
und anfänglich zweifelte, ob ihn, nach dem Auftritte mit ihm, der 
Adam Ries nicht hänſeln wolle, ſo ſchien ihm doch die Sache nicht 
ganz grundlos zu ſein. Je länger er darüber nachdachte, deſto 
wichtiger wurde fie ihm. Er brachte im Laufe des Tages in Erfah: 
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rung, daß mehrere fremde Leute im Wirthshauſe geweſen waren, 
die viel mit dem Wirthe verkehrt hatten. Da wurde es ihm dann 
zur Gewißheit, daß etwas Wichtiges im Werke ſei. 

Als er nach Hauſe kam gegen Abend, ſagte er zu Claire: „Der 
Schwarze kann mich heute gegen die Kreuzhecke begleiten!“ Damit 
war es genug. Claire war nun glücklich, daß ihr Vater wieder 
freundlicher wurde. War er doch den ganzen Tag und ſeit Sonn 
tag unfreundlich und mißmuthig geweſen. 

Als die Sterne matt flimmerten und der Halbmond ſich lang— 
ſam über die Berge zu erheben begann, ging Dollart aus ſeinem 
Hauſe und Claire ſchlich zur Hinterthüre hinaus. Im Wieſen⸗ 
grunde vereinigten ſich Beide und ſchritten dem Walde zu, in deſſen 
Dunkel ſie bald verſchwanden. 

Durch das Wieſenthal herauf, welches gegen die Ecke der 
Kreuzhecke, wie ein Schlagwalddiſtrikt hieß, mündete, konnte man 
im Zwielichte des aufgehenden Halbmondes ein ſeltſam Gewimmel 
wahrnehmen. Dunkle Geſtalten drückten ſich langſam gegen den 
Saum des Waldes hin, ſichtbar beſtrebt, den Schatten der Bäume 
zu gewinnen. 

Plötzlich waren ſie alle verſchwunden. Auch das geübteſte 
Auge würde keine Geſtalt mehr haben entdecken können. Ein leiſer 
Schlag wieder einen Baum und der Lockruf des Käutzchens hatte 
das bewirkt. Die Schmuggler hatten den Punkt erreicht, wo ſie 
das Zeichen der Gefährten von der Spitze der Kreuzhecke her 
erwarteten. Jenes Zeichen ließ ſie ſich alle in das hohe Wald— 
gras niederwerfen. 

Aller Blicke waren gegen die ſcharfvortretende Spitze des 
Schlagwaldes gerichtet, von wannen ein anderes Zeichen kommen 
mußte, wenn ſie ein Weiterſchreiten wagen ſollten. 

Sie lagen vielleicht eine Viertelſtunde oder noch nicht ſo lange, 
da wurde droben dreimal Feuer geſchlagen. 

„Haſt Du das geſehen?“ ſagte Dollart zu Claire, die Beide 
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hinter zwei gewaltigen Eichbäumen ſtanden, vielleicht nur zwei⸗ 
hundert Schritte von der Spitze der Kreuzhecke, jedoch mehr links, 
daß ſie die Spitze der Hecke im Auge hatten. 

Claire bejahte leiſe und man hörte an der zitternden Bewe— 
gung der Stimme, daß eine fieberiſche Erregung ſie beherrſchte. 

Jetzt wurde auch etwas tiefer im Wieſengrunde dreimal 
Feuer geſchlagen, und bald ſah man deutlich die lange Reihe der 
Schmuggler, einzeln, ſchwer beladen und mit furchtbaren Stöcken 
bewaffnet, in die Kreuzhecke treten. 

Die Fremden gaben hier an Kamper und ſeine Gefährten zur 
Hälfte ihre Bündel ab. Einige Augenblicke wurde leiſe verkehrt; die 
Parole gewechſelt und mitgetheilt, an der man am Ziele die Freunde 
und Helfer erkannte; dann wurde noch einmal auf gut Glück ge- 
trunken und Einer der Fremden, der indeſſen hier ungemein bekannt 
war, der aber keinen Bündel trug, ſondern nur den Stock, brach 
auf, um in einer Entfernung von einigen Hundert Schritten dem 
Troſſe voraus zu gehen, damit jede verdächtige Erſcheinung ſchnell 
den Folgenden bekannt würde, um ſich zeitig mit den Waaren zu 
retten. Für jede Erſcheinung hatten ſie eigene Stichworte, die in 
ihrer Bedeutung nur den Eingeweihten bekannt waren. 

Er ging anſcheinend ſehr ruhig und gleichgültig ſeines Weges 
dahin; aber wie der Stoßfalke ließ er ſein ſcharfes Auge rechts 
und links ſpähen. 

Plötzlich blieb er in der Nähe der Eichen ſtehen und ſagte 
laut: „Meine Pfeife hab' ich doch vergeſſen!“ — Das Wort Pfeife 
wurde ſcharf von ihm betont. 

Das laute Geräuſch der Tritte feiner Gefährten verhallte in 
dieſem Augenblicke, wie mit einem Zauberſchlage. 

„Guten Abend!“ ſagte er darauf, näher gegen Dollart heran⸗ 
tretend, indem er den Handriemen ſeines Knotenſtockes feſt um die 
Handwurzel ſchlang. „Kriege ich noch Geſellſchaft? — Ah bon 
soir, Monsieur Dollart? So ſpät noch hier?“ 
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Dollart trat vor. Claire blieb auf ihrem Poſten und fällte 
ihren Gewehrlauf. Das ſah der Führer wohl; allein verſchmitzt, wie 
er war, berechnete er ſchnell, daß, wenn er mit Dollart in's Hand— 
gemenge geriethe, der Andere nicht würde ſchießen können. Zudem 
entging ſeinem Blicke nicht, daß er keine feſte Haltung hatte. 

Als darum Dollart nahe genug war, um auf ihn etwa anzu⸗ 
legen, that er, als ſtolpere er über etwas und falle zur Erde. 
Dadurch kam Dollart näher. Schnell, wie eine Katze auf die 
Maus einen Sprung macht, ſchnellte dann der gewandte Menſch 
in die Höhe, und ehe ſich Dollart deſſen vorſah, hatte er ihn an 
der Gurgel und er lag rückwärts auf der Erde. Seine Flinte 
ging los, aber in die Luft. 

Jetzt ſchoß auch Claire, aber der Schuß ging über den Führer 
der Schmuggler weg. 

„Holla, Brüder,“ rief er, „Einer liegt, der Andre verſteht das 
Schießen nicht! Raſch drauf!“ — 

Mit Rieſenkraft hielt er Dollart nieder. 

Auf Claire ſprang Martin zu. Sie zog ihren Säbel und ſtieß 
nach ihm, aber ſein Stock ſchlug die ungelenk geführte Waffe nieder. 
„Claire, um Gottes Willen, laß Dich fallen und thue, als könnteſt 
Du Dich nicht regen, als wärſt Du todt, ſonſt kann ich weder Dich, 
noch Deinen Vater retten,“ rief er ihr leiſe zu. 

„Martin!“ ſagte vorwurfsvoll das Mädchen! Allein ſie begriff, 
wie wahr das ſei, was er geſagt. 

Sie ſtürzte nieder und that nur einen Schrei! 

Martin faßte ſie, die ſich gewehren ließ, in ſeine Arme, trug 
ſie tiefer in den Wald, warf ſie etwas unſanft nieder und ſagte: 
„Da, Canaille! der hat ſeinen Theil!“ 

Schnell eilte er dann zurück zu Dollart. Er war gebunden 
an Händen und Füßen und die Schmuggler, nachdem Martin mit ent⸗ 
ſetzlichem Lachen erzählt, er habe dem Andern Eins mit dem Stocke 
gelangt, daß er ſich nicht rühre, beriethen, ob ſie Dollart todtſchlagen 
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ſollten. Martin ſagte: „Begehet keinen Mord! Er kennt den Führer 
nicht und uns ſah er nicht. Laßt mich bei ihm und nehmt die 
Bündel. Dann raſch fort und Alles iſt in Sicherheit!“ 

„So ſoll's ſein!“ ſagte der Führer. „Mach' mit ihm, was 
Du willſt, Martin!“ Ohne Weiteres wandten ſie ſich zu den 
Bündeln. Zu beſorgen war nun nichts mehr. ; 

Nur der alte Fehringer trat zu Martin und fragte leiſe: 
„War's der Schwarze?“ 

„Nein,“ ſagte Martin. » 

„So ſei menſchlich, Martin, und laß ihn laufen, nachdem er 
Dir verſprach, Dich nicht anzuzeigen!“ 

„Geht, geht,“ rief ihm Martin zu. „Ihr habt keine Zeit zu 
verlieren, er regt ſich ſchon. Martins Bündel nahm nun der 
Führer, und bald war der Trupp, der nun noch aus neunzehn 
kräftigen Männern beſtand, im Walde verſchwunden. 

Martin zog ſchnell Dollart's Säbel heraus und verbarg ihn, 
ſammt ſeinem Gewehre im Graben unter den Geſträuchen. Dann 
ſchnitt er Dollart's Bande durch, riß das Taſchentuch vom Munde 
und ſchöpfte am Graben Waſſer mit einem Lederbecher, wie ihn 
die Schmuggler zu führen pflegten, um ihn auszuwaſchen. 

Er erwachte ſchnell und richtete ſich in ſitzender Stellung auf. 
Tief aufathmend, ſagte er: „Wo iſt Claire?“ 

„Seid ſtille, Meiſter Dollart,“ ſagte Martin. „Sie iſt gerettet. 
Ich will ſie herbeiführen.“ 

Claire trat ihm entgegen. 

„Martin, Du ein Schmuggler?“ ſagte das Mädchen. 

„Ich danke nun Gott, daß ich mich dazu mißbrauchen ließ. 
Ohne mich wäret ihr Beide des Todes.“ 

„O das iſt wahr!“ ſagte Claire und faßte dankbar ſeine 
Hand. „Vater,“ ſagte fie dann, „wie iſt es Euch?“ 

„Gut, gut,“ ſprach Dollart eifrig, „aber meine Glieder thun 
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mir wehe und mein Nacken. Der Spitzbube hat mir abſcheulich 
unter das Kinn geſtoßen.“ 

„Dankt Gott, daß er Euch nicht todt ſchlug,“ ſprach Martin. 
| „O fie wollten es, als Ihr bewußtlos dalagt,“ ſagte Claire; 
„aber der gute Martin bat für Euer Leben. Ich bin Zeuge. Ich 
ſtand nahe genug, um es zu hören.“ 

In Dollart's Bruſt ſtürmten die wildeſten Gefühle. Daß ihm 
dieſer Fang entgangen, das wurmte ihm unabläſſig; daß er nun 
dem Martin ſein und ſeines Kindes Leben verdankte, war ihm 
noch bitterer. 

„Martin,“ ſagte er, „Du haſt ſie Alle gekannt und biſt ihr 

Genoſſe, nenn' mir ihre Namen. Du ſollſt frei ausgehen, das 
gelob' ich Dir!“ i 

„Kommt nur erſt heim, Meiſter Dollart,“ ſagte er, „ſo ſollt 
Ihr Alles erfahren. Was hilft's, wenn ich ſie Euch hier Alle 
nenne? Ihr vergeßt ſie ja, bis Ihr heimkommt!“ — 

Das leuchtete Dollart endlich ein. Der Martin entging ihm 
ja nicht! — ; 

Er war indeſſen von den Mißhandlungen doch der Art ange 
griffen, daß er kaum gehen konnte. 

Claire und Martin mußten ihn führen. Martin, der Dollart's 
Waffen entfernt hatte, weil er einen wilden Ausbruch ſeiner Wuth 
gefürchtet hatte, ihn daher wollte an einem Angriffe gegen ihn 
hindern, trug nun dieſe Waffen und die Claire's dazu. Langſam 
nur konnten ſie vorwärts ſchreiten, denn von dem feſten Binden 
mit den Stricken waren Dollart's Beine geſchwollen. Erſt gegen 
Ein Uhr erreichten ſie das Dorf, wo Frau Dollart nicht wenig 
über den Anblick ihres Mannes erſchrack. Er legte ſich ſogleich zu 
Bette und verlangte, Claire ſolle Martins Geſtändniſſe nieder: 
ſchreiben. 

Martin weigerte ſich, irgend eines zu ſagen. 

„Sei Du nur ruhig,“ ſagte mit verbiſſener Wuth Dollart. 
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„Ich will Dir ſchon die Zunge löſen. Dich hab' ich, die Andern 
krieg ich, das ſteht feſt, und dann verlierſt Du das Recht auf mein 
Gelöbniß, daß Du frei ausgehen ſollſt.“ 

Martin wandte ſich, wegzugehen. 

„Zum Verräther ſollt Ihr mich nicht machen, denn mich bindet 
ein feierliches Angelöbniß. Nun laßt kommen, was da komme. 
Gute Nacht und gute Beſſerung!“ Er ging. Draußen ſtand Claire 
weinend. „Ach Martin,“ ſchluchzte ſie, „was wird das werden?“ 

„Nichts, Claire, denn ich muß flüchtig werden. Lebe wohl! 
Möge Gott uns ein fröhlicheres Wiederſehen ſchenken!“ Er ſchloß 
ſie in ſeine Arme, drückte den erſten Kuß auf ihre Lippen und 
war verſchwunden. 
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Für Martin blieb keine Wahl; kein Aufſchub war zuläffig, 
ſollte er nicht in die Hände der Franzoſen fallen. Es unterlag 
keinem Zweifel, daß man ihn ſo lange quälen würde, bis er die 
Namen nenne; dann war ſein Vater, dann waren zwanzig Familien 
dem Verderben geweiht. 

„O, das iſt die Frucht des verbrecheriſchen Treibens!“ rief er 
aus, „und ich ernte für Alle, weil ich ſchwach genug war, nicht den 
Widerſtand zu leiſten, der mich auf rechter Bahn erhalten hätte! 
O meine Claire!“ ſeufzte er und trat in ſein ſtilles, dunkel 
daliegendes Vaterhaus. a 

Die Lenebas hörte ihn kommen. Sie wußte, was dieſe Nacht 
vorgehen ſollte. Schnell ſtand ſie auf, warf ihre Kleider über und 
rief leiſe „Martin!“ Er kam herauf. Schnell erzählte er ihr 
das Vorgefallene. „Ich muß fort,“ ſagte er, „ſonſt ſind Viele mit 
mir unglücklich und mein Vater vorab.“ 

„Wohin willſt Du, Kind?“ fragte angſtvoll die alte, treue Seele. 

„Ueber den Rhein, wenn's geht,“ ſagte er. 
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„Aber Du wirft dann nicht wiederkommen dürfen!“ — 

„Wer weiß, wie es Gott fügt,“ ſagte Martin; „doch gebt mir 
ein Paar Hemden, Lenebas! Geld hab' ich noch für die erſte Zeit. 
Gott wird mich nicht verlaſſen!“ — 

Sie eilte, ein Bündelchen zu machen. Weinend legte ſie ihren 
Sparpfennig hinein und ſagte zu ſich: „Er wird's brauchen und 
es bringt ihm mehr Segen, als das gottloſe Schmuggelgeld.“ 

Sie brachte es ihm unter lautem Schluchzen. 

Sagt meinem Vater, er ſolle um Gottes willen dem heilloſen 
Geſchäfte abſagen. Es wird ihn auch noch in Ketten und Bande 
bringen, wie es ihn im Alter ſeines Sohnes beraubt. Sagt ihm, 
das ſei meine einzige, meine letzte Bitte. Und, liebe Bas, grüßt 
Claire! Sagt ihr, ich bliebe ihr treu bis in den Tod. Bittet ſie, 
daß ſie mich nicht vergeſſe — daß — ſie den — Adam nicht 
heirathe. Der iſt gewiß wieder der Verräther, denn verrathen 
war's, das ſteht feſt. Ich will Euch ſchreiben, wo ich bin und wie 
es mir geht. Fragt bei dem alten Werthheimer im Städtchen nach. 
Sagt auch Claire, was ich ſchreibe — nur aber geheim, ſonſt holen 
ſie mich ſicher. Lebt wohl, Gott ſchütze Euch!“ 

Er drückte ihre treue Hand und eilte fort. 

Der Mond war untergegangen. Wolken umlagerten den 
Himmel. Es war eine ſtockfinſtere Nacht. Man ſah keine Hand 
vor den Augen. Martin eilte ſchnellen Schrittes durch's Dorf. 
Die Wege waren ihm alle bekannt. Es galt, noch vor dem hellen 
Tage das Städtchen und das Haus Werthheimer's zu erreichen, deſſen 
Sohn unter denen war, die zurückgegangen, alſo daheim waren. 

Auf dem gewöhnlichen Wege hatte er vier bis fünf Stunden. 
Da mußte ihn der Tag ereilen, ehe er ankam; aber es gab Pfade, 
die nur Wenige kannten, Pfade der Schmuggler, die durch Wald 
und Geſtrüpp, über Höhen und durch Thalſchluchten führten. Auf 
dieſen Pfaden ſchnitt er ein großes Dreieck ab und ſparte wenigſtens 
zwei Stunden. Er verließ daher den gebahnten Weg, wandte ſich 
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links und wanderte, als wäre ſein Schritt beflügelt — in das 
doppelte Dunkel des Waldes hinein. Unermüdet ſetzte er ſeinen 
Weg fort, wenn auch der Schweiß rann, wenn auch heftiges Athmen 
die Bruſt hob, wenn auch manchmal die Ermüdung ſehr fühlbar 
wurde. Er gönnte ſich keine Raſt und durfte es nicht. 

Nach ſtundenlangem Wandern lichtete ſich der Wald, und 
bald darauf ſtand er im Freien. Ein ſcharfer Wind wehte von 
Oſten erquickend her. Schnell erkannte er, wo er ſich befand. Noch 
etwa drei Viertel Stunde, und er mußte die Wellen des Rheines 
rauſchen hören! 

Wieder wanderte er in nordöſtlicher Richtung weiter, kam an 
eine alte, verfahrene Landſtraße und folgte dieſer eine bedeutende 
Strecke. Dann erblickte er vor ſich die Ruinen einer Burg und 
des Rheines Rauſchen ſchlug an ſein Ohr. Das klang, wie Muſik! 
Am Fuße des Berges, wo die Burg ſtand, lag das Städtchen, 
und die erſten Streiflichter rötheten den Himmel im Oſten. 

Nun war er dem Ziele nahe. Ein Blick nach oben und ein 
leiſes Gebet erhob ſeine Seele. 

Schnell ſprang er von der alten Straße hinab und war an 
den Ruinen. Durch den tiefen Felsgraben führte ein Pfad in das 
Gemäuer. Er kannte ihn genau. Bald ſtand er mitten in den 
alten Giebeln und Mauern; aber da war kein Weilen. Der Tag 
kam ſchnell in dieſer Jahreszeit. Glücklicherweiſe ſtieg ein dichter 
Nebel vom Rheine auf und wirbelte, vom Bergwinde gefaßt, wild 
durcheinander und lagerte ſich dann bis zur Hälfte der Berghöhen 
über das Thal, es ganz erfüllend. 

Das war für Martin ein großes Glück; denn es waren jetzt 
nur zwei Pfade, die er wählen konnte. Der Eine führte gerade 
hinab, an der herrlichen Ruine einer gothiſchen Kirche vorüber, die 
hoch über der Häuſerreihe ſtand, die am Berge hinlief, auf den 
Kirchhof einer tiefer ſtehenden Kirche, der Hauptkirche des Städtchens. 
Den Kirchhof aber ſchloß ein Thor gegen die Stadt hin. Da hätte 
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ſollte, ehe für Martin etwas geſchehe. 
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er ſich verbergen müſſen, bis, das Morgengeläute anzuziehen, der 
Glöckner es öffnete. Trat er dann aus dem Thore, ſo konnte ihn 
leicht Jemand ſehen und — wer weiß — wie es dann kommen 
konnte? Der andre führte auf der nördlichen Abdachung des 
Berges in ein Seitenthal hinab, auf welches das obere, ſtets offene 
Thor der Stadt mündete; aber dieſe Bergſeite war völlig kahl. 
Sie führte unten im Thale an den Mühlenteich, über den man 
leicht ſpringen konnte. Auf dem mit Weiden bepflanzten Damme 
erreichte man die Mühle, welche gerade vor dem Stadtthore lag, 
und, wenn nicht ein beſonderer Unſtern waltete, konnte er für 
einen in den Tagelohn gehenden Bauernburſchen des im Thale 
liegenden Dorfes gelten. Seine Wahl war ſchnell entſchieden. Er 
betrat den letzteren Weg, kam glücklich hinab, ſprang über den 
Mühlenteich, erreichte die Mühle und trat nach wenig Augenblicken 
in die Stadt, die noch todtſtille dalag. 

Wenn auch das Herz pochte, er ſchritt langſam die ſich ſenkende 
Straße hinab, über die kleine Brücke hinüber, am Bache hin und 
erreichte den Markt, wo die Hauptkirche ſtand. Keine Seele 
begegnete ihm. 

Die lange Oberſtraße ſchritt er nun hin, bog dann links in 
eine Gaſſe, die zum Rheine hinabführte und ſtand in wenigen 
Augenblicken an der Thüre des Schiffers Werthheimer. Auf ſein 
eigenthümliches, den Hausbewohnern wohlbekanntes Klopfen wurde 
bald geöffnet, und er war für's Erſte in Sicherheit. 

Werthheimer's Sohn erſchrack heftig, als er ihn ſah. „Wie 
ſtehts?“ rief er aus. „Iſt Euch etwas paſſirt?“ — 

„Stille!“ ſagte Martin. „Komm hinauf in die Stube. Da 


will ich Dir und Deiner Mutter Alles erzählen.“ 


Als er dann ſich an Speiſe und Trank erquickte, erzählte er 
den ganzen Hergang. N 
Man überlegte hin und her, ob man den Vater abwarten 
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Die Mutter war eine kluge, ſehr beſonnene Frau. Sie ent⸗ 
ſchied endlich den Streit. Ä 

„Ich wette,“ ſagte fie, „der Dollart läßt von hier die 
Gensd'armen hinauskommen, um den Martin gefangen zu nehmen. 
Finden ſie ihn nicht, ſo ſuchen ſie nach ihm; es werden ſelbſt 
Steckbriefe hinter ihm drein geſchickt. Suchen ſie nach ihm, ſo 
haben wir ſicher zu erwarten, daß auch bei uns Hausſuchung gethan 
wird, da die Leute wiſſen, daß Werthheimer einmal dabei iſt, 
wenn's an's Schmuggeln geht. Was dann? Wird er ſteckbrieflich 
verfolgt, ſo darf ihn jeder Douan anhalten. Iſt er aber über'm 
Rheine, ſo iſt er in ſeiner Haut ſicher und kräht kein Hahn nach 
ihm. Alſo iſt mein Rath, ſobald er ſich jatt gegeſſen und getrunken 
hat, fährſt Du ihn über den Rhein.“ 

Damit ſtimmte dann auch Martin überein. 

Der junge Schiffer nahm Riemen, Ruder und Haken, und 
ging nach dem Rheine, machte den Kahn zurecht und rief dann 
Martin. Kein Menſch redete ſie an, und als der Kahn ſich auf 
den Wellen ſchaukelte, ſagte der junge Werthheimer: „Nun biſt 
Du gerettet!“ 

Es war aber auch eben gerade Zeit für ihn; denn mit dem 
grauenden Tage kam ein Bote von Dollart an den Wachtmeiſter 
der Gensd'armen im Städtchen, welcher eiligſt ſie auf das Dorf 
berief. 

Zwei berittene Gensd'armen ſtanden in dem Städtchen, die, 
da Dollart dringlich geſchrieben, hinausjagten. 

Als ſie dort ankamen, wurde ſogleich Fehringer's Haus von 
Dollart und den Feldſchützen, die zur Hand ſein mußten, umſtellt, 
der Syndik, wie damals der Ortsvorſtand hieß, nebſt den beiden 
Gensd'armen drangen in daſſelbe ein, um nach Martin zu ſuchen. 

Der alte Fehringer ſaß am Tiſche und ſeine Thränen floſſen. 
Erſt vor einer Stunde war er heim gekommen und die Lenebas 
hatte ihm ſogleich Alles mitgetheilt. 
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Als ſie Martin nicht fanden, und der alte Mann nicht wußte, 
wo er war, wurde die Mühle und die Häuſer der Befreundeten 
im Orte durchſucht; aber alles Suchen war umſonſt. Nun nahmen 
ſie den alten Fehringer mit, um ihm etwas auszupreſſen, allein 
ſchon am Abend ließen fie ihn frei. Mittlerweile waren des Werth- 
heimer's und andrer Schiffer Wohnungen durchſucht worden, die 
etwa im Verdacht des Schmuggelns ſtanden, und wo ſich etwa 
Martin könnte verborgen halten. 

Claire lebte Tage des Leids und der Angſt und der Müller, 
den jetzt die Gewiſſensbiſſe noch herber verfolgten, war ganz troſtlos; 
das Dorf aber war in der größten Aufregung und der wildeſte 
Haß Aller warf ſich auf Adam Ries, dem man den Verrath bei⸗ 
maß, weil Claire hier und da eine Aeußerung hatte fallen laſſen, 
die auf ihn den Verdacht hinleitete. 

Martin war in dem Orte auf dem rechten Rheinufer nicht 
geblieben, das er zunächſt erreichte; denn hier hielt er ſich mit 
Recht nicht völlig ſicher. Bei dem Orte mündete ein weites Thal, 
durch welches ein ſtarker Bach floß und ein Verkehrsweg in das 
innere Land ſich durchwand. Er ſchlug ihn ſogleich ein und ware 
derte den Tag über rüſtig, wenn auch in Zwiſchenräumen hier und 
da ausruhend, voran. An vielen Mühlen kam er vorüber. Endlich, 
als der Tag ſich neigte und das Thal allmälig höher ſtieg und 
ſeinem Verlaufe in's Flachland des dort beginnenden Bergrückens 
nahe war, fand er die letzte Mühle. Sie mochte vier, auch ſechs 
Stunden von dem Orte an der Mündung des Baches in den Rhein 
entfernt ſein. Sie lag ſo verſteckt, daß man ſie erſt ſah, wenn 
man ihr Rädergeklapper hörte. Er trat zur Thüre und bat um 
eine Nachtherberge, welche die Leute um ſo lieber, nach alter, ehr— 
würdiger Sitte, zugeſtanden, als Martins Kleidung und Ausſehen 
durchaus ihnen die Gewähr zu bieten ſchien, daß er ehrlicher und 
ordentlicher Leute Kind ſei. Als er nun bei dem Müller, 
einem alten Manne, unter der Linde ſaß, die im Hofe ſtand, fragte 
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ihn diefer nach feiner Heimath und feinen Lebensumſtänden, wie 
nach dem Ziele ſeines Wanderns. 

Die Müllersleute waren beide alt. Sie hatten nur einen 
Sohn und ſonſt keine Kinder, und dieſer Sohn war in den letzten 
Tagen ſo unglücklich geweſen, beim Aufladen eines Eichſtammes im 
nahen Walde ein Bein zu brechen. Einen Mahlknecht hatte der 
alte Mann ſehr nöthig, aber noch nicht finden können. Auf Martin, 
der ihm in ſeiner Beſcheidenheit wohl gefiel, war ſein Auge in 
dieſer Beziehung gefallen, und ſeine Fragen hatten den Zweck, zu 
hören, ob er eine Hoffnung auf ihn ſetzen könne. 

Die Fragen des alten Mannes waren ſo theilnehmend und 
herzlich, daß Martin ihm ohne Hehl ſein Geſchick mittheilte, und 
auch die unverhehlte Abſicht, ſich ein ehrlich Unterkommen zu ſuchen. 

„Ich kann tüchtig arbeiten und will mein Brod getreulich 
verdienen,“ ſagte er offen und ehrlich. 

Dieſe Rede erfreute des alten Mannes Herz. 

„Verſtündeſt Du nur Etwas vom Mahlweſen,“ ſagte er, „fo 
könnteſt Du gleich bei uns bleiben;“ und nun erzählte er ihm den 
beklagenswerthen Unfall ſeines Sohnes. 

Martin konnte ihm die Verſicherung geben, daß er damit 
durch ſeinen Pathen, den Müller auf der rothen Mühle, vollkommen 
vertraut ſei, und ſagte damit eben nur die reine Wahrheit; denn 
der Müller, ſein Pathe, hatte ihn ja abſichtlich mit dem Mahlweſen 
und der Einrichtung einer Mühle vertraut gemacht, und als vollends 
der alte Müller vernahm, daß er das Wagnerhandwerk verſtehe, 
bot er ihm einen fo ſchönen Lohn, daß Martin auf der Stelle ein: 
ſchlug und in der Mühle blieb. 

Das Alles hatte ſich ſo überraſchend ſchnell und einfach 
gemacht, daß Martin Gott innig dankte. Zudem war er von 
ſeiner Heimath, ſtreng genommen, nur eine Tagreiſe entfernt, was 
ihm eine reiche Beruhigung bot. 

Schon an dem Abende nahm er dem alten Manne die ſchwere 
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Arbeit des Aufſchüttens ab, der mit Freuden ſah, daß ihm Martin 
die Wahrheit geſagt hatte. 

In der ſtillen Mühle lebte er denn nun ſeiner Pflicht mit 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Er erwarb ſich ſchnell die Liebe 
und das Vertrauen der alten Leute und des leidenden Sohnes, 
den er ſogleich pflegen half. Als dieſer endlich wieder genas, war 
Martin den Leuten unentbehrlich geworden. War er nicht in der 
Mühle beſchäftigt, ſo arbeitete er als Wagner in der Scheune, ja 
manche Arbeit, zu welcher der Müller den Mühlarzt ſonſt brauchte, 
welcher ihn ſchweres Geld gekoſtet, machte Martin ſo gut und ächt, 
daß ſie ſich mit der des beſten Mühlarztes meſſen konnte. Da war 
denn gar nicht daran zu denken, daß ſie ihn verabſchiedeten, viel— 
mehr hielten ſie ihn werth wie ihren Sohn. 

Gleich Anfangs hatte der alte Mann ſelber das Mehl weg— 
gefahren, um Martin keiner Gefahr auszuſetzen, und als der Sohn 
wieder hergeſtellt war, übernahm dieſer das Geſchäft, und Martin 
blieb auf der Mühle, ohne daß ſein Daſein irgend Jemandem auf— 
gefallen wäre. 


7. 

Jenſeit des Rheines hatten ſich Ereigniſſe zugetragen, welche 
den Waffen Napoleons höchſt ungünſtig waren. 

Die verbündeten Mächte, der Kaiſer von Rußland, der von 
Oeſterreich und der ritterliche König von Preußen, ſtanden mit 
ihren begeiſterten Schaaren dem Erbfeinde der Ruhe und des 
Völkerfriedens entgegen, und brachten ihm eine Niederlage nach der 
anderm bei. In Spanien trieben die Engländer die Franzoſen 
vor ſich her und drängten ſie allmälig den Pyrenäen zu, der 
ſtarken natürlichen Grenzfeſte ihres Landes. 

De Schlachten waren blutig und mörderiſch. Napoleons 
Schaara lichteten ſich mächtig. Eine ſchnelle Aushebung mußte die 
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Gefallenen und Gefangenen erſetzen, wenn nicht der Kampf eine 
noch ungünſtigere Wendung für ihn nehmen ſollte. 

Der Befehl wurde gegeben und ſchnell zur Ausführung gebracht. 

Bis jetzt hatte man auf den Beſtand eines bäuerlichen Anwe⸗ 
ſens inſofern Rückſicht genommen, als man den älteſten Sohn 
frei ließ, der dem Haus- und Geſchäftsweſen vorſtand. Wo nur 
möglich, ſollte nun auch dieſe Rückſicht fallen. Allgemein war die 
Strenge des kaiſerlichen Befehls bekannt, und Trauer überfiel 
zahlreiche Familien. Beſonders ſtrenge aber ſollte auch das Geſetz 
in Ausführung kommen, welches feſtſtellte, daß das Vermögen 
Flüchtiggewordener vom Staate ſollte eingezogen werden. 

Traf das Erſte beſonders ſchwer den reichen Adam Ries, ſo 
fiel die ganze Wucht des Letzteren auf den armen, alten Fehringer, 
der doch um keinen Preis ſeinen Sohn in die Hände der Franzoſen 
überliefern wollte, wenn er auch gewußt hätte, wo er eine Zuflucht 
gefunden. 

dit ungewöhnlicher Eile wurde diesmal die Aushebung bettie⸗ 
ben, was auf die Noth hinwies, während die amtlichen franzöſiſchen 
Nachrichten nur von Siegen redeten, welche der unüberwindlſche 
Kaiſer erfochten. 

Endlich kam der gefürchtete Tag. 

Adam Ries hatte ſeine Thaler ſpringen laſſen wo nur eine 
offene Hand war, die etwas zu ſeiner Befreiung beizutragen im 
Stande ſchien, und der offenen Hände waren damals viele! 

Die Gründe, die er für ſich geltend machte, beſtanden beſon— 
ders darin, daß er das Ackergut beſorgen, den Vater pflegen und 
in allen Stücken deſſen Stelle vertreten müſſe; allein Adam Ries 
hatte verſchwiegen, daß er eine Schweſter aus der erſten Ehe ſeines 
Vaters habe, die im Dorfe verheirathet ſei, und daß fein Schwager 
ſeine Stelle ſo gut wie er ſelbſt vertreten könne, zumal die Ehe 
eine kinderloſe war. 

Als der Unterpräfekt nach dieſen Umſtänden fragte, die einer 
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der vielen Feinde des Adam Ries mußte angezeigt haben, konnte 
der Maire ſie nicht in Abrede ſtellen, und alle Bitten blieben 
erfolglos — Adam Ries wurde Soldat. 

Das ſchmetterte ihn beiſpiellos nieder, noch mehr aber, daß 
ſein weinendes Auge ſo manchem Blicke begegnete, aus dem klar 
und beſtimmt die Freude über ſein Unglück ſprach. Troſtlos wankte 
der Menſch hinaus, der in ſeinem Uebermuthe oft triumphirend 
ausgerufen: „Sein Geld überwinde Alles!“ 

Als aber nun die Reihe an Martin Fehringer kam, theilte 
der Maire die Ergebniſſe der Acten über dieſen Entweichungs— 
fall mit. 

Der Vater wurde vorgerufen und mit harten Worten gefragt, 
wo ſein Sohn ſei? 

Als der Greis betheuerte, er wiſſe das nicht, warf man ihn in 
das Gefängniß, bis er ſeinen Sohn herbeigeſchafft haben würde. 

Dies konnte er nicht. Nach zwei Monaten ließ man ihn zwar 
wieder frei, allein Haus und Hof war confiscirt, als das alleinige 
Erbtheil des entwichenen Sohnes. 

Adam Ries konnte nicht triumphiren, er ſtand bereits unter 
den Waffen. Er wäre aber auch der Einzige im Dorfe geweſen; 
denn alle Einwohner trugen aufrichtiges Mitleid mit dem Greiſe, 
deſſen Kraft ſeit ſeines Sohnes Entfernung gebrochen ſchien und 
der leidend war, ſeit er zum erſten Male wegen Martins Flucht 
im Gefängniſſe geſeſſen hatte. Er und die alte Baſe mietheten ſich 
in einem anderen Hauſe ein. 

Tags darauf, als dies geſchehen war, kam der Müller aus 


der rothen Mühle und trat in Fehringer's Stübchen. Der alte 


Mann ſaß im Lehnſtuhle, der ihm geblieben war, und weinte. Als 
die Thür aufging, hob er den müden Kopf in die Höhe, aber zu 
dem Gegengruße verſagte ihm die Stimme vor Erſtaunen. 

Der Müller ſetzte ſich, und eine Weile ſchien auch er einen 
ſchweren Kampf mit ſeinem harten Kopf und Herzen zu kämpfen, 
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Endlich hob er an: „Schwager, Du weißt wohl, warum ich 
Haß gegen Dich getragen —“ 


„Schweig, ſchweig!“ rief Fehringer mit gewaltiger Bewe— 
gung aus; „ich weiß, was Du willſt. Iſt es nicht genug, daß 
Reue und Qual mein Herz zerreißt? Iſt es nicht genug, daß 
Gottes ſtrafende Hand ſo ſchwer auf mir liegt, daß ich im Alter 
kinderlos und ein Bettler geworden bin? — Willſt Du noch kommen 
und das Maß meines Jammers voll machen durch bittere Vor— 
würfe, deren ich mir ſelber Tag und Nacht mehr mache, als Du 
mir machen kannſt ? Geh'! Vierzehn Jahre Haft Du meine Schwelle 
gemieden und mich nicht gekannt; haſt getreulich an meinem Ver⸗ 
derben mitarbeiten helfen; geh', laß mich in Ruhe ſterben, wenn ich 
es kann! Du haſt Rache genug; Du brauchſt Dir ſie jetzt nicht 
ſelber zu holen!“ 

Dieſe Worte ſchnitten in des Müllers Herz. Er wollte ant- 
worten, aber die Thüre ging auf und ein Mädchen trat herein, 
deſſen Kleidung etwas anders als die der Mädchen des Dorfes 
war, deſſen Schönheit aber ſelbſt das Auge des Müllers faſt bien- 
dete. Sie trug ein Körbchen in der Hand und wandte ſich an 
Fehringer. 

„Vater Fehringer,“ ſagte ſie mit einem ſo ſüßen, herzgewin— 
nenden Tone, daß der Müller ſich wunderbar bewegt fühlte, 
„ich habe Eure Worte gehört; ſie ſind mir in die Seele gedrungen. 
Eigentlich komme ich nur, um Euch eine Suppe zu bringen, aber 
ich höre, daß ich Frieden zu ſtiften gekommen bin. O,“ ſagte ſie, 
ſich an den Müller wendend, „ich kann mir nicht denken, daß Ihr 
dem hartgeſchlagenen Mann ſeine Lage verbittern wollt. Nicht wahr, 
das wollt Ihr nicht?“ — 

Die letzten Worte ſprach ſie bittend; aber es wäre auch keine 
Menſchenſeele, ſelbſt die härteſte nicht, im Stande geweſen, dieſen 
Worten, dieſem Tone zu widerſtehen. 
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Der Müller ſprang auf und unterdrückte mühſam eine Rührung, 
die ihn überwältigen wollte. 

„Wer biſt Du, Mädchen?“ fragte er, ihre Hand ergreifend. 

„Wenn das Etwas zur Sache thut, will ich es Euch ſagen,“ 
ſprach Claire; „ich heiße Claire Dollart und bin des Douanen Kind.“ 

Der Müller ſah ſie lange, ſehr lange an und in ſeinem Geſichte 
zuckte es, bis zwei dicke Thränen ihm aus den Augen quollen. 

„Ich kenne Dich nun und danke Gott, daß ich Dich kennen 
lerne, um auch Dir das Unrecht abzubitten, das ich, ohne Dich zu 
kennen, an Dir that; Kind, ich bin Martins Pathe. Dir will ich 
es ſagen, was mich hierher treibt. Die letzte Unterredung, die ich 
mit Martin hatte, iſt mir durch die Seele gegangen. Seit vierzehn 
Jahren habe ich keinen Tritt in das Dorf geſetzt bis heute. Ich 
haßte Dieſen, meinen Schwager, weil — nun das ſoll ja eben 
vergeſſen ſein! Martin weckte mein Gewiſſen, was Keinem gelungen 
war. Sein Wort traf mich ſchärfer, denn ein zweiſchneidig Schwert. 
All' das Unglück, das zu Hauf kam in der letzten Zeit, ſeine Flucht, 
ohne mir Lebewohl geſagt zu haben, hat mich tief und tiefer ge— 
beugt. Endlich iſt der harte Menſch gebrochen worden von der 
Hand Gottes. Fehringer meinte, ich komme, um ihm Vorwürfe 
zu machen; aber Gott iſt mein Zeuge, ich komme, um ihm die 
Hand zur Verſöhnung zu bieten. Ich will in's Grab legen die 
ganze Vergangenheit und mit ihm leben wie ein Bruder, mit ihm 
theilen mein Brod, daß er nicht mehr darbe. Dazu bin ich hier, 
und er ließ mich nicht zu Worte kommen.“ 

„O dann ſei Gott geprieſen!“ rief das Mädchen aus, und 
auf ihrem Engelsgeſichte lag eine wahre Verklärung. „So kommt,“ 
bat ſie, „und laßt mich es ſein, die Eure Hände und Herzen wieder 
vereinigt!“ 

Sie faßte des Müllers Hand und führte ihn Fehringer'n zu, 
und legte ihre Hände ineinander. „Siehe, wie fein und lieblich 
iſt es, wenn Brüder einträchtig beieinander leben! Denn daſelbſt 
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verheißet der Herr Friede und Freude ewiglich! So ſpricht des 
Herrn Wort.“ 

Der Müller ſtarrte das Mädchen an; dann aber fielen ſich 
die beiden Männer um den Hals und weinten faſt laut. 

Claire wollte ſich wegſchleichen. 

Das ſah der Müller und machte ſich los. 

„Bleib', Mädchen, bleib'!“ rief er. „Auch mit Dir hab' ich 
zu reden. Ich haßte Dich, weil Du und Dein Vater einſt meine 
Mühle umkreiſt habet und meintet, ich ſei ein Hehler der Schmuggler. 
Du hatteſt Dein Geſicht geſchwärzt, aber ich erkannte in Dir das 
Weib. Jetzt — jetzt — kenn' ich Dich erſt und jetzt bitt' ich Dich, 
vergib auch Du mir! Ich weiß, daß Adam Ries die Schuld trägt. 
Willſt Du mir verzeihen?“ 

Claire lächelte durch Thränen. Sie reichte ihm ihre Hand. 
„Ach,“ ſagte ſie, „ich wußte ja nicht, daß Ihr uns haßtet; aber 
gerne vergebe ich Euch. Seht, ich mußte meinen Vater begleiten, 
weil ich fürchtete, die Schmuggler möchten ihm ein Leid zufügen, 
daran ich ſie hindere. Ich hätte daheim keine Ruhe gehabt. Damit 
man mich aber nicht erkenne, trug ich einen Trauerflor vor dem 
Geſicht.“ 

„Aha, Du warſt's“ rief Fehringer. „Gottlob, daß auch dies 
Geheimniß ſich ſo ſchön aufklärt!“ N 

„Du biſt eine brave Tochter,“ ſagte der Müller. „Der Segen 
Gottes wird Dir nicht entgehen, denn Du haſt den Segen der Ver— 
heißung für Dich! Wer ſo dem Vater Liebe beweiſt, der iſt auch zu 
jeder guten That fähig.“ 

In dieſem Augenblick rief die Mutter unten im Hauſe, da 
Claire ihr zu lang ausblieb. 

„Ich muß gehen. Gottes Gnade und Frieden ſei mit Euch!“ 
rief ſie und eilte zur Thür hinaus. 

Was die beiden Männer noch miteinander redeten, war ernſt 
und bedeutſam, aber bitter war es nicht. In die Mühle wollte 
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Fehringer nicht ziehen; dagegen verſprach der Müller, Alles für 
ihn zu thun, und hielt treulich ſein Wort. Faſt täglich beſuchte er 
ihn, bis er wieder geneſen war. Er verſorgte ihn und die Baſe 
reichlich mit Allem, was die beiden Alten bedurften, und den Haus⸗ 
zins zahlte er ihm auch. 

Oft ſagte Claire: „O wenn es doch Martin wüßte!“ Und 
mit dem Worte hob ſich ein ſchwerer Seufzer von der kummer— 
belaſteten Seele des Mädchens. Denn es waren nun drei Monate 
vergangen, und Martin hatte Nichts von ſich hören laſſen. 

Hatte er ſie vergeſſen? Das glaubte Claire am wenigſten. 

Da kam eines Tags, es war ſchon in den Tagen des Octobers, 
als bei Leipzig die Macht des weltſtürmenden Napoleons gebrochen 
wurde, der alte Werthheimer, einſt Fehringer's Schmuggelgenoſſe, 
in's Dorf und fragte nach ihm. 

Man wies ihm das Haus, wo der Alte in der Miethe 
wohnte. 

Als Werthheimer eintrat, ſaß Fehringer an ſeiner Bibel, denn 
es war an einem Sonntag Mittage. 

Fehringer war freudig überraſcht, als er den Gefährten ſo 
mancher Schmuggelei bei ſich ſah. 

„Was führt Dich zu mir armen, alten Mann?“ fragte er. 
„Die Zeit iſt dahin, wo Du mich brauchen konnteſt.“ 

„Darum komme ich nicht,“ ſagte er zu dem Alten. „Es iſt 
ein Anderes, was mich zu Dir führt.“ 

„Doch nichts Schlimmes?“ fragte ängſtlich Fehringer. 

„Nein, alter Kamerad,“ entgegnete Werthheimer, „diesmal iſt's 
nur Gutes. Ich bringe Dir Kunde von Deinem Sohn. Er kennt 
das Unglück, das Dich traf ſeinetwegen, und das hat ihn tief ge— 
beugt. Gerne wäre er gekommen und hätte ſich geſtellt, um Dich 
aus der Noth zu retten, wenn es die braven Leute zugegeben hätten, 
bei denen er iſt wie das Kind im Haus, und die ihn werth halten 
wie den Augapfel im Auge. Sie mußten ordentlich Gewalt an⸗ 
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wenden, um ihn zurückzuhalten, und erſt, als ſie es ihm klar 
machten, daß es ja dann für Dich nur ſchlimmer würde, wenn er 
Dir ganz genommen und hingeopfert würde, da ergab er ſich. Wo 
er aber iſt, darfſt Du nicht wiſſen; — nicht, wie weit er von Dir 
iſt, damit Du, wenn ſie wieder an Dich gehen, und das kann 
kommen, frei ſagen kannſt, Du wiſſeſt es nicht; aber dies Geld 
ſendet er Dir und bittet Dich, Du ſollteſt es für Dich und die 
Baſe verwenden. Er hat's ſehr gut und braucht das Geld nicht.“ 
Da faltete der alte Fehringer ſeine Hände und das ſchneeweiße 
Haupt, das erſt weiß geworden war ſeit den Leiden der letzten Zeit, 
ſank auf die gefalteten Hände und er betete, denn ſein Herz war 
voll Preiſens und Dankens. 
Werthheimer ging hinaus und ſuchte die Baſe. Ihr ſandte 
Martin ein warmes Halstuch für den Winter und die herzlichſten Grüße. 
„Aber,“ ſagte Werthheimer, „noch Eins. Ihr ſollet zum 
Pathen gehen und ihn viel tauſendmal grüßen und ihm ſagen, er 
komme bald, denn mit den Franzoſen ſei es Matthäus am Letzten. 
Dann trug er mir auf, Ihr ſolltet der Claire ſagen, ſie ſolle, 
wenn das Franzoſenweſen zuſammenbreche, doch um Gottes willen 
nicht mit nach Frankreich gehen, ſondern da bleiben; er hoffe zu Gott, 
daß er wiederkehren dürfe, und dann werde ja noch Alles gut werden.“ 
Das waren Botſchaften, die überall Wonne und Freude berei— 
teten, wohin ſie gerichtet waren, obwohl Claire an das, was er 
vom Franzoſenweſen ſagte, nicht glaubte und lächelnd meinte, 
damit verrechne er ſich doch! „Ach,“ ſagte ſie, „wie wird es gehen? 
Wird er je wiederkommen dürfen?“ 


8. 
Claire's ungläubiges Lächeln war der Wiederſchein der uner⸗ 
ſchütterlichen Meinung ihres Vaters. Dollart, wie viele Tauſende 
begeiſterter Verehrer Napoleons, glaubte eher an den Untergang der 
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Welt, als an den feiner Macht und feines Glücksſterns. Er könne 
wohl von der Macht der Elemente bezwungen werden, ſagten ſie, 
wie von einem ruſſiſchen Winter, nicht aber von der Macht der 
Menſchen. An die Macht Deſſen, der da ſpricht: „Bis hierher, und 
nicht weiter!“ dachten ſie nicht bei ihrem fleiſchlichen Urtheile. Was 
er jetzt wohl noch leide, das ſei die Folge jenes Winters, das ſei 
das Nachweh; aber mit einem Male werde der Adler ſein Gefieder 
ſchütteln, die Flügel ausbreiten und die Fänge rüſten; dann werde 
Europa zittern und wieder alle gekrönten Häupter ſich im Staube 
vor ihm neigen. 

Wie geſagt, das glaubten Viele, denen die „Bülletins der 
großen Armee“ eine volle, reine Wahrheit waren. Verwöhnt durch 
die Siege des Gewaltigen, ſchien ihnen ein Wechſel des Glücks 
außerhalb der Grenzen des Möglichen zu liegen. In Napoleon 
ſahen ſie etwas Ueberirdiſches, einen Menſchen, deſſen Wille keine 
Schranken kenne, wie ſeine Macht und ſein Geiſt. 

Aber es gab unendlich Viele, die zwiſchen den Zeilen der 
ruhmredigen Bülletins laſen, die an den bausbackig poſaunenden 
Siegesboten einen Zweifel wachſen fühlten, je mehr ſie poſaunten. 
Es lag wie Blei auf den Geiſtern, als die dreitägige Schlacht 
geſchlagen war, und die Bülletins weniger rühmten. Es drangen 
Kunden über den Rhein herüber, trotz der Sperre, und dieſe Nach— 
richten waren Botſchaften vom Untergange, die da klangen wie ein 
fernher tönendes Grablied. — 7 

Man wagte ſich's nur zuzuflüſtern, und die ſorgenvollen 
Mienen der hohen Gewalthaber in den Städten, die milderen Sai— 
ten, die man hin und wieder aufzog, wo man ſie ſonſt bis auf's 
Höchſte geſpannt, gaben auch ein Zeugniß, und das Volk deutete 
es richtig, und die deutſchen Herzen auf dem linken Rheinufer 
wagten es einmal wieder, zu hoffen auf das Zerbrechen des lange 
getragenen Jochs. 

Endlich war es nicht mehr zu leugnen, daß Napoleons Macht 
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bei Leipzig gebrochen worden war. Die Schlacht bei Hanau vollen⸗ 
dete die Sicherheit eines gewaltigen Umſchwungs der Dinge. Jetzt 
kamen die traurigen Beweiſe augenſcheinlich. Trupps von Sol⸗ 
daten kamen bis in eine Entfernung von 10 bis 12 Stunden von 
Mainz, unter denen noch unverbundene Verwundete waren. Man 
ſah unter einem Tauſend alle Waffengattungen der fogenannten 
„großen Armee“ vertreten, und Lumpen hüllten ſie ein, und die 
bleichen Geſichter ſprachen von Hunger und Elend, und der entſetz— 
liche Geruch, den ſie verbreiteten, von den Keimen tödtlicher Krank 
heit, die ſie in ſich trugen, die ſie mitbrachten und die dem Tod 
eine reichere Ernte verſchaffte, als das RR von Leipzig, 
wenn ſie auch langſamer eintrat. 

Da ſagte Dollart, kleinlauter zwar, aber immer noch zuver— 
ſichtlich: „Zu viele Hunde ſind des Haſen Tod. Es ſtand eine 
halbe Welt gegen ihn; wie ſollte er Widerſtand leiſten nach ſolchen 
Leiden, wie ſie ſein Heer erduldet? — Laßt ihn einmal in Paris 
ſein, und ihr ſollt Wunder ſehen und erleben!“ 

Er kam ſchnell genug nach Paris. Der Fluch feines zer- 
malmten Heeres folgte ihm; aber die Wunder blieben aus. 

An Schmuggeln dachte Niemand mehr, aber auch nicht an's 
Wachen. Alle Bande ſchienen gelockert, wenn nicht gelöſt. Dollart 
ſaß auf ſeinem Webeſtuhle, ſtatt daß er auf ſeinem Poſten geſtanden 
hätte, und manchen ſtillen Seufzer, der dem Sturze Napoleons, 
ſeines faſt abgöttiſch verehrten Helden galt, wob er in ſein Gebilde 
hinein. Dennoch ſagte der unbeugſam Gläubige an ſeinen Kaiſer: 
„Laßt ihn nur machen. Mögen ſich auch da drüben die Ruſſen 
und Preußen ſammeln, er wird eine Macht an den Rhein ſtellen, 
die ſie lehren wird, drüben zu bleiben.“ Aber auch dieſe Armee, 
dieſe Macht blieb aus, und die rauhen Decembertage kamen. 

In den Dörfern lagen zuſammengeſtoppelte Soldatenhaufen. 
Hier zwanzig, dort dreißig und mehr. Reiter ohne Pferde, Kano— 
niere ohne Kanonen; ſelbſt Infanteriſten ohne Waffen. 
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Und drüben ſah man auf den Bergen oft das Blitzen der 
Gewehre. 

Am rechten Rheinufer hinauf und hinab ritten Koſacken und 
riefen ihr: „Franzuski!“ drohend herüber, jagten eine Kugel in den 
Rhein, und wenn die Douanen eine hinüberſandten, galoppirten ſie 
lachend davon. 

Die thun uns Nichts! ſagten ſie. Das iſt feiges Geſindel. 

Die Stimmung im Lande wurde eine dumpfere. Die franzö— 
ſiſchen Angeſtellten ſahen traurig drein. 

Droben in Höchſt am Main ſaß auf ſeiner Trommel der alte 
Marſchall Vorwärts, der alte Blücher, und bereitete ſeinen Ueber— 
gang bei der Pfalz zu Caub vor. Die Armeen, welche ſeinen Be— 
fehlen untergeben waren, Ruſſen und Preußen, ſammelten ſich bei 
Wiesbaden und rückten dem Punkte langſam näher, den der alte 
Held zum Uebergange beſtimmt hatte. Endlich kam ſelbſt ſeine 
Proclamation an die Bewohner des linken Rheinufers in's Land, 
ſo zahlreich, als habe ſie ein Sturmwind zu Tauſenden über den 
Rhein herüber geweht. 

Die Franzoſen ſagten es ſelbſt: Die Deutſchen gehen zu Neu⸗ 
jahr 1814 über den Rhein und Napoleon gibt euch preis! 

Da war nicht mehr zu zweifeln, und Dollart ließ das ſorgen⸗ 
volle Haupt auf die Bruſt ſinken. Was ſollte aus ſeiner Frau, 
ſeiner Claire werden, wenn die Ruſſen kämen? Was aus ihm? 
Das lag auf ſeiner Seele wie eine Centnerlaſt; aber wegwälzen 
konnte er ſie nicht. Sie wurde mit jedem Tage ſchwerer, je näher 
das Jahr 1813 ſeinem letzten Tage zuging. 

Sonſt war es ein Tag, der leider, trotz ſeines ernſten und 
mahnenden Charakters, durchjubelt zu werden pflegte. Dieſes Jahr 
kam er ſo ſorgenſchwer heran, wie kaum irgend jemals, und unter 
den Seufzern wurde kein Jauchzen vernehmbar. Es war noch ein 
Anderes, das die Herzen erſchreckte und ſo düſter ſtimmte. 

Die Krankheit, das Nerven- oder Lazarethfieber, welches die 
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Franzoſen mitgebracht, herrſchte in erſchreckender Weiſe. Faſt kein 
Haus war, wo nicht Kranke lagen. Die Krankheit ſteckte furchtbar 
an. Faſt alle Glieder des Hauſes, wo Eins ergriffen wurde, 
ſanken bald nach einander auf's Krankenbett, und die Meiſten 
wurden hinausgetragen auf den ſtillen Friedhof, wo die Kreuze zu 
Häupten daran mahnen, was allein im Tode Heil und Hoffnung 
geben kann. 

Jeder fürchtete, wenn er ſich heute noch geſund fühlte, morgen 
ſchon ergriffen zu ſein. Das drückte die Gemüther; das tödtete die 
Freude; das beugte den Muth; das trübte den Blick in die Zu⸗ 
kunft. Tauſendmal dachte Claire an das Wort, das ihr Martin 
durch die alte, treue Lenebas hatte ſagen laſſen. Sie hatte damals 
drüber gelächelt; jetzt erſchien es ihr anders, und wenn der gebeugte 
Vater von der Zukunft ſprach, ſeufzte ſie tief auf. 

Es war in der Woche des heiligen Chriſtfeſtes, als eines 
Abends, wie er jetzt oft that, der Müller zu Fehringer kam. 

Sie ſprachen natürlich von nichts Anderem, als vom Ueber— 
gange der Deutſchen und Ruſſen und wie es werden würde. 

Der Müller hatte einen franzöſiſchen Offizier im Quartiere 
gehabt, der deutſch ſprach, einen ältlichen, braven Mann. Als er 
ſchied, drückte er des Müllers Hand und ſagte: „Gott ſchütze Euch! 
Wenn die Deutſchen an Euch thun, wie leider unſere Soldaten 
drüben gethan, ſo bleibt kein Stein auf dem andern!“ 


Das Wort lag auf des Müllers Herzen ſchwerer, als ſein 
großer Mühlſtein. Er theilte es dem Fehringer mit und ſagte 
dabei: „Ich meine, es wäre gut, wenn man in ſolchen Zeiten nahe 
bei einander wäre! Auch will es mir ſcheinen, als ob die Laſt der 
kommenden Einquartirung von Einem von uns könne abgewendet 
werden.“ 

„Wie ſo?“ fragte Fehringer. 

„Ei nun,“ entgegnete der Müller, „Du ziehſt morgen zu mir 
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in die Mühle, da wird Dich hier, in Deinem Stübchen, kein Soldat 
beläſtigen und ich kriege dadurch keinen mehr und keinen weniger.“ 

Fehringer beſann ſich. 

„Und,“ fuhr der Müller fort, „da es kein Zweifel iſt, daß, 
wenn heute die Deutſchen da find, morgen Martin kommt —“ 

„Meinſt Du?“ rief fragend und freudig der Alte aus, ihn 
unterbrechend. 

„Ganz gewiß,“ ſagte der Müller, „denn der junge Werthheimer 
hat mir geſtanden, daß er gar nicht weit vom Ufer des Rheins im 
ſichern Neſte ſitzt —“ 

„Dann,“ fuhr er, bei dem unterbrochenen Gedanken anknüpfend, 
fort, „kommt er doch in die Mühle, denn Du haſt ja nicht Raum 
für ihn in dieſem engen Behelf. Endlich aber iſt es tröſtlicher für 
uns Alle, wenn etwa — und wer weiß es? — Eins von uns 
von der Krankheit heimgeſucht wird. Wir können einander dann 
um ſo leichter Handreichung thun und Pflege und Erquickung an— 
gedeihen laſſen.“ 

Die Gründe waren gewichtig. Mit Neujahr begann die 
Miethe neu. Was hinderte es, daß ſie es ausführten? 

So recht nach allen Seiten hin erwogen ſie die Verhältniſſe 
und endlich ſtimmte Fehringer und die Lenebas zu, und ſo wurde 
denn beſchloſſen, daß der Müller am Montage nach dem Sonn— 
tage vor Neujahr ſeinen Mehlwagen ſenden ſollte. Darauf ſollte 
denn alle die geringe Habſeligkeit Fehringer's gepackt und nach der 
Mühle gefahren werden. Unter manchen Sorgen und bangen Er— 
wartungen war denn endlich der Morgen des Montags angebrochen. 
Der Müllerwagen kam und Fehringer und die Bas trugen ihre 
Sachen herunter. 

Als die flinke Claire dies bemerkte, kam ſie eilig herüber und half. 

„Ach, geht Ihr ſo weit fort?“ fragte ſie. „Da werden wir 
uns ja ſelten ſehen.“ 
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„Aber warum willſt Du uns denn nicht in der Mühle 
beſuchen?“ fragte Fehringer. 

Claire zuckte die Achſeln. „Ich kenne den Müller nur von 
dem einzigen Male, wo ich ihn hier bei Euch traf. Seitdem ſah 
ich ihn nicht wieder.“ 

„Er war ja doch täglich bei uns —“ ſagte der Alte. 

„Ich wollte nicht aufdringlich ſein,“ ſagte das Mädchen darauf. 
„Ihr wißt ſchon, wie bös Einem die Leute Alles auslegen und uns 
vorab, da ſie uns doch Alle haſſen. Lieber Gott, was kann mein 
armer Vater dafür, daß ſeine Pflicht gebot, ſtrenge zu ſein? Wär' 
er's nicht geweſen, ſo war es ein Anderer. Aber es thut Einem 
doch ſo wehe. Er hat ja doch Niemand hier ein Leid angethan, 
und wir gewiß auch nicht. Was ſoll's nun mit uns werden,“ fuhr 
ſie fort, „wenn die Deutſchen kommen?“ Sie trocknete ihre heißen 
Thränen. a | 

„Sei gutes Muthes, Kind,“ ſagte Fehringer. „Sieh', ſeit ich 
in Noth war, hab' ich beten gelernt und da iſt in meine Seele ein 
Vertrauen auf Gott gekommen, das nicht wankend gemacht werden 
kann. Er macht Alles wohl! Bete, glaube und vertrau', und Du 
wirſt erfahren, wie wahr es iſt: „Rufe mich an in der Noth, ſo 
will ich dich erhören, und du ſollſt mich preiſen!“ 

Dies Troſtwort erquickte Claire's Seele noch lange, nachdem 
ſchon der Müllerwagen mit den alten Leuten durch's Dorf, den 
Mühlenweg hinabgerollt war. 

Die Anzeichen des nahen Uebergangs der Deutſchen häuften 
ſich mit jeder Stunde. Man bezeichnete laut und beſtimmt Caub 
als den Punkt. Statt daß eine Truppenmacht dort den Uebergang 
hätte wehren ſollen, — und es wäre nicht ſchwer geweſen, — zogen 
ſich alle die zerſtreuten Truppen ziemlich ſchnell in den letzten Tagen 
vor Neujahr zurück nach der franzöſiſchen Grenze. 

Dollart hörte und ſah nichts. Es kam kein Befehl; er ſah 
keinen Collegen vom Rhein oder von der nächſten Seitenſtation 
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der Schwarzen Brigade. Sonſt war alle acht Tage der Brigadier 
gekommen, hatte den Poſten unterſucht, Befehle gebracht; aber ſeit 
einem Monate war er nicht dageweſen. 

So kam der Morgen des Sylveſtertages. 

Man hatte geſagt, wenn man an der „hohen Buche“ ſtehe, 
einem der höchſten Punkte der Umgegend, von dem man in die 
Naſſauer Berge über den Rhein hinüber ſchauen konnte, ſähe man 
drüben die Wachtfeuer bei Nacht, und bei Tage deutlich die Bewe— 
gungen der Colonnen der Deutſchen. e 

Die Unruhe in Dollart's Seele war fo groß, daß er endlich 
ſeine Uniform anlegte, ſeine Waffen nahm und nach der „hohen 
Buche“ aufbrach. Sein Weg führte ihn an der Spitze der Kreuz— 
hecke vorbei, wo ihm einſt das Ereigniß zugeſtoßen war, das noch 
heute zu ſeinen bitterſten Erinnerungen gehörte. 

Als er dort ſtand, wo das Wieſenthälchen vom Rheine her 
gegen die Höhe der Kreuzhecke mündet, ſah er plötzlich zwei Douanen 
mit Sack und Pack und großer Haſt aus dem Grunde des Thälchens 
heraufſteigen. 

Es war der Brigadier und ein gemeiner Douanier. Sie 
riefen Dollart ſogleich an und ſagten ihm, „der Befehl ſei gekommen, 
daß alle Douaniers ſchnell ſich hinter die alte Grenze Frankreichs 
zurückziehen ſollten.“ 

„Wo ſind Eure Weiber und Kinder?“ fragte er, und der 
Athem ſtockte ihm ſchwer. 

„Wo ſind ſie?“ antwortete der Brigadier. „Wir haben ſie 
Gott und guten Menſchen überlaſſen müſſen, da der Befehl aus— 
drücklich dahin lautet, daß Weiber und Kinder nicht ſollen mitge— 
führt werden, ebenſo wenig unnützes Gepäcke. Das Nothwendigſte 
an Kleidungsſtücken ſoll im Torniſter mitgenommen werden, da der 
Kaiſer aus ſämmtlichen Douaniers und Gensd'armen ein Corps 
bilden wolle, das als Grenzvertheidiger thätig ſein ſolle. Morgen,“ 
ſetzte er hinzu, „oder vielmehr in der nächſten Nacht gehen die 
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Deutſchen bei Caub ungehindert über. Sie werden uns bald auf 
der Ferſe ſein. In Birkenfeld oder Kuſel iſt unſer Vereinigungspunkt. 
Da gilt's Eile, Dollart! Drum ſchnell mit uns nach dem Dorfe 
zurück, wo nur Dein Ranzen gepackt wird. Wir nehmen uns dann 
einen Leiterwagen und legen die Zeit wieder zu, die wir Beide 
eingebüßt haben, indem wir hierher mußten, Euch abzuholen, da der 
Befehl zu ſchnell kam, um ihn Euch vorher mittheilen zu können.“ 

Das war eine niederdonnernde Nachricht für Dollart. An 
Weib und Kind hing ſein Herz mit der zärlichſten Liebe. Sie 
ſollte er verlaſſen, von denen er nie getrennt gelebt hatte. Sie 
ſollte er hier laſſen, unter Leuten, die ihm und ihnen ſeines Standes 
wegen nicht freundlich geſinnt waren, und einer gefahrenreichen 
Zukunft entgegengehen, die es ſehr in Frage ſtellte, ob er ſie jemals 
in dieſem Leben wiederſehen würde! 

Da läßt es ſich nachfühlen, wie es um das Herz des Mannes 
ſtand, als er den Weg zum Dorfe mit ſeinen Gefährten eilig 
durchmaß; da läßt ſich's nachfühlen, welchen Eindruck die Nachricht 
bei ſeiner Heimkunft auf ſeine Frau und ſeine Tochter machte! 

Unter Thränen wurde fein Torniſter gepackt und der Spar- 
pfennig getheilt; als es aber an's Scheiden ging, da hingen ſie 
laut jammernd an ſeinem Halſe. Selbſt die beiden Männer, die 
zur Eile treiben mußten, weinten wie Kinder. War doch die 
Stunde nicht ſehr entfernt, wo ſie ſich ebenſo hatten losreißen 
müſſen von den Theuerſten, die ſie auf Erden hatten. 

Aber helfen konnte Niemand. Es mußte geſchieden, das 
Schwerſte überwunden ſein! — 
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Eine Stunde war ſchon vorüber, ſeit Dollart ſich losgeriſſen 
und hinweggeeilt war, und noch lagen Claire und die Mutter 
weinend mit den Köpfen auf dem Tiſche. Die Thränen rieſelten 
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ſtiller herab auf den Boden, als früher, und doch waren ſie ſo 
unfähig, auf das zu achten, was außer ihnen vorging, daß ſie das 
Heranrollen eines Wagens nicht vernahmen, der an ihrem Hauſe 
ſtille hielt; nicht bemerkten, daß leiſe ſich ihre Thüre öffnete und 
Jemand hereintrat, der aber in der Nähe der Thüre ſtille ſtand, 
weil er, ſelbſt überwältigt von dem Schmerze, deſſen Zeuge er war, 
ihn nicht ſtören mochte in ſeinem Ergießen. 

Zunächſt der Thüre ſtand der Müller mit verſchränkten Armen. 
Ueber das rauhe, wetterharte Geſicht des Mannes rollten, ihm 
unbewußt, heiße Thränen. 

So rauh auch der Müller zu ſein ſchien, ſo weich war ſein Herz. 

Er hatte von dem alten Fehringer, der im Dorfe geweſen 
war, nicht ſobald gehört, wie es um Dollart's ſtand, als ſein 
Entſchluß reifte. Lebhaft dachte er ſich in die Lage des Mannes 
hinein, der Weib und Kind in einer zweifelhaften Lage zurückließ, 
und ſelbſt einer noch zweifelhafteren Zukunft entgegenging: das 
bewegte ihn im Grunde ſeiner Seele. 

Was ſollen die armen Frauen machen, wenn nun das halb— 
wilde Volk der grauſamen Koſacken kommt? Wenn, wie mein 
Offizier ſagte, hier kein Stein auf dem andern bleiben ſoll? Sie 
haben keinen Halt, keine Stütze, keinen Troſt, keinen Beiſtand. 
Es iſt entſetzlich! Und im Dorfe wird Niemand ihnen die helfende 
Hand bieten, Vaterſtelle an ihnen vertreten! Alter Müller, da 
iſt's deine Pflicht! Dein Herz ruft, — nein, es iſt Gottes 
Stimme, die an dein Herz ergeht; drum friſch dran! In und 
mit Gott gethan, iſt wohlgethan! 

Und wenige Augenblicke ſpäter rollte er mit dem Mehlwagen 
in's Dorf, ſtatt über Feld, und wieder eine kurze Friſt ſpäter ſtand 
er in der Stube, wo die Zwei weinten, die ſich ſo verlaſſen fühlten. 

Claire blickte zuerſt auf. Sie erſchrack, als ſie Jemand 
daſtehen ſah; aber ſie erkannte ſogleich den Müller, ſtand auf und 
ſagte: „Was führt Euch zu uns?“ — 


— 232 — 


„Ich weiß nicht,“ antwortete der Müller, „was ich Dir ſagen 
ſoll, Kind; aber ich glaube, es iſt Gottes Stimme, die mich zu 
Euch führt; denn als ich's hörte, was Euch betroffen hat, da rief's 
in mir unabläſſig: Geh' hin und hole ſie in deine Mühle, auf daß 
ſie Schutz haben zur böſen Zeit!“ 

„So bin ich denn da mit dem Wagen und wollte Euch bitten, 
laſſet uns Alles aufladen und wohnet in der Mühle, wo Platz die 
Fülle iſt! Ich will für Euch ſorgen, als wäret Ihr meine Kinder, 
und ſo lange ich lebe, ſoll keine Ungebühr von Feindeshand Euch 
betrüben!“ 

Die Mutter ſtarrte erſtaunt den Müller an und hielt ſeine 
Rede für einen entſetzlichen Hohn, da ſie den Mann nicht im 
Mindeſten kannte; aber ehe ſie eines Wortes fähig war, trat Claire 
zu ihm, legte ihre kleine Hand in die ſeine und ſagte: „Ja, ſolche 
Gedanken hat Euch gewiß Gott eingegeben; aber Lob und Dank 
auch dem Herzen, das nicht ſäumt, ſie auszuführen. Ja, wir gehen 
mit Euch, denn wir bedürfen Eures Schutzes, und es könnte ja ſein, 
daß wir durch Dankbarkeit ſolche Liebe vergelten könnten.“ 

„Nicht wahr, Mutter, wir gehen mit in die Mühle?“ 

„Ach Gott,“ ſagte Frau Dollart, „wie biſt Du doch voreilig! 
Wir kennen ja den Mann gar nicht —“ 

„Ich kenne ihn ſchon, liebe Mutter,“ ſagte Claire, „Du kannſt 
ihm vertrauen!“ 

„Das iſt ſchon gut, aber wir wiſſen ja den Hauszins nicht?“ 
ſagte darauf Frau Dollart. 

„Hauszins?“ rief da der Müller aus und er wurde glühend 
roth im Geſicht. „Hauszins? — Liebe Frau, ich ſehe, Ihr kennt 
mich nicht und da mag ich's Euch leicht verzeihen, daß Ihr alſo 
redet. Mich treibt mein Herz, Euch eine freie Wohnung in meiner 
Mühle anzubieten, hört Ihr's, eine freie Wohnung, die Euch keinen 
Hauszins koſtet; ich will Euch eines ehrlichen Mannes Schutz 
anbieten, Euch und Eurem lieben Kinde für die Zeit, wo Ihr deſſen 


5 


wohl bedürfen könntet; denn was ſoll's mit zwei hülfloſen Frauen 
ohne männlichen Beiſtand in ſolcher Zeit des Krieges, wie er uns 
in dieſen Tagen bevorſteht? Seht, gute Frau, das will ich und 
nichts mehr, nichts weniger; aber Geld will ich nicht; nur Euch 
bitten, im Vertrauen eine Hand zu faſſen, die ſich Euch darbietet, 
im Vertrauen auf das Wort eines Mannes, an deſſen Namen kein 
Makel klebt, am wenigſten der der Unredlichkeit und treuloſer 
Abſicht.“ 

Frau Dollart ſah ihre Tochter ungläubig an, denn ſolche 
Erfahrung hatte ſie in ihrem bisherigen Leben zu machen noch keine 
Gelegenheit gehabt. 

Claire aber nahm nun das Wort und ihr gelang es, der 
Mutter tiefwurzelnde Zweifel zu löſen. Der Müller ſprach ſich 
nun noch näher aus über ſeine Abſichten, und ſo gewann er endlich 
das Vertrauen der Frau Dollart. So wurde denn nun ausge— 
räumt und auf den Wagen geladen, was auszuräumen war, und 
Claire eilte, den Miethvertrag ſofort aufzukündigen, da ihr Vater 
ſich, bei der Unſicherheit ſeiner Stellung, ſolches ausgehalten. 
Derſelbe Wagen, der wenige Tage früher Fehringer's geringe 
Habe hinweggefahren, trug nun auch die Dollart's hinab in's 
Mühlenthal. f 

Es war gewiß ein guter Geiſt, der den Müller geleitet hatte, 
als er, von Mitleid bewegt, Dollart's eine Zufluchtsſtätte bot, denn 
ſchon ſeit einigen Tagen fühlte er eine Schwere in ſeinen Gliedern 
und ein Fröſteln, das ſelbſt der ſehr warme Ofen nicht vertrieb. 

Am Sylveſterabend aber trat der Froſt mit ſolcher Macht 
ein, daß er zu Bett eilen mußte. 

Das waren die untrüglichen Vorboten der herrſchenden 
Nervenfieberkrankheit, die denn auch mit aller Heftigkeit bei ihm 
losbrach. 

Das war ein rechter Schrecken für das ganze Haus; denn die 
alten Leute waren in ihrer Aengſtlichkeit recht beſorgt, ja rathlos. 
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Da zeigte ſich Claire in ihrer rechten Wirkſamkeit. Tag und 
Nacht wachte und harrte ſie aus am Siechbett ihres Wohlthäters. 
Sie war ſchon tagelang nicht aus den Kleidern gekommen und hatte 
nicht geſchlafen, und doch kam kein Mißmuth in ihre Seele. 

Der Sturm des Rheinübergangs war vorübergebrauſt, ohne 
daß das Dorf davon bis jetzt wäre berührt worden; allein auch 
das ſollte nicht ausbleiben. Eine Abtheilung Koſacken erſchien plötz— 
lich im Dorf und ein Haufe ſtürmte auf die Mühle, on als 
der Müller in wilden Fieberphantaſieen lag. 

Der alte Fehringer ſtellte ſich als Hausherr dar; allein den 
alten, ſchwachen Mann mißhandelten die Unholde und ſpielten die 
Herren, ja ihre Neigung, zuzugreifen und ſich anzueignen, zeigte ſich 
im klarſten Lichte, und es war nahe daran, daß eine förmliche 
Plünderung ſtattfand. Den alten Fehringer hatten ſie gebunden, 
ebenſo die alte Baſe. Knecht und Magd waren flüchtig geworden 
und bereits hatten ſie einen Schrank erbrochen, der in der 
Wohnſtube der Mühle ſtand. Da drang der Ruf um Hülfe zu 
Claire's Ohr. 

Schnell bat ſie die Mutter, bei dem Leidenden zu wachen, 
und eilte hinaus. Ihres Vaters alte Flinte, die ihr einſt gedient, 
war noch da, ihres Vaters alter Säbel auch. Sie lud ihre Flinte, 
hing den Säbel um, und — in das Gemach, wo die Gebundenen 
lagen und die acht Unholde eben den Inhalt des Schrankes ſich 
aneignen wollten, trat, wie ein zürnender Racheengel, das Mädchen 
und donnerte mit aller Kraft ihrer Stimme die Koſacken an. 

Ein Todesſchrecken überfiel ſie, als ſie den Lauf des Gewehres 
auf ſich gerichtet ſahen. Das Linnen entfiel ihren Händen. Als 
Claire den Eindruck wahrnahm, den ihre Erſcheinung hervorbrachte, 
wuchs ihr natürlicher Muth. Sie deutete auf die Thüre, zu deren 
Seite ſie getreten war, und legte das Gewehr wieder ſchußgerecht 
an. Sie zauderten noch. 

Da ſprach ſie noch einmal das gebieteriſche „Vorwärts!“ Die 


Koſacken kannten das Wort. Langſam ſchlichen fie zum Zimmer 
hinaus, die Treppe hinab, nach dem Stalle. 

Claire folgte. Mit ſtreng befehlender Miene deutete ſie auf 
die Pferde. Die feigen Aſiaten, Räuber und Feiglinge, und nur 
da muthvoll, wo ihnen Ohnmacht oder Furcht entgegentritt, beeilten 
ſich, ihre Roſſe zu ſatteln. 

Während dies geſchah, ſchlich ſich der Knecht wieder in das 
Haus, und fand, als er in die ſtille Stube blickte, die geknebelten 
Alten. Er ſchnitt die Stricke entzwei. Fehringer erzählte ihm 
ſchnell, was Claire gethan, und wie die Koſacken in der Furcht 
ſeien. Jetzt bekam er auch wieder Muth, holte des Müllers 
Doppelflinte und eilte zu Claire hinab. 

Kaum erblickten die Koſacken den Zuwachs der Hülfe, ſo beeilten 
ſie ſich noch mehr, und ehe eine Viertelſtunde verſtrich, war die 
Mühle von ihnen geſäubert. 

„Ach,“ ſeufzte die alte Baſe: „Gib Acht, Kind, ſie kommen 
wieder!“ 

„Auf den Fall wollen wir uns vorſehen,“ ſprach feſt das 
Mädchen. Sie ließ die Thüre verſchließen, löſte den gewaltigen 
Hofhund von der Kette und führte ihn in's Haus, ließ vom Knecht 
und der Magd Steine in Körben in die oberen Stuben tragen und 
rüſtete ſich ſo zu muthiger Vertheidigung. 

Es war wirklich, wie die Baſe vermuthet. Die acht Koſacken 
mochten unterwegs denn doch zum Ueberlegen gekommen ſein, daß es 
eine Schmach für ſie ſei, vor dem Mädchen flüchtig geworden zu ſein. 

Fehringer war auf den Speicher geſtiegen, um zu lugen, ob 
ſie nicht zurückkehrten. Jetzt kam er eiligſt herab. 

„Sie kommen wieder!“ rief er ängſtlich. 

„Geht in die obere Stube,“ ſagte Claire, „und nehmt die 
Baſe und die Magd mit. Sobald ſie Miene machen, die Thüre 
zu ſprengen, ſchleudert Ihr ihnen die Steine auf die Köpfe. Der 
Knecht und ich wollen ſchon thun, was Noth iſt.“ 


Es dauerte wirklich nicht lange, jo kamen tobend die Koſacken 
zurück. Diesmal ſprangen ſie ſchnell von ihren Pferden und rann⸗ 
ten drohend gegen die Thüre, wo ſie zu raſſeln begannen. Da 
hob der Hund fein wüthendes Gebell an und unerwartet ſchleu— 
derte Fehringer einen Stein nach den naheſtehenden Pferden. 
Dieſe ſcheuten, bäumten ſich und ſuchten das Weite. Zu gleicher 
Zeit hagelte es Steine auf die Köpfe der Koſacken, und die 
Flintenläufe wurden ſichtbar. Der Knecht drückte im Eifer ſeine 
beiden mit Jagdſchroten geladenen Läufe ab, und einige der 
Schrote trafen. 

Alles dies war das Werk weniger Augenblicke, aber es war 
von einem an's Fabelhafte grenzenden Erfolge. Auf einen ſolchen 
Empfang nicht gefaßt, überraſcht von dem Davonlaufen ihrer Pferde, 
getroffen von den Schroten, deren brennender Schmerz ſie mit 
Todesſchrecken nebenbei erfüllte, flohen fie eiligſt von dannen, dro- 
hend die Fauſt gegen die Mühle ausſtreckend. 

„Wir müſſen auf Schlimmeres gefaßt ſein,“ ſagte Claire, ließ 
wieder Steine in das obere Haus tragen, ließ den Knecht ſein 
Doppelgewehr auf's Neue laden, und ließ den Hund vor die Thüre 
hinaus. Es vergingen ſorgenvoll die Stunden des Tags, ohne 
daß jedoch ſich etwas ereignet hätte. Vor der Nacht aber bangte 
es Allen. 

Indeſſen war ihre Furcht diesmal ohne Grund. Die Koſacken 
hatten bis in die Nacht zu thun, ihre Pferde wieder zu finden, 
und dann ereilte ſie die Marſchordre mit ſolcher Schnelle, daß an 
ein Rachenehmen nicht mehr zu denken war. Claire dankte Gott 
inbrünſtig, als die Nacht glücklich vorüber war, ohne daß ein Angriff 
verſucht worden wäre, denn in der Mühle wußte man nichts von 
dem raſchen Abzuge der Koſacken, und erſt am Morgen verkündeten 
es Leute, welche Frucht zur Mühle brachten und Jammer und 
Noth berichteten, wie die Unholde in dem armen Dorfe gehauſt. 
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Dieſer Sturm der Kriegszeit war der erſte und letzte, den 
Dorf und Mühle erlebten. Fortab folgte zwar noch mancherlei 
Einquartierung, allein Aehnliches kam nicht mehr vor. Dennoch war 
das Leiden Claire's nicht vorüber. Kaum war der Müller auf dem 
Wege der Geneſung und im Stande, ſie ſeinen Schutzengel zu 
nennen, da legten ſich der alte Fehringer und die gute Lenebas 
nieder. Die Erſchütterungen des Gemüths, die Mißhandlungen der 
Koſacken konnten kaum ohne Erfolg bleiben bei den alten Leuten. 
Beide erkrankten ſehr ſchwer. Auch hier war Claire der ſchützende 
Engel. Ihre milde, beſonnene Pflege, ihre raſtloſe, liebevolle Thä— 
tigkeit, während ihre Mutter dem Hausweſen vorſtand, konnte dem 
Müller nicht verborgen bleiben. Er war ja Zeuge davon, hatte 
das Alles ſelbſt erfahren. Wieder gingen Wochen in's Land, ehe 
die Hoffnung der Geneſung gehegt werden konnte. 

Es waren ſchwere Prüfungen für das junge Mädchen, aber 
ſie zeigte immer eine freundliche Miene. Nur der Müller hörte 
manchmal ihre unterdrückten Seufzer, und er wußte, wem ſie 
galten! 


Vom Vater fehlte alle Kunde und — Martin blieb aus. 


Von dem Gouverneur Juſtus Gruner kamen fliegende Blätter, 
welche die Siege der Verbündeten meldeten nach blutigen, mörde— 
riſchen Gefechten, und vom Vater kam keine Kunde. Der Rhein 
war offen und frei; der Januar war vorüber und die Sonnenblicke 
des bald ſcheidenden Februars waren wie Frühlingsboten anzuſehen, 
— und keine Nachricht kam. 

Nicht bloß Claire, auch ihre Mutter, der Müller, Fehringer und 
die Baſe waren traurig, und doch hatte Keines den Muth, dem 
Gefühle Worte zu leihen, das ſie Alle faſt gleichmäßig drückte. Die 
Folgen der Krankheit waren auch ſo zerrüttend, daß der Müller, 
und er war am Weiteſten in der Geneſung vorgeſchritten, es nicht 
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hätte wagen dürfen, den Weg zu Werthheimer zu machen, um Kunde 
von Martin einzuziehen. So war der letzte Februar-Sonntag 
gekommen. Die ſcharfen Winde und der helle Sonnenſchein hatten 
die Wege getrocknet. Claire und ihre Mutter waren in der Kirche 
geweſen und kehrten eben heim in die Mühle, da ſchritt ein Mann 
die Schlucht herab und fragte nach dem alten Fehringer. 

Claire ſah ihn forſchend an. 

„Heißet Ihr nicht Werthheimer?“ fragte ſie bebend. 

„So heiße ich,“ war des Mannes freundliche Antwort, „und 
irre ich nicht, ſo ſeid Ihr der „Schwarze,“ der uns ehemaligen 
Schmugglern ſo viel Schrecken und Angſt gemacht?“ 

Claire erröthete, aber ſo wenig es ihr auch zu Muthe war, 
zu lächeln, ſie konnte es doch nicht ganz unterdrücken, als ſie die 
Frage des Mannes bejahen mußte. 


„Das iſt nun Alles vorüber und vergeſſen,“ ſagte er; „aber 
wie find' ich Euch hier in der Mühle?“ 

Claire erzählte es ihm kurz. 

„Das war brav von dem Müller,“ ſagte der Schiffer; „aber 
dann ſeid Ihr auch das Mädchen, das die Mühle ſo muthig gegen 
acht Koſacken vertheidigt hat? — Nun,“ fuhr er fort, ohne die 
Antwort des Mädchens abzuwarten, „da habt Ihr dem Müller 
reichlich vergolten, wenn Ihr's nicht gethan hättet durch die liebe— 
volle Pflege der drei Kranken. Die ganze Gegend, bis hinab an 
den Rhein, iſt voll Eures Ruhms, und er iſt ſogar bis zu einem 
Krankenbett gedrungen, an dem Ihr wohl noch lieber als Pflegerin 
geſtanden hättet — “ 

„Ach Gott,“ fiel Claire ein, „iſt Martin krank geweſen?“ 

„Red' ich denn von dem?“ ſprach ſchalkig lachend der Schiffer. 
„Nun ſeh' ich doch wieder, wie wahr es iſt, weß das Herz voll iſt, 
davon gehet der Mund über!“ 

Eine brennende Gluth bedeckte Claire's ſchönes Geſicht und 


ihre Verlegenheit war jo groß, daß ſie gar nicht wußte, wohin fie 
ſich wenden ſollte. 

„Wiſſet Ihr was?“ ſagte Werthheimer. — „Ich denke, da in 
der Mühle ſind noch mehr Leute, die auch ein Recht haben, nach 
Dem zu fragen, deſſen ehrlicher Name eine ſo brennende Gluth auf 
Eure Wangen gejagt hat.“ 

Er reichte ihr indeſſen die derbe Hand, und ſagte lächelnd: 
„Nichts für ungut, liebes Kind! Ein alter Mann darf auch einmal 
ſcherzen. Kommt mit! Ich mache Alles wieder gut, ſo reichlich, 
daß Ihr mir ſchon wieder gut werden müſſet!“ 

Er hielt ihre Hand und trat mit ihr in die Mühle. 

Wie pochte das liebende Herz! Wie beſtürmten es tauſenderlei 
Gedanken und Gefühle! — 

„Werthheimer!“ rief erbleichend der alte Fehringer aus, als 
er den alten Kameraden wieder erblickte. „Bringſt Du Gutes oder 
Böſes?“ 

Der Schiffer reichte ihm die Hand zum Willkommen. 

„Gutes, denke ich,“ ſagte er darauf und ſetzte ſich zu dem 
Alten, während dieſer zu dem Müller ſagte: „Das iſt der Mann, 
der die erſte Nachricht von Martin brachte. Auch jetzt bringt er 
uns ſichere Kunde.“ 

„Gottlob, daß ich es endlich kann,“ nahm der Schiffer das 
Wort. „Der hat mir ſo viel Kummer und Sorge gemacht, als Euch 
ſein Nichtkommen, nachdem die Franzoſen endlich fort waren. Da 
drüben, wo er bei braven Leuten war, die ihn ſehr lieb haben, 
lag's vor dem Uebergang der Deutſchen über den Rhein fo hagel- 
dicht voll Soldaten, daß man ſich nicht regen, noch bewegen konnte. 
Die natürliche Folge davon war das Ausbrechen der herrſchenden 
Krankheit, die uns auch die Franzoſen gebracht haben, und die 
die Gottesäcker überall gefüllt hat. Alle Drei im Hauſe, der 
Vater, die Mutter und der Sohn, wurden davon ergriffen. Da 
lag denn die ganze Laſt des Geſchäftes, der Haushaltung und der 
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Pflege allein auf Martin und einer alten Magd. Da hat ſich 
der Junge ritterlich gewehrt und durchgearbeitet in dieſer ſchlimmen 
Zeit. Aber es ging denn doch auch über Rieſenkräfte, was ihm 
oblag. Als die Hausgenoſſen geneſen waren, wollte er fort, — 
und eher durfte er ja doch nicht d'ran denken; aber da traten auch 
bei ihm Spuren ein, daß er dieſelbe Krankheit bekommen würde. — 
Um jeden Preis wollte er jetzt heim; allein ſie hingen ſich 
ſchwebend an ihn und ließen ihn nicht weg, und es war ein Glück; 
denn noch in derſelben Nacht brach die Krankheit bei ihm aus. 
Solche junge, kräftige Naturen hat ſie von jeher abſonderlich 
gerüttelt und geſchüttelt. So auch ihn. Doch hat ſeine kräftige 
Natur mit Gottes Hülfe geſiegt, er iſt auf der Beſſerung und — 
wird bald kommen.“ a 

Alle hatten den Athem angehalten. Aus Claire's ſchönen 
Augen perlten, unbewacht, die hellen Thränen. Der Müller ſah's 
und Alle ſahen's, aber Niemand ſchien es zu bemerken. 

„Ach, Gott ſei gelobt!“ rief der alte Fehringer aus. „Iſt's 
aber auch gewiß, daß er bald kommt?“ fragte er. 

„Bald,“ ſagte der Schiffer, „recht bald, — vielleicht heute noch!“ 

Da eilte Claire hinaus; aber kaum war ſie draußen, als ſie 
einen hellen Freudenſchrei ausſtieß. 

Martin war geneſen, und der Schiffer wollte ihn gerne heim— 
begleiten, um ſelbſt nach den Vielgeprüften zu ſehen. Sie waren 
miteinander bis in's Dorf gegangen, wo Martin auf des Wirthes 
Anrathen ſo lange verweilte, bis Werthheimer die Geneſenden in 
der Mühle ſo weit würde vorbereitet haben, daß die unverhoffte 
Freude und Ueberraſchung kein Unheil anrichten könne. 

Endlich hielt er's nicht mehr aus. Er trat eben in die Thür, 
als Claire aus der Stube trat. 

Ihn ſehen und einen Freudenſchrei ausſtoßen, war Eins. Auf 
den Schrei hin ſtürzten Alle heraus und da ſahen ſie Claire an 
Martins Bruſt liegen, umſchlungen von ſeinen Armen. 
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„Kommt herein,“ ſagte der Müller, und zog fie in die Stube. 
„Wir haben ihn geſehen, das ſei uns genug, um Gott zu danken. 
Laßt die Zwei der Freude des Wiederſehens ſich hingeben ohne 
Zeugen!“ 

Frau Dollart war am Meiſten erſtaunt. So weit hatte ſie 
das Verhältniß der jungen Leute nicht gekannt. Der Müller 
merkte das. 

„Mutter Dollart,“ ſagte er, „Martin iſt mein alleiniger Erbe. 
Die Mühle iſt ſein und die Wieſen und das Feldgut ſoweit Euer 
Auge aus dieſen Fenſtern reicht. Schulden ſind keine d'rauf; wohl 
aber bleibt ihm noch ein ſchönes Vermögen außerdem. Ich glaube 
nicht, daß Ihr Euch zu bedenken nöthig habet.“ 

„Ach,“ ſagte Frau Dollart, „mir iſt's ſchon lange recht, 
denn ich weiß ſchon lange d'rum: nur das wußte ich nicht, daß ſie 
ſo einig wären; aber was wird mein Mann ſagen?“ — 

„Nun, ich denke, der wird kein Unmenſch ſein,“ erwiederte 
der Müller. „In Eurem vielgeprieſenen Frankreich werden Grafen 
und Herren wohl ihres Gleichen freien. — Glaubt mir, mein 
Martin dürfte nur die Hand ausrecken, und an jedem Finger hätte 
er ein reiches Mädchen, das, ihn zum Mann zu kriegen, ſich 
glücklich prieſe!“ 

Die Frau Dollart merkte, daß ſie in ein Wespenneſt geſtochen 
hatte, denn der Müller war roth angelaufen. 

„Ach,“ ſagte ſie, „ſo hab' ich's nicht gemeint; vielmehr wollt' 
ich ja nur ſagen, daß mein Mann doch auch ſein Vaterwort dazu 
zu geben habe.“ 

„Die machen aber auch mordlange!“ rief der Werthheimer, 
der dem ſich ſtark zuſpitzenden Geſpräche gerne die Spitze abbrechen 
wollte, und riß die Thür auf. 

„Martin,“ rief er hinaus, „ſoviel Zeit hab' ich zu meiner 
ganzen Freierei nicht nöthig gehabt, und Meine hatte ich und hab' 
ich noch lieb!“ 

Horn's Erzählungen. IX. 16 
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Das wirkte. 

Im Zimmer lachten ſie und die erröthende Claire flog, wie 
ein Vogel, die Treppe in's obere Stockwerk hinauf, während Martin 
nun in die Stube trat und aus dem Arme des Vaters in den 
des Pathen fiel, und dann kam die Lenebas, die lachte und weinte 
zugleich vor Luſt und Herrlichkeit. Auch Frau Dollart begrüßte ihn 
warm und herzlich. i 

Da gab's denn nun ein Fragen und Erzählen ohne Ende. 
Am angenehmſten war der Müller überraſcht, als er hörte, daß 
Martin in einer Mühle gearbeitet hatte. Werthheimer durfte das 
nicht ſagen, weil Martin es ihm ausdrücklich verboten hatte. Er 
gedachte ſeinen Pathen zu überraſchen, wenn er als ein gewiegter, 
tüchtiger Mühlknappe ſich ihm darſtellen könnte. Der Müller 
lächelte ſelig, als er das geſtand. . 

„Siehſt Du,“ ſagte er, „ſo geht's mit allen Betrügereien. Sie 
kommen alle an den Tag.“ Dabei faßte er ihn um den Hals und 
küßte ihn. Lenebas winkte der Frau Dollart. 

„Kommet,“ ſagte ſie, „wir wollen in die Küche gehen, ſonſt 
möchte es leicht ſein, daß die liebe Claire uns hungrig läßt oder 
die Suppe ſo verſalzt, daß wir ſie nicht eſſen können.“ 

„Da thut Ihr wohl,“ verſetzte der Schiffer. „Ich weiß, wie's 
in ſolchen Verhältniſſen geht; denn mein eigenes Mädel“ hat mir's 
ſo gemacht, wenn ihr Bräutigam da war.“ 

Der Müller war in der Freude ſeines Herzens gar nicht 
mehr ſeines vorhinigen Aergers eingedenk; denn als jetzt die Frauen 
hinausgegangen waren, erzählte er mit dem unverkennbaren Aus⸗ 
drucke von herzlicher Liebe, Dankbarkeit und Bewunderung, wie 
Claire an ihm, an ſeinem Schwäher Fehringer und an der Baſe 
gehandelt, welche Opfer fie gebracht, und wie milde und unver⸗ 
droſſen ſie geweſen; ſchilderte den Kampf mit den Koſacken und die 
Probe ihres Muthes und ihrer Beſonnenheit, und aus jedem 
Worte ſprach ſein Herz. In Alles ſtimmte Martins Vater ein 
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und des Jünglings Herz pochte inniger, ſtärker, ſtolzer im Bewußt⸗ 
ſein, daß dieſes herrliche Mädchen ihn liebe, ihm mit unerſchütter⸗ 
licher Treue angehöre. 


11. 


Die Tage, welche nun kamen, waren Tage des Glückes für 
die Liebenden, Tage eines ſeligen Zuſammenlebens für Alle. Trü⸗ 
bend war nur der Gedanke, daß Dollart nicht geſchrieben, daß die 
Seinen ohne alle Nachricht von ihm waren. 

Als indeſſen Paris eingenommen und Napoleon vom Throne 
geſtiegen war, da wuchſen die Flügel der Hoffnung wieder, und 
nicht umſonſt. 

Es war in einer ſtockfinſtern Nacht am Ende des März 1814, 
als ein Mann mit rüſtigem Schritte vom Eingange des Dorfes 
her dem Hauſe zuſchritt, wo Dollart's gewohnt. 

Die Frühlingsarbeiten hatten begonnen, und die ermüdeten 
Bauern lagen im erſten, tiefen Schlafe, denn es war eben Mitter⸗ 
nacht vorüber. Der Wanderer hatte den Wächter Zwölf blaſen 
hören, als er noch drüben am Walde war. Jetzt fand er nicht 
einmal mehr den Wächter auf der Straße; denn dieſer war auch, 
um auszuſchlafen, in ſein Stübchen und Bett geſchlüpft. 

Der Wanderer blieb endlich an Dollart's ehemaliger Wohnung 
ſtehen und ſchaute hinauf zu den Fenſtern. Alles war dunkel und 
ſtill. Er trat zur Thür und pochte; aber Niemand hörte es. 

„Sie liegen und ſchlafen im Frieden,“ ſagte er zu ſich. „Wozu 
ihren ſüßen Schlaf ſtören? Ich will in's Wirthshaus gehen.“ 

Er ging wieder zurück und klopfte Kamper'n heraus. 

Dieſer rieb ſich die Augen, als er die Thüre geöffnet, und 
erkannte erſt bei genauerem Betrachten ſeinen Gaſt. i 

„Ach, Monſieur Dollart!“ ſagte er; „willkommen! Ihr waret 
lange verſchollen! Jetzt ſeid Ihr mir willkommener, als wenn Ihr 
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ein halbes Jahr früher ſo an meine Thüre mitten in der Nacht 
gepocht hättet! Denkt Euch nur, damals hatte ich oft für viel' 
Tauſende engliſcher Waaren in meinem Hauſe und führte die 
Schmugglerbande an.“ 

„Jetzt habt Ihr gut reden,“ ſagte ärgerlich Dollart. „Doch 
laſſet mich in Ruhe, und gebet mir noch etwas Kaltes zu eſſen und 
ein Glas Wein. Ich bin müde und hungrig, wollte auch die 
Meinigen droben nicht wecken.“ Unter dieſen Worten waren ſie in 
die Stube getreten. 

„Droben?“ wiederholte hier Kamper. „Da hättet Ihr lange 
klopfen können!“ 

„Was?“ rief Dollart erſchreckend. „Wohnen ſie nicht da? 
Wo dann?“ 

„Das iſt eine lange Geſchichte,“ ſagte Kamper, „ich will's 
Euch erzählen, während Ihr eſſet und trinket. Geſund ſind ſie, 
das will ich Euch zum Troſte vorab ſagen!“ 

Mit den Worten ging er hinaus und kehrte bald mit Speiſe 
und Trank wieder. 

Nun erzählte er ihm denn Alles, wie es ihm getreulich Feh⸗ 
ringer berichtet, von der Vereinigung deſſelben mit ſeinem Schwager 
bis zu der Koſackengeſchichte. 

Mehrmals ſtanden helle Thränen der Freude in des Mannes 
Auge, beſonders über des Müllers Menſchenfreundlichkeit und ſeines 
Kindes Ruhm. 1 

„Das hätt' ich dem Müller nicht zugetraut,“ ſagte Dollart, 
„beſonders ſeit er einmal auf mich hatte ſchießen wollen —“ 

„Und auf den bewußten „Schwarzen“, wiſſet Ihr!“ ſagte 
lachend der Wirth. 

Auch Dollart lachte jetzt. 

„Nun, nun,“ ſprach der Wirth, „der Müller iſt eine grund⸗ 
ehrliche Seele, dem der Martin über dieſen Streich die Augen 
geöffnet hat. Er erkannte, daß der Adam Ries, der Spitzbube, 
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Schuld dran war; denn, wie er Euch belogen, ſo hetzte er den 
Müller gegen Euch auf, — und wiſſet Ihr warum?“ 

Dollart ſah ihn fragend an. 

„Nun, darum, weil er in Euer Kind verliebt war, und die 
ſchöne Claire ihm etwas pfiff, ſtatt ihn lieb zu haben. Solche 
Mädels haben auch ihre Augen bei der Hand, wenn's herauszu— 
finden gilt, Wer der Schönſte im Dorf iſt. Das hat Eure Claire 
auch bald gefunden, denn der Martin Fehringer gefiel ihr unge— 
mein wohl, und die Zwei waren lange ſchon einig, ehe der Spitz— 
bube bei Euch um die Claire anklopfte und Ihr ihm den Laufpaß 
gabt.“ u + 

Dollart wollte drein reden. 

„Mit Gunſt,“ ſagte der Wirth, „ſpart Eure Worte noch ein 
Bißchen! Nun wußte der Neidhammel, daß der Martin den Müller 
erbt, und das iſt ein Brocken, wie kein zweiter auf zwanzig Stun⸗ 
den Weges, — und daß der Müller ein Erzfranzoſenfeind war, da 
dachte er: Wart', Martinchen, dir will ich einen Riegel vorſchieben. 
Euch hetzte er an den Müller, und dadurch den Müller an Euch, 
und durch die Mittheilung, daß Martin und Claire ſich lieb hätten 
und nicht mehr von einander ließen, wollt' er den Martin um die 
Erbſchaft und um die Claire bringen. Merkt Ihr's? — Nun 
war der Müller aus Haß gegen Fehringer vierzehn Jahre nicht im 
Dorfe. Martin aber rührte ihm das Gewiſſen, als er Euch und 
Eure Claire damals vom ſichern Tode durch die Schmuggler 
gerettet, und Ihr ihn aus Dankbarkeit außer Landes triebet. War 
auch kein fein Stücklein von Euch, Herr Dollart, das wird Euch 
Euer Gewiſſen ſagen! Nun, nun, es iſt nichts ſo ſchlimm, es iſt 
für etwas gut. Dadurch, daß der Martin flüchtig wurde, um 
nicht ſeinen Vater und uns Alle angeben zu müſſen, — kam er 
von dem Soldatendienſte frei; dadurch wurde ſeinem Vater Haus 
und Hof verſteigert; dadurch verſöhnte ſich der Müller mit ihm; 
dadurch lernte dieſer Euer Kind kennen und rettete es vor vielem 
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Ungemach, indem er es und Eure Frau in die Mühle nahm und 
— ohne Hauszins und Koſtgeld bis heute hielt wie ſeine Kinder. 
Seht Ihr, wie da Eins an dem Andern hängt, wie der liebe Gott 
das Alles wunderbarlich geordnet und gefügt hat, und — und — 
wie Ihr Vieles gut zu machen habt bei dem Martin und dem 
Müller.“ 

Dollart ſchwieg. Sein Kopf war auf die Bruſt geſunken. 

„Ihr kommt gerade zur rechten Zeit,“ fuhr der geſchwätzige 
Wirth fort, „um die Hochzeit, welche bloß auf Euch wartet, herbei— 
zuführen!“ — 

„Welche Hochzeit?“ fragte Dollart. 

„Ei, ſtellt Euch doch nicht, als wäret Ihr ſchief gewickelt!“ 
rief der Wirth; „die Eurer Claire und Martins. Ihr werdet 
doch — nehmt mir's nicht übel — kein Eſel ſein und Nein ſagen 
wollen, wo Alle, ſelbſt Eure Frau, Ja geſagt? Wollt Ihr Euer 
Kind elend machen? Und ich dächte, eine gut gebackene Müllers⸗ 
frau, die ſich in's Fenſter legen und ihr Gut von vierzig Morgen 
Wieſen, Ackerland und Schlagwald überblicken kann, wär' doch 
auch ein ander Wort, als eine franzöſiſche Douanenfrau? Ohnehin 
werden die Grafen und Herren nicht zu Euch kommen! — Wär’ 
ich an Eurer Stelle, ich ließe den Hundedienſt Dienſt ſein. Ihr 
ſeid auch ſchon ein alter Knaſterbart und werdet's alle Tage mehr. 
Da ſchmeckt das Schmugglerfangen nicht mehr, beſonders Nachts 
in Regen und Wind, Schnee und Kälte. Kennt' ich ſo ein fein 
Handwerk, wie das Damaſtweben iſt, von der Art ohnehin Keiner 
auf dem ganzen Hunsrück und am Rhein iſt, ſo wüßt' ich ſchon, 
was ich thäte!“ — 

„Was denn?“ fragte Dollart düſter. 

„Nun, ich legte Claire's Hand in Martins Hand und ſegnete 
ſie, ſtellte in der Mühle meinen Webſtuhl auf und lebte in Frieden 
bei meinen Kindern und Verwandten, ſo lange Gott wollte! Nun 
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aber geht ſchlafen! Ich bin müde, und Ihr habt genug gehört, um 
darüber nachzudenken!“ 

Der Wirth ſtand auf und Dollart auch. Er ging ſtill in die 
Stube, wo er ſchlafen ſollte, aber er ſchlief nicht. Was ihm in 
ſeiner derben Weiſe der Wirth geſagt, das ging ihm im Kopfe 
herum. Er legte ſich Alles zurecht, aber allmälig wurden bunte 
Bilder daraus und der Schlaf der Ermündung kam eben doch. 

Spät erwachte er. 

Als er herunter kam, blickte ihm Kamper in die Augen. Er 
ſah heiter und fröhlich drein. 

„Ueberlegt?“ fragte der Wirth. 

„Ja!“ erwiederte Dollart. 

„Nun, wie lautet's?“ fragte Kamper neugierig. 

„Wartet's ab!“ trumpfte lachend Dollart, zahlte ſeine Zeche 
und ging die wohlbekannte Schlucht hinab der Mühle zu. 

Als er ſich im Schutze der Erlen und Weiden, die den Mühlen⸗ 
teich bekränzten und begrenzten, näherte, vernahm er Claire's helle, 
reine Glockenſtimme, die ein Lied ſang. Nicht lange, ſo begann 
eine ſonore Männerſtimme Claire zu begleiten. Das klang herrlich 
in die friſche Morgenluft hinein. Als ſie das Lied geendet hatten, 
ſagte ſie: „Martin, Du könnteſt Dir einen Orgelkaſten kaufen und 
dazu fingen.‘ 

„Wenn Du die erſte Stimme ſingſt und mit mir ziehſt!“ 
erwiederte er. 

„Da müßt' ich thöricht ſein,“ lachte ſie. „Mir gefällt's hier 
gar zu wohl, und ich möchte hier in der Mühle all' mein Lebtag 
bleiben!“ a 

„Ich auch,“ ſagte Martin, „und zwar ich der Müller und Du 
die ſchöne Müllerin!“ 

„Warum nicht gar!“ lachte das Mädchen. 

Dollart trat in dieſem Augenblicke hervor. Das Herz pochte 
in der Bruſt, als wollt's heraus. 
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„Du haſt Recht, Claire,“ ſagte er laut, „denn dazu müßte 
doch auch Dein Vater Ja ſagen!“ 

Da fuhr Claire herum und mit dem Worte: „Mein Vater!“ 
flog ſie ihm entgegen. Droben aber am Fenſter drehte Einer den 
glühenden Kopf erſchrocken herum, — und das war Martin. 

Den Ausruf Claire's hatte aber die Mutter gehört. 

Sie eilte herbei und fiel in des Gatten Arme. 

Das ganze Haus wurde lebendig. 


Der Müller trat in die Thür und rief freundlich: „Claire, 


willſt Du Deinen Vater denn da im Hofe beherbergen?“ 

Da ſchob Dollart ſanft Frau und Kind zurück und eilte auf 
den Müller zu, deſſen Hand er innig drückte. 

„Habt tauſend, tauſend Dank, braver Mann, für das, was 
Ihr an meiner Frau und an meinem Kinde thatet!“ 

Der Müller lächelte, aber man ſah es ihm an, daß ihm etwas 
das Herz bewegte, und mit faſt wankender Stimme ſagte er: 
„Seid ſtille, ſeid ſtille! Wenn's da an's Rechnen käme, ſo ſtünd's 
ſchlimm um mich; denn da würde Euer herziges Kind da mir zu 
rechnen aufgeben! — Kommt herein und ſeid willkommen!“ 

Sie traten herein und der alte Fehringer und die gute Lenebas 
begrüßten ihn. 

„Aber wo iſt denn der Martin?“ fragte der Müller. Claire 
erröthete, denn der Müller richtete geradezu die Frage an ſie. 

Dollart hatte das bemerkt und lächelte. 

„Droben!“ ſagte Claire. „Soll ich ihn rufen?“ 

„Freilich!“ ſagte der Müller, und bald hörte man draußen 
die helle Stimme, die: „Martin, komm' ſchnell!“ rief. 

Endlich kam er denn auch; aber er war ſehr verlegen, obgleich 
ihn Dollart herzlich bewillkommte. 

„Wißt Ihr auch, was dieſe Zwei wollen?“ fragte darauf lachend 
Dollart, der ſich an Weib und Kind nicht ſatt ſehen konnte. 

„Was denn?“ fragte der Müller. 
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„Der Martin will eine Orgel kaufen, und dann wollen fie 
orgeln und ſingen geh'n.“ 

Alles lachte. Der Müller aber ſagte: „Hab's wohl gehört; 
aber die Claire mag nicht. Sie will lieber hier Müllerin werden, 
wenn der Martin Müller wird.“ 

Claire barg ihr Geſicht in der Schürze und Martin wußte 
nicht, wohin er blicken ſollte. 

„Nun hab' ich dafür geſorgt, daß der Martin hier Müller 
wird, das heißt, ich hab' einen Act gemacht, wodurch ich ihm die 
Mühle und Alles, was ich habe, vermache, und mir nur meinen 
Aufenthalt vorbehalten habe.“ 

„Nun wär's Eure Sache, Meiſter Dollart, Claire zur Mül⸗ 
lerin zu machen!“ 

„Das wird mir ſchon leichter, als Euch,“ ſprach Dollart, 
ſtand auf und legte Claire's Hand in die Martins, und Alle 
ſegneten ſie. 


Nach drei Wochen war die Hochzeit des glücklichſten Paares, 
auf der Kamper auch war und meinte, bei ihm könnten ſie ſich 
bedanken, denn er habe das Eiſen geſchmiedet. Das geſtand Dollart 
lachend zu. 

Auf der Hochzeit mußte Dollart erzählen, wie es ihm gegangen 
und was er auf der eiligen Flucht zur alten, franzöſiſchen Grenze 
erduldet. Es war Viel und Schweres. Faſt die ganze Zeit lag er 
im Lazarethe zu Straßburg, von wo er, ſobald er geneſen, hierher 
gewandert war. „Aber,“ ſprach er, „wen meint Ihr wohl, den ich 
in dieſem Lazarethe fand?“ Alle ſahen ihn geſpannt an. 

„Den Adam Ries,“ ſagte Dollart. „Er war ſehr krank, und 
alle ſeine ſchlechten Streiche bekannte und bereuete er, ehe er — 
ſtarb.“ 

„Gott ſei ſeiner Seele gnädig!“ ſagten, wie mit Einem Munde, 
Martin und Claire. 


— 250 — 


„Und feinem Vater iſt's auch gut, daß er nicht wiederkam,“ 
ſagte Kamper, „denn er hatte und hätte ferner ſchlecht an ihm 
gehandelt. Seit ſeine Tochter und ihr braver Mann ihn pflegen, 
iſt der alte Mann angegangen wie ein Licht, dem man neues Oel 
aufgießt. Er kann jetzt wieder ausgehen, hat gute Tage und 
Tage des Friedens, die er bei dem böſen Buben nie würde gehabt 
haben. — Apropos, Dollart!“ rief er dann, als wolle er den 
ernſten Ton, den dieſe Nachricht hervorgerufen, verſcheuchen; „Ihr 
habt meinen erſten Rath prächtig befolgt, wie ſteht's um den 
zweiten, um den nämlich, daß Ihr Euren Webſtuhl e und 
hier bleibet?“ 

„Ich hab' mir das Plätzchen dazu ſchon ausgeſucht,“ ſagte 
Dollart, „und da Ihr ein ſo guter Rathgeber ſeid, muß ich nur, 
aus Dankbarkeit dafür, auch den zweiten annehmen und befolgen!“ 

Und er befolgte ihn, und im Wiederſcheine des Glückes 
Martins und Claire's lebten die fünf alten Leute friedlich und 
glücklich in der Mühle, bis ſpät der Engel ſeine Fackel ſenkte. 
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Das Sacharacher Meßſchiff von Anno 1720. 


Eine Geſchichte. 
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1. 

Die Zeit, wo ein ehrlicher, ſchlichter Bürgersmann ſeine freien 
Stunden, ſei's am Feierabend nach treuer Tagesarbeit, oder ſei's 
am Sonntagnachmittage, dazu verwendet, die in ſeiner Vaterſtadt 
ſich ereignenden Begebenheiten in ſeiner ſchlichten, naiven Auffaſſung 
niederzuſchreiben, iſt ſchon lange zu Grabe gegangen, und der 
Verluſt iſt groß! — Ich ſage Das mit innigem Bedauern, denn 
vor mir liegt eine ſolche Chronik aus einem alten Städtlein am 
Rhein, deſſen „gute Zeit“ längſt vorüber iſt, und das aus ihr 
nur noch ausgebrannte Thürme ohne Dachwerk, verwitterte Mauern 
und dunkle Erinnerungen gerettet hat, und deren wenige. Zum 
Glück hatte es einen Chronikenſchreiber in ſeinem ehrlichen, treuen 
Sebaſtian Fabian. Es iſt Bacharach am Rhein, welches ich meine. 
Wer kennt es nicht, das altergraue, ſtille Städtlein am ſchönen 
Ufer des vaterländiſchen Stromes, das mit ſeinen Ruinen kaum 
noch etwas mehr iſt, als ſelbſt eine Ruine aus einer glorreichen 
Zeit? Ich habe aus der an Sondergeſchichten ſo reichen Chronik 
Sebaſtian Fabian's zwei Geſchichten in den geſammelten Erzählungen 
mitgetheilt: „Das Gotteshäuschen“ und „der Apoſtelhof,“ und 
kann mich nicht enthalten, hier eine dritte mitzutheilen, die es 
zugleich wieder zeigt, wie fein Fabian beobachtete und wie er die 
Menſchen, die Verhältniſſe kannte, die er ſchilderte. Freilich ſchrieb 
er ſeine Chronik gewiß nicht dazu, daß ſie der Welt vorgelegt 
werde; aber was könnte mich abhalten, Einzelnes mitzutheilen? 


* 


Die Menſchen find längſt gemodert, von denen die Rede ift, und 
kaum klingt noch ihr Name nach in der Erinnerung. Es wird 
kein Lebender dadurch verletzt und — wir blicken in das innere 
Leben und Spießbürgerthum einer kleinen Stadt vor mehr denn 
hundert Jahren — und — ſagen vielleicht betroffen: Iſt's denn 
nicht mutatis mutandis noch eben fo? Nun, die Röcke haben einen 
andern Schnitt, die aber d'rinnen ſtecken — bleiben die Alten 
mehr oder weniger! Nach dieſer kurzen Einleitung, welche mir 
meine freundlichen Leſer wohl vergeben werden, komme ich zur 
Geſchichte ſelbſt, die den Titel derſelben, wie er da vornen zu 
leſen ſteht, rechtfertigen wird. 


Wenn man aus dem Städtlein Bacharach am Rhein ſüdwärts 
hinausſchreitet und der Landſtraße folgt, ſo findet man heutzutage 
etwa ein paar tauſend Schritte auf der Straße, gegen Rhein— 
diebach zu, eine lange, hohe Mauer, und zwar rechts von der 
Landſtraße, die einen einfachen Pflanzgarten trägt. In der Mitte 
der Mauer führt eine Thüre aufwärts, und über der Thüre ſteht 
ein einfaches, viereckiges Sommerhäuschen, das nur benutzt wird, 
um das Gartengeräthe darinnen aufzuheben. So breit die Mauer 
iſt, zieht ſich das Grundſtück am Berge hinauf bis dahin, wo die 
Felſen aufſtarren, welche Mooſe, Engelſüß, Epheu, rankende Linaria 
und kurze, niedere Geſträuche bedecken. Das Bergland iſt mit 
Wallnuß⸗ und anderen Obſtbäumen bepflanzt, und trägt nichts 
weniger als den Charakter einer Anlage. Alles iſt im Natur⸗ 
zuſtand und zeigt, wie wenig Sinn man für Schönheit hatte, denn 
zu einer ſchönen Anlage eignete ſich das Plätzlein trefflich. 

Das Alles wäre nicht der Beachtung werth, wenn nicht oben 
in den Felſen ein Plätzchen wäre, wie kaum ſchöner eines zu finden 
iſt, und der — Name? Bleibe ich zunächſt bei dieſem, ſo trägt 
das Grundſtück den abſonderlichen Namen: der Berlefick. Woher 
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das kommt, muß ich zuerſt erörtern. Um das Jahr 1710 lebte in 
der guten Stadt Bacharach, welche damals noch ein churpfälziſcher 
Oberamtsſitz war mit einem Knäuel hochfahrender, feinſchmeckender 
Beamten, die um ein leckeres Mittagsmahl die halbe Pfalz d'ran 
gegeben hätten, ein alter Junggeſelle von circa fünfundfünfzig Jahren. 
Er war ſteinreich und hatte einen ſieben Ellen langen Sunggefellen- 
zopf, womit ich, ohne Zorn und Abſicht, auf die abnormen 
Neigungen und Meinungen dieſer Menſchenſorte hindeuten will, 
ſammt ihren ſchroffen Ecken und Kanten. Er hieß eben Herr 
Berlefick und ihm gehörte das beſagte Grundſtück, welches damals 
aber weder einen Garten, noch eine Mauer, noch ein Sommer— 
häuschen hatte, ſondern am Weg einen einfachen Zaun von Weiß— 
dorn und eine Lattenthüre ohne Schloß. Auch wuchſen keine Bäume 
da, vielmehr hatte die Natur freien Spielraum, ihre Haſelnuß⸗, 
Ahorn- und wilden Roſenſtauden aufſchießen zu laſſen, mit diverſen 
Brombeerranken, und Niemanden fiel es ein, ihr hindernd in den 
Weg zu treten. Weil aber das Bergſtück das Lieblingsplätzchen des 
alten Herrn enthielt, und er da in der guten Jahreszeit von 
ein Uhr bis ſieben Uhr Abends ausſchließlich ſich aufhielt, ſo 
empfing es ſeinen Namen und bewahrte ſein Andenken wenigſtens 
in dieſer harmloſen Weiſe, während es ſonſt von der Erde ver- 
ſchwunden wäre, wenn nicht — Sebaſtian Fabian, der getreue 
Chroniſt, ſeiner Vaterſtadt eine Epiſode aus ſeinem Leben, und 
ohne Zweifel die intereſſanteſte, aufbewahrt hätte in einem eigenen 
(dem 63.) Kapitel ſeiner „Chronika der alten, berühmten Stadt 
Bacharach.“ 

Dieſes Plätzchen hat in ſeiner eigenthümlichen Schönheit ſeinen 
alten, treuen Freund überdauert, und ich bin als friſcher, fröhlicher 
Knabe gar oft halbe Tage lang dort geweſen und habe meinen 
Träumen nachgehängt, ohne daß ich von Berlefick mehr wußte, als 
den Namen, womit das Feldſtück oder vielleicht nur jenes Plätzchen 
belegt wurde. Der Felſen tritt nämlich an einer hoch oben liegenden 
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Stelle etwas vor und bildet eine Art natürlicher Grotte, die jedoch 
oben offen iſt und nach dem Rheinthale zu ſich ausweitet. Schling⸗ 
pflanzen, beſonders Epheu, hingen damals über jenen Felſen herab 
und ſchmückten die lange Grotte gar lieblich. Wilde Roſen hingen 
ihre mit weißen Blüthen und Knospen bedeckten Zweige lang 
herunter. Zur Seite ſtand dichtverwachſenes Gebüſch und ſchloß 
es ab. Rings herum hatte eine ſinnige Menſchenhand, oder beſſer 
die Hand eines ſinnigen Menſchen, Sitzbänke aufgemauert, die 
trocken und bequem waren, und eine bedeutende, viereckige Schiefer: 
platte, die auf einem Pfeiler ruhte und in der Mitte ſtand, bildete 
einen Tiſch, der oben flach war und den man nicht leicht umwerfen 
konnte. Rechts, gegen die Stadt hin, war das Plätzlein offen. 
Ein prächtiger Nägelchenbaum ſtand da, und Jasmin und Roſen 
— und — in dem Felſen, der den Boden bildete, war hier eine 
viereckige Kufe ausgehauen, in welche ein Quell rieſelte, der etwas 
höher aus dem Geſtein quoll; klar, rein und köſtlich war das 
Waſſer. Der Ablauf des Quells rann den Berg hinab und diente, 
als vielleicht achtzig Jahre ſpäter der Garten angelegt wurde, dazu, 
dieſem die nöthige Befeuchtung zu geben. 

Es läßt ſich kein lieblicher, anmuthiger Plätzlein denken, als 
das beſchriebene. Was aber ſeinen Reiz um das Doppelte erhöhte, 
das war die Ausſicht, welche man genoß. Der Felsboden war 
geebnet und ſenkte ſich etwas abwärts. Das Gebüſch war niedrig 
gehalten, was dieſen altanartigen Raum umwob, und ſo ſah man 
vor ſich den Rhein in ſeiner Breite, wie er an der Wirbellai ſich 
durchdrängt und an den Felſen ſchäumt; ſah links Bacharach mit 
ſeinen Thürmen, Kirchen und ſeinem weiten Hafen, welcher damals 
ſchiffreich war, weil ein Rheinzoll hier erhoben, der aber ſpäter 
nach Caub verlegt wurde; ſah die ſchöne buſchreiche Inſel, mit dem 
Häuschen auf der Spitze, wo Guſtav Adolf weilte, als 1632 
ſein Heer dort auf einer Schiffbrücke den Rhein überſchritt. 

Blickte man rechts hinauf, ſo lag Lorchhauſen, das langgeſtreckte 
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Lorch, Rheindiebach mit ſeiner ſtattlichen Burg Fürſtenberg vor 
dem Auge, und hoch oben blickte das Schlößchen auf dem Nieder⸗ 
wald, das damals eben erſt erbaut worden war, weiß aus dem 
dunkeln Rahmen des Waldes. Der Rhein aber bildete ſcheinbar 
einen See, weil oben und unten die Windungen des ſtolzen Stroms 
ihm dies Anſehen gaben. 

Hier brachte Herr Berlefick die Nachmittage zu, ſobald die 
Witterung es geſtattete. Sein Haus in der Stadt befand ſich, 
wenn man zum Krahnenthor hinein ging, rechts, das zweite, und 
war, wenn auch ſtattlich, doch alt und ſpitzgiebelig, wie er es von 
ſeinem Herrn Oehm ererbt, an welcher Stelle ſpäter das Gaſthaus 
zum weißen Roß aufgeführt wurde, ohne daß es als Gaſthof 
irgendje gedient. 

Er war von mittlerer Größe, der Herr Berlefick, neigte zu 
einer anſtändigen Wohlbeleibtheit, wenigſtens hatte ſein Bäuchlein 
eine ſehr ſtarke Wölbung nach Außen, die den Schneidermeiſter 
Praſſel, der ihm arbeitete, zwang, der langen, bis auf die Schenkel 
reichenden Weſte einen abſonderlichen Bogenſchnitt zu appliciren. 
Wenn er ſo dahinſchritt, das eben ſich ſtark mit Weiß miſchende 
Haar hinten in einen Büſchel feiner Zöpflein gebunden, die jeden 
Morgen der Perückenmacher Stübing ordnete und flocht, mit dem 
feinen Dreimaſter bedeckt, mit den kurzen Kniehoſen und Knie⸗ 
ſchnallen, den ſchwarzwollenen (Sonntags waren es ſieidene) 
Strümpfen und Schuhen mit mächtigen ſilbernen Schnallen, dem 
leberbraunen, breitſchößigen Rocke mit kurzem Krägelein und 
gewaltigen Aufſchlägen an der Hand, und tellergroßen blanken 
Knöpfen, in der einen Hand das ächte Meerrohr mit dem Elfen⸗ 
beinknopfe, in der andern die feine holländiſche Thonpfeife, die er 
abſonderlich zu ſchonen wußte, — ſo war er ohne Zweifel eine 
ſtattliche Erſcheinung. Er war auch ein recht hübſcher Mann, aber 
der Fehler, daß er nie Waſſer trank und einen entſchiedenen 
Abſcheu vor dieſer, die Augen ſo klar erhaltenden Gottesgabe 
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hatte, und, da er doch eine hitzige Leber hatte und viel, ſehr viel 
Durſt, den er dann mit dem köſtlichen Weine Bacharachs, Morgens 
mit rothem, Mittags mit weißem, löſchte, brachte es hervor, daß 
ſeine Geſichtsfarbe, beſonders die der Wangen, ſehr hochroth und 
die ſeiner Naſe einen bläulichen Flimmer hatte, der faſt dem 
Metallglanze nahe kam, und dieſe abnorme Färbung ließ ihn 
weniger ſchön erſcheinen, woran allerdings ſeine Waſſerſcheu ſtarken 
Antheil hatte. Wer ſich indeſſen darüber hinausſetzen konnte, der 
fand ihn auch noch immer ſchön; doch war das nicht Jedermanns 
Sache. Gut war er von Herzen, denn er tödtete keine Fliege, die 
ihn ſtach, auch wenn ſie ſitzen blieb. Er konnte keinem Menſchen 
ein Leid anthun und nicht leicht etwas abſchlagen, worum man ihn 
bat; aber er hatte doch einen Hauptfehler, nämlich, er war von ſo 
auffahrender Hitzeblitzigkeit, daß er dem Pulver glich. Wenn ſolch 
ein geiſtiger Bremſenſtich kam, hui! dann war's, als ſtünde das 
Männlein in Feuer und Flamme; dann kollerte er wie ein Welſch— 
hahn; dann wurde fein Kopf purpurroth, die Naſe ſtahlblau, und 
hatte er Einen vor ſich, ſo groß wie der Rieſe Goliath weiland, 
ſo fuhr er ihm an die Gurgel oder bläuete ihn ab mit ſeinem 
Meerrohr, daß es eine Art hatte. Mitunter mäßigte er ſich auch, 
zumal früh am Tage, wo er noch nicht viel Bacharacher getrunken. 

Hätte der Mann eine Frau gehabt und Arbeit, ſo ſtändige 
Arbeit, wie ein Beamteter oder dergleichen, er wäre eine Perle 
von einem Manne geworden, zumal wenn die Frau es verſtanden 
hätte, das Pantoffelchen weich und zart zu führen und pfiffig, was 
ſie freilich Alle ſind, wie jeder Ehemann zu erzählen weiß. So 
aber trank er aus Langweile, wurde ärgerlich, reizbar und jähzornig 
aus Langweile und meinte, er habe allemal Recht, wurde hitzköpfig 
und hatte Niemand, der ihm gemüthlich nahe ſtand. Das iſt in 
Summa der meiſten Hageſtolze Schickſal und das Ende vom Lied, 
das kein Duett iſt. Solche Einſpänner ſind alle kurioſe Heilige 
und werfen leicht um. Es ſind nur halbe Menſchen, wie Doctor 
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Martinus richtig bemerkt hat. Aber das bleibt feſt, ſie ſind beim 
größten Reichthum arme Schelme, denen das Leben eine Wüſte 
wird, weil die Liebe fehlt, deren Alter ein Jammer iſt, weil der 
geheiligte Kreis der Familie mangelt, an deren Grabe der 
geheuchelte Schmerz Krokodilsthränen weint, weil innerlich das 
Herz über das ſchöne Erbe lacht. 

Solche Gedanken waren in den letzten Jahren, ſeit in dem 
Haufe gegenüber ein lieblich Kind zur reizenden Jungfrau erblüht 
war, auch durch Berlefick's Gehirn gegangen, und die Liebe zu 
dem engelſchönen Mädchen hatte ein Stockwerk tiefer, nämlich im 
Herzen, ſich in einem Grad eingeniſtet, der an eine Hochzeit allen 
Ernſtes denken ließ. Die Sache raſcher zum Ende zu führen, war 
ein Entſchluß, der in den Sommertagen des Jahres 1720 raſch 
reifte, weil mancherlei Umſtände zuſammentrafen, von denen noch 
die Rede ſein wird und muß, weil's eben in den Gang der 
Geſchichte gehört. 

So war er denn an einem gluthheißen Auguſttage des 
genannten Jahres an ſein Lieblingsplätzchen gegangen. Der Weg 
hinauf war jäh, und erſt heute war ihm der Gedanke einer 
bequemen Serpentine gekommen, der eheſtens ſollte verwirklicht 
werden, denn wenn er auch zuſammenhielt, geizig konnte man ihn 
nicht ſchelten. Lief ihm das Herz mit dem Kopfe fort, und das 
begegnete ihm wohl einmal, ſo gab er mit vollen Händen, und 
galt es die liebe, herrliche Bequemlichkeit, dann ſparte er nicht, 
denn er liebte ſie überaus. 

„Das war ein ſchwer Stück Arbeit,“ ſagte er, als er auf 
den Vorplatz der Grotte trat und ſich die rinnende Stirne trocknete. 
„Jetzt darf ich mich auch nicht dahinein ſetzen, wo es ſo kühl iſt! 
Wer — ſich zu vermählen gedenkt, muß den Leichtſinn ablegen, 
mit dem die ledige Jugend ſolche der edlen Geſundheit nachtheilige 
Zuſtände mißachtet. Man betrachtet ſich, als gehöre man ſich ſchon 
nicht mehr allein an. Ja, heirathen will ich!“ fuhr er im Selbſt⸗ 
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geſpräche fort. „Man hat mir's oft gefagt, es wäre Zeit. Nun, 
Fünfundfünfzig iſt die Blüthe des männlichen Alters, und der 
Stübing ſagt alle Morgen, wenn er mich raſirt und friſirt: 
Conſerviren ſich wie Rieslingwein, der alle Tage beſſer wird. 
Meiner Six, wie Rieslingwein! — Freilich, meine Haare werden 
melirt und ſtechen in's Hellaſchgraue, das die Leute falſch Weiß 
nennen; aber ſonſt bin ich doch noch ein reſpektabler Menſch, auf 
Ehre!“ — Dabei trat er feſt auf den Felſenboden. — „Und,“ 
fuhr er fort, „ich kann Anſprüche machen, denn ich bin reich, wie 
Keiner in Bacharach. Hätt's übrigens doch früher bedenken ſollen; 
aber da wählt man und bedenkt und düftelt ſich's heraus und 
meint, es müßte ein purinziger Engel ſein und tappt neben d'ran 
und kommt zu keinem Ziel. Ich Narr! Grade vor der Naſe blüht 
die reizendſte Roſe, und ich warte bis heute? Eidam's Guſtelchen 
iſt ein Engel, dafern es einen auf Erden gibt! Zwanzig Jahre, 
roſig, blauäugig, blondhaarig, gewachſen wie eine Tanne, heiter 
wie der Himmel über mir, luſtig — ſingt den ganzen Tag wie 
eine Lerche, flink wie eine Bachſtelze, ſchelmiſch wie ein ächtes 
Bacharacher Kind und rheiniſche Natur! Die ſeh' Einer alle Tage 
vor ſich, wie er zum Fenſter tritt, und werde nicht kapitalgeckig! 
Es muß fertig werden, und bald; der Strick, der Ferdinand, ſoll 
mir nicht mehr dazwiſchen kommen! Nun, der iſt fort, und das 
war ein Meiſterſtück, wie ich kaum eins fertig gebracht habe. Aus 
den Augen, aus dem Sinn, heißt's bei den Mädchen, und komm' 
ich — nun, ich falle in's Gewicht! — Ferdinand iſt blitzſchnell 
vergeſſen!“ 

Berlefick trat, trotzdem, daß er noch glühte, in die kleine Grotte 
und ſetzte ſich nieder, ſchob eine Schieferplatte von der hinteren, an 
die Felſenwand anlehnenden Bank zurück und nahm einen Weinkrug 
heraus. Es befand ſich nämlich daſelbſt eine nur ihm allein 
bekannte, weil von ihm ſelbſt mühſam ausgemauerte Vertiefung, 
in welcher eine Anzahl Krüge verborgen werden konnte. „Das 
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war auch ein Meiſterſtück,“ ſagte er. „Ich könnte Maurermeiſter 
werden!“ 

„Eine Erquickung thut nach ſolcher Strapatze Noth!“ ſagte er 
zu ſich, horchte aber in demſelben Augenblick mit Anſtrengung auf 
einen Ton, der an ſein Ohr geſchlagen. Es war ein trockenes, 
metalliſch gellendes Huſten, das allmälig näher kam. 

„Ei, ſo wollt' ich, daß Du dürre Bohnenſtange wär'ſt, wo 
der Pfeffer wächſt!“ zürnte Berlefick. „Muß mich der Schmarotzer 
denn bis in dieſen ſtillen Winkel verfolgen, weil er Luſt hat, ſeine 
durſtige Kehle mit edlem Wolfshöhler oder Leimbacher zu netzen! 
Nein, mein lieber Rector, diesmal iſt's Numero Null!“ 

Der Krug verſchwand wieder an ſein Plätzchen und Berlefick 
nahm eine Stellung ein, als ſitze er in tiefen Gedanken. 

Nach kurzer Zeit wurde zuerſt ein dreieckiger Hut ſichtbar, 
dann ein langes, bleiches, mit einer weißen, dickgepuderten Perücke 
umrahmtes Geſicht, darauf eine lange, ſpindeldürre Geſtalt in 
einem ſchneeweißen, breitſchößigen Tuchrocke mit großen, vergoldeten 
Tellerknöpfen, rother Atlasweſte und ſchwarzen Kniehoſen und 
weißen Strümpfen, Schnallenſchuhen und einem ungemein langen 
Meerrohr mit ſilbernem Knopf. Es war der Rector der lateiniſchen 
Schule, Herr Strunk, ein Mann von Gelehrſamkeit, der aber gerne 
an fremden Tiſchen Gutes aß und trank, viel redete, ſich in aller 
Leute Angelegenheiten gerne miſchte als Rathgeber und Freund und 
unter dem Pantoffel feiner Frau ſtand. Kinder hatten fie nicht, 
waren von Seiten der Frau reich und kleideten ſich nach der 
neueſten Mode; dabei war ihr Haus eine Klatſchanſtalt, die ihres 
Gleichen nicht hatte. 

„Servus, Serviteur!“ rief er huſtend. „Serviteur, Herr Ber⸗ 
lefick! Es iſt aber wahrhaft ſtrafbar, ſeine Freunde zu nöthigen, 
auf dieſem heilloſen Berge Beſuche zu machen!“ ſagte er, ſich die 
Perücke gemüthlich abnehmend, um den Schweiß zu trocknen. „Da 
wird mein Aſthma doppelt quälend! Die Sophie hat's auch geſagt.“ 
0 
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Berlefick brach, überwältigt von dem komiſchen Anblick des 
kahl geſchorenen Hauptes, in ein unmäßiges Gelächter aus. 

„Viel Ehre für mich, daß Ihr's doch thuet,“ ſagte Berlefick 
lachend. „Es zeigt ſich, daß mein Tusculum doch Reiz für Euch 
hat. So viel ich aber weiß, iſt es das erſte Mal, daß Ihr Eure 
Atzel hier herauf traget.“ 

Ein ſtechender Blick des Rectors bewies, wie zornig er war. 
Er war heftig, aber die Gewöhnung, den Zorn ſeiner Herrſcherin 
Sophie gegenüber zu unterdrücken, hatte ihm viel Macht über ſich 
ſelbſt gegeben, dennoch konnte er über eine dreifache Beleidigung 
nicht ſchweigen. 

„Euer Lachen iſt beleidigend, beſonders da Ihr ſonſt ein ſo 
feiner, umgänglicher Mann ſeid,“ — hob der Rector mit verbiſſenem 
Grimm an. 

„Nehmt's nicht kraus, Herr Rector! Es kann kein Menſch 
dem Lachreiz widerſtehen, wenn Ihr ſo gemüthlich Eure Atzel 
abnehmt.“ 

„Schon wieder Atzel!“ rief der Rector, — „doch zuerſt ein 


Anderes. Ich begreife nicht, wie ein Mann, der in literis bewan⸗ 
dert und von gelehrter Bildung iſt, einen feuchten Winkel, wie 
dieſen, ſein Tusculum nennen kann. Das iſt doch eine Sünde 
gegen alle claſſiſche Bildung, und geht mir durch Mark und Gebein.“ 

„Thut mir herzlich leid,“ ſagte Berlefick lachend; „aber ich 


glaube, daß ich dieſe Bezeichnung rechtfertigen kann.“ 


„Etwa, wie den gemeinen Volksausdruck Atzel für Perücke?“ 


rief der Rector, dem die Geduld auszugehen drohte. 


„Ganz gewiß!“ rief Berlefick, und ließ ſeiner Laune den 


Ausbruch im allertollſten Gelächter. 


Der Rector warf ihm einen Blick der Verachtung zu, der | 


indeſſen gar nicht verfing. 


„Begreift Ihr denn nicht,“ fuhr Berlefick endlich ruhiger | 
fort, „daß das tertium comparationis fo nahe liegt? Ich erkenne 
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einen guten Witz in dem Namen, den das Volk der unnatürlichen 
Kopfentſtellung gibt. Die Atzel oder Elſter iſt bekanntlich ſchwarz 
und weiß und hat einen ungewöhnlich langen Schweif. Nun iſt 
Eure Haarhaube auch ſchneeweiß von Puder und der gewaltige 
Schlupf hinten iſt ſchwarz, wie denn auch der Schweif oder Zopf 
ſchwarz bewickelt iſt, der Euch im Nacken hängt. Begreift Ihr's 
denn nicht, wie paſſend die Vergleichung iſt? — Ueberdies iſt es 
noch ein ehrlich deutſcher Name!“ 

„Was deutſch?“ donnerte der Rector; aber er beſann ſich, 
um doch nichts zu verderben. „Ihr ſeid und bleibt ein wunder⸗ 
licher Heiliger, die Sophie hat's auch geſagt! Ihr wollet allerwegen 
Oppoſition machen gegen die Weltbeherrſcherin, die Mode, und das 
ſtehet Euch übel zu Geſichte. Wie viel paſſender wäre es, wenn 
Ihr, ſtatt Euer ſtruppiges Haargewächs in natura zu tragen, wie 
es der Plebs thut, und das gar keine Farbe mehr hat, dieweil es 
halb weiß und halb ſchwarz iſt, wie Kümmel und Salz auf den 
Faſtenbretzeln, mit einer ehrwürdigen Perücke bedeckte! Und aus 
Gründen, Herr, die mich heute in Liebe zu Euch geführt und 
einen anſtändigeren Empfang und Behandlung verdienten. Die 
Sophie hat's auch geſagt.“ 

Berlefick wurde ernſt. „Laßt den Streitapfel,“ ſagte er, „und 
entwickelt dieſe Gründe, wenn es Euch beliebt.“ 

Der Rector war innerlich wüthend über den Böotier, wie er 
Berlefick im Stillen nannte. Er ſetzte mit vor Zorn zitternder 
Hand ſeine Perücke wieder auf, kam aber unglücklicher Weiſe nicht 
in's rechte Fahrwaſſer und ſetzte ſie verkehrt, ſo daß der Zopf 
vorn hin kam. 

Ehe er den Fehlgriff, der ihn doppelt erzürnte, gut machen 
konnte, brauſte wieder Berlefick's Gelächter los. 

„Laſſet die Atzel ſo ſitzen!“ rief er aus und bog ſich vor 
Lachen. „Sie kleidet Euch lieblich und Ihr erfindet eine neue 
Mode, was doch in Eueren Augen ein Verdienſt iſt.“ 
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Der Rector erbleichte vor Zorn über feine Dummheit und 
Berlefick's ärgerliche Rede und Lachen. 

„Wie Ihr doch kindiſch lachen könnet über einen Fehlgriff, 
zu dem mich Euer aufregendes Lachen brachte!“ rief der Rector 
aus und ſchob die Perücke zurecht und drückte ſie feſt. 

„Ich dachte mir,“ fiel Berlefick in die Rede, „wenn Eure 
Sophie Euch alſo geſehen, ſie hätte Euch ihre Hand und ihr Herz 
nicht geſchenkt, denn Euer Kahlkopf hat nichts Reizendes, Ihr 
könnt mir's glauben!“ 

„Das wäre meine Sorge geweſen!“ rief der Rector. 
„Meine Frau hat Bildung genug, das Schickliche im Auge zu 
behalten, und würde ſich nicht benommen haben, wie ein ungebil— 
detes Bürgermädchen etwa, das unverdient und als Backfiſch zu 
Ehren kommen ſoll.“ 

Das war ein Stich für Berlefick, den dieſer fühlte. Er 
erinnerte ſich der Aeußerung des Rectors, daß es Gründe gäbe 
für ihn, eine Perücke zu tragen. Es ahnte ihm, daß zwiſchen dieſer 
Bemerkung und dem Stiche, den ihm der Rector beigebracht, ein 
Zuſammenhang ſei, und er wurde plötzlich ernſt. 

„Laſſen wir die Poſſen!“ rief er aus. „Es will mir ſcheinen, 
daß Euer Beſuch in meinem Bergpläßlein, das zu erſteigen Euch jo 
große Moleſte gemacht hat, eine gewichtige Urſache haben müſſe. 
Ich wünſchte, Ihr redetet von der Leber und Farbe!“ 

„Das iſt doch ein vernünftig Wort,“ ſprach der Rector, zog 
ſein zierliches Taſchentuch heraus, legte es auf die Steinbank und 
ſetzte ſich darauf, während feine Augen den ganzen Raum durch⸗ 
forſchten. Das Reſultat dieſes Blickes war kein erfreuliches, denn 
der Rector mochte auf ein feines Tröpflein gerechnet haben, konnte 
aber nichts entdecken, was darauf hätte ſchließen laſſen, daß Berlefick 
hier ſeinen Nektar habe, wie man ihn ſonſt bei ihm fand. 

Berlefick hatte mit Genugthuung dieſen Blick beachtet. 

„Es thut mir leid,“ ſagte er, „daß ich Euch nichts vorzuſetzen 
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habe, als etwa dieſen reinen Quell, bei deſſen Genuſſe man noch 
ſich niederknien und ſchlürfen muß, wie wir es etwa als Knaben 
gethan haben.“ 

„Leide nicht an Durſt,“ warf der Rector hin; „aber Ihr 
müßt wohl viel leiden, da Ihr doch an Eure Wolfshöhler und 
Leimbacher gewohnt ſeid.“ 

„Wenn ich hier bin, lebe ich als Einfiedler,“ ſagte Berlefick. 

„Und man ſagt doch, daß das nicht auf die Dauer Eure 
Meinung ſei, was auch nicht gut wäre, wie die Sophie auch ſagt,“ 
bemerkte der Rector, froh, einen Anknüpfungspunkt gefunden zu 
haben. „Darum meine ich auch, Ihr ſolltet mehr der Mode 
huldigen, das gefällt den Weibſen.“ 

„Meine Erwählte iſt vernünftiger,“ ſprach Berlefick. 

„Erwählte?“ rief der Rector. „Alſo wirklich ſchon gewählt? 
Ei! Ei! — Hm! Meinte dazu, Euch einen Beweis meiner Liebe 
mit gutem Rathe zu geben. Die Sophie hat's auch geſagt, man 
bedürfe deſſen in ſolcher Lage.“ 

„Danke!“ war Berlefick's lakoniſche Antwort. 

Der Rector ſah verlegen zur Erde und wußte nicht, wie er 
die Kehr kriegen ſollte. 

„Ihr vergeßt Eure Gründe, Herr Rector,“ bemerkte lachend 
Berlefick. 

„Nun, ich meinte, wer mit Heirathsgedanken umginge, müſſe 
nach der Mode fragen, die doch in den Augen der Frauen eine 
Macht iſt. Da wäre es Pflicht, eine Perücke zu tragen, die 
Sophie hat's auch geſagt. Es gibt nichts, was den Mann ehr— 
würdiger, anſtändiger, gehaltener erſcheinen läßt, als die Perücke, die 
jeder gebildete Mann trägt. Da Ihr nun, wie ich nicht zweifle, den 
unſinnigen Gedanken aufgegeben, das junge Ding, die Tochter des 
Schiffers Peter Eidam zu ehelichen —“ 

Das war Berlefick zu viel. Sein Zorn blitzte auf mit 
raſender Macht. 
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„Schert Euch zum Henker!“ ſchrie er. „Wer hat Euch 
berufen, mir vorzuſchreiben, was ich thun ſoll? Ihr und Eure 
Stadtſchelle, die Sophie, die Alles auch geſagt hat, ſollt Euch um 
mich nicht bekümmern! Lehrt Eure Schüler, tratſcht mit Eurer Frau 
über Andere, aber bleibt mir mit Rath vom Leibe!“ 

Der Rector ſtand erſchrocken auf, nahm ſeinen Hut und machte 
ſich davon; denn er wußte, jetzt war nichts mehr mit ihm zu 
machen, und ihm männlich Part zu halten, war ſeine Sache nicht. 
Aber den Berg hinunter brummte er zornig in den Bart, und 
verſchwor ſich ihm nie mehr über die Schwelle zu gehen. 

Unten am Eingange zu Berlefick's Berg kam ihm der Cantor 
und Schulmeiſter Schmidt entgegen, ein alter Mann, ſauber, aber 
beſcheiden, faſt dürftig gekleidet. 

Dieſer verbeugte ſich, zur Seite tretend, und wünſchte dem 
Herrn Rector einen guten Abend. 

„Wohin will Er denn, werther Herr Cantor?“ fragte, ſtehen 
bleibend, der Rector, der ſich um alle Leute und alle Dinge zu 
ſchaffen machte. 

„Dahin, woher Ihr kommt,“ ſagte Schmidt, „zum Herrn 
Berlefick.“ 

„Da kommt Er eben recht, daß ſich Gott erbarme! Der iſt 
in einer wahren Berſerkerwuth, ein Krippenbiſſer, ein Maſſik, wie 
die Pferdejuden ſagen (aber es iſt Hebräiſch), ſchlägt hinten und 
vornen aus und iſt grob wie Bohnenſtroh. Gehe Er nur hin, Er 
kriegt auch noch ſeinen Senf.“ 

„Ei, ei!“ ſagte der Cantor. „Ein Maſſik? Und ſolche Wuth! 
Ich begreife nicht, wie ein fo ruhiger Mann —“ 

„Ruhig?“ rief der Rector aus, „dann bleibt auch das Pulver 
ſtockmäuschen ſtille, wenn Feuer d'ran kommt. Und was war's? 
Ich ſag' Ihm, Herr Cantor, nichts war's, als daß ich ihm in 
freundſchaftlicher Weiſe von einem dummen Streiche abrieth, den 
er zu machen im Begriffe ſtehen ſoll, nämlich des Schiffers 


— 269 — 


Eidam Tochter zu ehelichen, das junge Ding, eben erſt flügge; 
achtzehn Jahre —“ 5 

„Und ein halbes,“ ſagte der Cantor, „das weiß ich genau, 
denn ich bin ihr Pathe.“ 

Der Rector ſtutzte. Da komm' ich ſchön an! dachte er. 
Iſt denn Alles gegen mich verſchworen? 

Als er betroffen ſchwieg, ſprach der Cantor: „Angenommen, 
Herr Rector, es wäre ein dummer Streich, was ich, meines Ortes, 
gar nicht geſagt haben will, da es an und für ſich recht gut iſt, 
wenn die Frau —“ 

„Gleichalterig mit dem Mann iſt,“ fiel ihm dennoch der 
Rector, ſich ermannend, in die Rede. „Eure Pathe iſt ein lieblich 
und recht tugendſam Kind, das wohl einmal zu meiner Frau 
kommt, von der ein Mädchen etwas lernen kann, — aber der alte 
Berlefick könnte doch ihr Vater ſein. — Und die will er, wie ich 
höre, nehmen.“ 

„Es iſt ein kitzlich Ding, wider den Wind zu ſegeln, wenn 
man nicht muß,“ ſagte beſcheiden der Cantor, „und Der es unbe: 
rufen thut, kommt nicht ſelten in die Patſche; wir Gelehrten ſollten 
das wiſſen! — Guter Rath iſt wohlfeil und doch will ihn Niemand 
ungefordert.“ 

Bei dem Worte: „Wir Gelehrten“ zuckte der Rector, als hätte 
ihn eine Horniſſe geangelt. Er ſah den Cantor mit einem Blicke 
vernichtender Verachtung an, wollte ihm mit einer Imperatormiene 
den Text über ſolchen Schulmeiſterdünkel leſen; aber zur rechten 
Zeit äußerte die gute Zucht ſeiner Sophie ihre Wirkung und feierte 
für heute den zweiten Triumph. Er brummte etwas in den Bart, 
wandte dem Schulmeiſter den Rücken und rannte wie ein Beſeſſener 
fort, ohne ihm ein herkömmliches Adje zu ſagen. 

Der Cantor blieb ſtehen und ſah dem Rector nach, ſchüttelte 
den Kopf und ſagte zu ſich: „Wenn's Dem in Capitolio nicht 
rappelt, ſo weiß ich nicht mehr, ob das Sprüchlein richtig iſt: daß 


man den Vogel an dem Geſang und an den Federn erkennen 
ſolle. — Weiß wohl, was ſeine Frau will! Wie oft hab' ich die 
Guſtel ſchon vor dieſer Kreuzſpinne gewarnt, die das Mädel wie 
eine Fliege gefangen hat in ihrem Netz; es hilft aber Alles nichts. 
Jeden Abend hat es der Kuckuck bei der gelben Hexe. Die Frau 
Apotheker Raspel will ſie ihm freien. Das iſt ſo Eine von ihrer 
Sorte — Kaffeeſchweſter und Räſonnir-Raspel, wie ſie in der 
Stadt heißt. Himmel und Erde, wie ſollten die Zweie ſich Berle- 
fick's Reichthum zu Nutze machen! Nein, da gönn' ich's doch lieber 
dem Guſtelchen! Freilich haben die jungen Dinger heutzutage 
immer die Liebe im Spiel. Das iſt ein unbrauchbar Stück Möbel. 
Verſorgung iſt Numero Eins! Das iſt die beſte Lieb', die mit 
der Ehe kommt! Die hält aus, während der dumme Rauſch 
vergeht. Ich, zum Beiſpiel, und meine Eva, wir kannten uns 
gar nicht vorher. Ich war fünfzehn Jahre älter als ſie. Mein 
Collega Rumpel machte die Freierei. Es wurde richtig, und — 
unſere Ehe iſt ein heiterer Maitag geweſen, trotz Noth und Sorgen, 
und Gott weiß es, wie inniglich lieb wir uns haben, und nichts 
mehr wünſchen, als Gott möge uns an Einem Tage zu ſich 
nehmen, daß nicht Eins das tiefe Weh des Scheidens fühlen und 
tragen müſſe!“ 

Er ſah wehmüthig hinab zum Rheinufer, wo ſeine Eva in 
dem kleinen Gärtlein handtirte, und in dem Blicke des braven 
Mannes lag die ganze Tiefe einer innigen Liebe. Eine Weile 
ſah er dem theueren Weibe zu, dann wandte er ſich um, den Berg 
zu erſteigen, — denn heute war der Verfalltag der Zinſen, die er 
Berlefick ſchuldete, und der alte Junggeſelle hielt gar viel auf 
Ordnung, was der ehrliche Schmidt wußte. Er hatte das Geld 
mühſam zuſammengeſpart, hatte ſich's mit ſeiner lieben Eva am 
Mund abgebrochen und fühlte ſich jetzt glücklich, daß er es bezahlen 
konnte, obwohl auch andere Lücken waren, dahin es gepaßt hätte. 
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Berlefick's Hitzkopf hatte allerdings etwas mit dem Pulver 
gemein. Er blitzte plötzlich auf, aber wie mit dem Rauche die 
Wirkung des Pulvers weg iſt, ſo war's mit ſeinem Zorn. Erſt 
noch rannte er wie ein Beſeſſener herum, dann aber, nachdem er 
ſich mit einem Dutzend Kraftworten Luft gemacht, ſetzte er ſich 
ruhig nieder, nahm ſeinen Krug und ſeinen Becher heraus und 
trank mit Behagen. Da hörte er nahe, leiſe Tritte und ſah den 
Cantor vor ſich. Bei ſeinem Anblide ſchwanden die letzten Wolken, 
die ſeine Stirne noch belagert hielten. Er dachte nicht daran, ſeinen 
Krug zu verbergen, wie er es bei dem Rector gethan, ſondern erwiederte 
den achtungsvollen Gruß des Cantors mit aufrichtigem Wohlwollen. 

„Ich glaubte Euch, geehrter Herr, in großer Aufregung zu 
finden,“ — hob der Cantor an, der nicht wenig erſtaunt war, 
ſtatt einem Wetter mit Donner und Blitz die ruhigſte Stimmung, 
die heiterſte Stirne bei Berlefick zu finden. 

„Fehlgeſchoſſen, lieber Herr Schmidt! Iſt vorüber; war nur 
ein Bißchen Gallenüberſchuß über einen Narren! Der Rector hat 
mich geärgert.“ 

„Kann mir's denken,“ war des Cantors zur weiteren Mit- 
theilung anſpornende Antwort. „Solche Anträge können Einen 
wohl ärgern.“ 

„Wie? Was? Anträge?“ rief Berlefick. „Wißt Ihr um 
die Geſchichte?“ 

„Nicht mehr und nicht weniger, als was mir der eitle Mann 
ſelbſt unten, wo er mir begegnete, mitgetheilt,“ ſprach erſchrocken 
über die Aufregung Berlefick's der Cantor. „Zürnet mir nur nicht 
und glaubet nicht, als theile ich ſeine Meinung!“ 

„Ei, ſo redet doch!“ rief höchſt ungeduldig Berlefick. „Was 
wollte er denn?“ 

„Nun,“ ſagte der Cantor zögernd, „Euch eine gefaßte Neigung 
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— wenn ich ſo ſagen darf — ausreden, und eine — Freierei 
machen.“ 

„Der eine Freierei? Ei, ſo ſoll Dich ja!“ — rief brauſend 
vor Grimm Berlefick. „Aber wißt Ihr's denn?“ 

„Freilich weiß ich.“ 

„Und Ihr laßt mich da zappeln, wie ein Fiſchlein an der Angel?“ 

„Geehrter Herr Berlefick,“ ſagte der Cantor, „ich pflege mich 
in keinerlei fremde Affairen zu mengen, allerwenigſt in die, ſo da 
Freiereien und Einſchlägliches tendiren. Dannenhero möget Ihr 
mir es zu Gute halten, wenn ich hier rede, wo Ihr ſolches entſchie— 
denſt fordert. Er meinte, das ſchöne Schifferkind Euch aus dem 
Sinne zu prakticiren und dafür Euer Auge wohlgefällig auf die 
Frau Wittwe Raspel zu lenken, vornehmen Apothekers Raspel 
nachgelaſſene kinderloſe Hausfrau.“ 

„Die? — Die Raiſonnir-Raspel, wie man fie hier bezeichnend 
nennt, die citrongelbe, alte Hexe, die den armen Raspel todt geärgert 
hat; die Hexe wollt' er mir freien? — Nun, dann mag er von 
Glück ſagen, daß ihm die Raspel im Halſe ſtecken blieb! Ich weiß 
nicht, was ich dem Atzelhelden gethan hätte, — aber ich fürchte, 
die Atzel hätte Flügel gekriegt! — Item — lieber Herr Cantor, 
ſetzet Euch und trinket einmal! Ich will nicht mehr an den albernen 
Narren denken.“ 

Er reichte ihm ein volles Glas. Der Cantor trank mit aller 
der Formalität jener Zeit Berlefick's Geſundheit und ſetzte das 
kaum angenippte Glas wieder auf den Tiſch. 

„Mein' auch,“ ſagte er dann, „das wär' die Rechte für 
Euch, wenn Ihr etwa den lobenswerthen Gedanken ausführen 
wolltet, Euch eine liebevolle Pflegerin zu ſuchen. Eine abſcheuliche 
Zumuthung! Aber es iſt eine Praktik der Sophie, die iſt mit der 
Raspel Ein Herz und Eine Seele und die Zwei würden ſich in 
Euerem Geld ein Bene zugelegt haben. Da wäre ich denn doch 
anderer Meinung.“ N i 


— 269 — 


„So?“ ſagte Berlefick ſchmunzelnd. „Welcher denn, wenn 
ich's wiſſen darf?“ 

„Was man denkt, ſoll man auch ſagen dürfen,“ bemerkte der 
Cantor, — „ich meine ſo Etwas u Euerer Nachbarſchaft. — Da 
hat meine liebe Eva eine Pathe — 

„Ihr meint Eidam's en; 2“ fiel ihm der ungeduldige 
Berlefick in die Rede. 

„Gerade Die!“ ſagte Schmidt. „Nichts für ungut, Herr 
Berlefick, aber das Mädel iſt eine Perle.“ 

„Weiß ſchon, lieber Cantor,“ fuhr ſehr freundlich Berlefick 
fort — „aber —“ 

„Aber? Sollte da ein Aber ſein?“ 

„Nun, lieber Mann, man weiß nicht —“ 

„Was denn verehrter Herr? —“ 

„Ob ſo ein Mädchen unſer Einen nimmt, lieber Freund.“ 

„Unſer Einen? Mit wem ſtellt Ihr Euch denn gleich, verehr⸗ 
teſter Herr Berlefick? Das liebe Kind wird die Ehre zu würdigen 
wiſſen, die ihm widerfährt, wenn es Euch ein Ernſt wäre.“ 

„Freund!“ rief Berlefick, ganz elektriſirt, „es iſt mein voller, 
ganzer, purer, gründlicher, ernſteſter Ernſt! Ich wäre der glücklichſte 
Menſch auf der Erde! Helfet mir wirken, und Ihr ſollt Beweiſe 
meiner Dankbarkeit haben, die —“ 

„Bedarf deſſen gar nicht,“ ſagte der ehrliche Cantor. „Aus 
Hochachtung gegen Euch und Liebe zu dem guten Kinde ſoll's mir 
eine Hauptaufgabe ſein!“ 

Berlefick ſchenkte wieder ein und ſchob dem Cantor das Glas zu. 

„Haltet ein, geehrter Herr,“ rief dieſer. „Mir kommt ſo ein 
Nektartröpflein ſelten zu; da könnte es leicht die Oberkammern 
illuminiren und meine alten Beine aus der Linea bringen, wie 
mich aus dem Renomme. Auch möchte ich primo loco die Ange⸗ 
legenheit abſolviren, die mich hierhergeführt. Ich habe dem Herrn 
Stadtſchreiber und Caſſirer, der des Rechnens nicht recht Meifter 
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it, in meinen wenigen Freiſtunden feine Jahresrechnung geſtellt, 
und mir etwas verdient, auch geſpart, wo und wie es ging, daß 
ich's konnte zuſammenbringen. Es wird Einem ſchwer bei ſechzig 
Gulden Gehalt, summa summarum nach der Competenz.“ 

Berlefick hatte, innerlich bewegt, den Worten des Sorgenvollen 
gelauſcht. Sein gutes Herz machte alle ſeine Rechte geltend und 
ſein Auge haftete, feucht werdend, auf dem ſauer erworbenen 
Gelde, das er nun einſtreichen und in den Geldſack zu ſeines 
Gleichen ſchieben ſollte. Die Mißſtände des Lebens fielen ſchwer 
auf ſeine Seele. 

„Lieber Freund,“ hob er weich an, „habt Ihr denn auch den 
Apparat zur Quittung?“ 

„Ich war in Eurem Hauſe und die alte Roſina ſagte, Ihr 
ſeiet hier. Da hab' ich Papier, Feder und ein transportables 
Tintenfäßlein zu mir geſteckt, um es Euch bequem zu machen.“ 

„Stecket das Geld einmal wieder ein,“ ſagte Berlefick. 

Der Cantor ſah ihn verwundert an. 

Berlefick ſchrieb und reichte ihm das Papier. „Leſet's,“ ſagte 
er, „es wird ſo richtig ſein!“ 

Dem Cantor entfiel das Papier vor Schrecken. „Was iſt 
das?“ fragte er erſchrocken. 

„Was iſt's denn?“ fragte Berlefick zurück. „Ihr habt die 
Zinſen für fünf Jahre vorausbezahlt. Damit iſt's abgethan. Dies 
Geld ſtecket Ihr ein und thuet Euch und Eurer guten Eva irgend 
ein Beneficium dafür an.“ 

Der Cantor glich einer Bildſäule. Allmälig wurde ſein Auge 
thränentrübe. 

„Gott vergelte es Euch, edler Herr,“ ſagte er ergriffen. „Nun 
kann ich wenigſtens das Nöthigſte beſorgen. Gott lohn's.“ Er 
drückte Berlefick's Hand innig, wiſchte ſich die Augen und ging, 
weil ihm das Herz zu voll war. 

Berlefick ſah ihm bewegt nach. „Armer, alter Mann,“ ſagte 
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er, „Eine Sorge hab' ich von Deinem Herzen genommen!“ — Dann 
rieb er ſich vergnügt die Hände und ſagte: „Das hört Guſtelchen 
brühwarm!“ Er trat auf den Vorſprung des Felſens, um dem 
Glücklichen nachzuſehen, der mit leichtem Herzen heimeilte. Jetzt 
erblickte er wieder Einen, der auf ihn losſteuerte. Diesmal über⸗ 
glänzte ſein Antlitz eine neue Heiterkeit. Es war der Schiffer 
Eidam, Guſtelchen's Vater, ſein nächſter Gegenüber-Nachbar. 

Raſch eilte Berlefick zu ſeinem Weinverſteck, nahm zwei volle 
Krüge heraus und erwartete dann den ſtämmigen Schiffer, der 
raſchen Schrittes nahte. 

„Grüß' Gott, Herr Nachbar,“ rief ihm der Schiffer entgegen. 
„Weiß ſchon, wo man Euch bei dieſem herrlichen Wetter aufſuchen 
muß. Bin geſtern Abend von Köln angekommen und hab' Euch 
da die erſten Häringe mitgebracht, und da ich wohl dachte, der 
Menſch lebe nicht, wie der Fiſch, vom Waſſer, ſo hab' ich gleich 
bei'm Greifenſtein am Krahnenthor ein Weißbrödlein mitgebracht 
zum Vespern.“ 

„Habet allezeit vortreffliche Einfälle, Herr Nachbar, und treffet den 
Nagel auf den Kopf. Seid willkommen, ſammt Eurem Vesperbrode!“ 

„Mein Guſtelchen hat ſie gleich geputzt,“ fuhr Eidam fort, 
indem er Blätter von einem Haſelſtrauche pflückte und die Häringe 
d'rauf und fein Schiffmeſſer mit dem Buxſtiele dazu legte. Während 
deſſen ſervirte Berlefick den Wein und heitern Humors begannen 
Beide unter luſtigen Reden ſich zu laben, nachdem Berlefick die 
Häringe, Eidam den Wein gebührend herausgeſtrichen. Das Glas 
feierte nicht, zumal die Häringe den Durſt ſchärften, und bald 
zeigte ſich an Beiden, daß der Wein wohl des Menſchen Herz 
erfreut, die Zunge löſt, aber auch die ſtrenge Goldwaage der Con— 
venienz und ihrer Förmlichkeiten zur Seite ſchiebt, um raſcher zu 
dem Kerne der Dinge zu dringen. 

„War die Reiſe glücklich? fragte Berlefick,“ als Eidam darauf 
Bezügliches geſagt. 
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„Könnt's nicht rühmen,“ ſagte Eidam. „Denkt Euch nur, wo 
die Sieg in den Rhein mündet, hat ſich eine Sandbank angelegt. 
Da fuhr meine ſchwer beladene „Stadt Bacharach“ auf und bekam 
einen Bodenleck. Ich mußte von Bonn ein Lichterſchiff holen und 
im Schlepptau die ledig gewordene mitführen, den Leck herſtellen 
laſſen und ſie friſch kalfatern. Da iſt mein ganzer Profit flöten 
gegangen. Verſtanden, Herr Nachbar? Das iſt das Unglück!“ 

„Thut mir herzlich leid,“ verſetzte theilnehmend Berlefick. 

„Nun thut ſich mir eine Gelegenheit auf, wo ich den Schaden 
mit Ueberfluß erſetzen kann,“ fuhr Eidam fort; „Ihr wiſſet, Herr 
Nachbar, die Stadt Bacharach hat ein altes Recht, zu jeglicher 
Meſſe der freien Stadt Frankfurt am Main ein Schiff zu ſenden, 
und auf demſelben Bacharacher Rothwein zu verzapfen. Dieſes 
Jahr iſt zur Herbſtmeſſe die Reihe an mir. Da ich nun Pech 
hatte mit dem Leck, ſo muß ich daran denken, den Schaden zu 
repariren; aber dazu iſt nachbarlicher Beiſtand nöthig.“ 

„Soll geleiſtet werden, Herr Nachbar, mit Vergnügen. Was 
braucht Ihr denn?“ 

„Geld und Wein, Herr Nachbar. Ihr habt das Geld in der 
Kiſte und den köſtlichen Rothwein im Keller. Wolltet Ihr 
mir das Nöthige borgen bis nach dem Ablauf der Meſſe? Es 
koſtet viel. Muß da ein Zelt aufſchlagen, Gläſer und Flaſchen 
kaufen ꝛc.“ 

„Thut nichts,“ ſprach Berlefick. „Werde Euch nicht ſtecken 
laſſen.“ 

„Dacht' doch gleich,“ ſagte Eidam, „Ihr würdet mich nicht 
ohne Hoffnungsfracht abſegeln laſſen, ſchiffiſch zu reden.“ 

„Legt Euch getroſt vor Anker,“ verſetzte Berlefick lächelnd in 
gleicher Redeweiſe. 

„Meiner Seel'!“ rief der Schiffer aus, „Ihr ſeid ein Mann, 
wie ein David, ob Ihr gleich keine Harfe ſpielt. Mein Guſtelchen 
ſagte, als ich ihr meine Noth klagte: Gehet nur zum Herrn 
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Nachbar, der iſt ein ſeelenguter, liebreicher Mann, der läßt Euch 
nicht zwiſchen Thür' und Angel.“ 

Berlefick beugte ſich ordentlich vor, ſah vergnügt in des 
Schiffers geröthetes, wetterhartes Antlitz und fragte mit dem 
Ausdrucke ſeliger Befriedigung: „Hat ſie das geſagt, das liebe 
holdſelige Mägdlein?“ ö 

„Meiner Seel'!“ rief der Schiffer und ſchlug auf ſeine Bruſt, 
daß es nachhallte. 

„O, wie hör' ich das ſo gerne,“ ſagte mit ſchmelzendem 
Laute Berlefick. „Eure Tochter iſt die Perle der Töchter unſerer 
Stadt, ein Schatz, ein Reichthum. Ich kenne keine Jungfrau, der 
ich ſo gewogen wäre. Immer heiter; ſingt wie eine Lerche, vom 
Morgen bis Abend; nie müßig, immer im Walten, Sorgen, 
Arbeiten; im Hauſe wie geblaſen. Man meint, man wäre in 
Holland! Sieht man ſo der Jungfrau Walten und Thun, ſo 
möchte man den Vater beneiden, der ſie immer um ſich hat, und 
— möchte ſich an ſeine Stelle wünſchen.“ 

Der alte Schiffer, welcher in Folge der genoſſenen Häringe 
ordentlich getrunken hatte, war beſonders animirt. Er hörte mit 
Entzücken des reichen Nachbars Rede, die darauf hinauszuſteuern 
ſchien, wovon ihm der Vetter, der Cantor Schmidt, ein Wörtlein 
hatte fallen laſſen, als er ihm begegnet war. Er überlegte, ſo gut 
er konnte, was hier das Gerathenſte ſein möchte, und es ſchien 
ihm, als thue er das Rechte, wenn er zu der begeiſterten Lobrede 
beifällig nickte. Das that er denn auch und das war zugleich ein 
Sporn für Berlefick, in raſcherem Schlage des Herzens ſein 
Innerſtes vor dem Auge des Schiffers darzulegen. 

„Gewiß,“ fuhr er fort, „es iſt das meines Herzens feſte 
Geſinnung, und ich ſage Euch offen, ich meine mich ſelber, wenn 
ich ſo im Allgemeinen rede. Doch will ich's nicht hinter dem 
Berge länger halten, und es frei herausreden: Euer Guſtelchen 
hat mein ganzes Herz gewonnen. Da wir nun ſo traulich allein 
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ſind, ſo will ich ohne Blume, von der Farbe reden. Ihr kennet 
mich. Ich bin in der Wolle gefärbt; ich habe ein ſchönes Beſitz⸗ 
thum; würdet Ihr mir ein Körblein geben, wenn ich um Euer 
Guſtelchen würbe zu meiner ehelichen Hausfrau. Hab' und Gut 
verſchriebe ich ihr, ſo ich etwa vor ihr ſtürbe.“ 

Obwohl der glückliche Cantor berichtet, wie es um des Herrn 
Berlefick Herz zu ſtehen ſcheine, ſo war doch Eidam überraſcht, 
als ihm die Werbung ſo urplötzlich über das Genick kam; indeſſen 
waren ſeine Gedanken noch klar genug, um ſie zu ordnen. Das 
erkannte er ſchnell, daß eine ſolche Partie unter der Sonne für 
Guſtelchen nicht mehr zu machen ſei, denn Berlefick war unbeſtritten 
der reichſte Mann im Oberamte Bacharach, und ſicherlich wurde 
ſein Kind von Hunderten beneidet. Er war alſo raſch entſchloſſen, 
und als Berlefick geendet und, etwas betreten, unter ſich ſah, 
ſtand er auf, nahm ſeine Pechkappe vom Kopfe, verbeugte ſich und 
ſagte: „Herr Nachbar, ich bin von ſolcher Ehre ganz betroffen 
Wie hätte ich mir ſollen träumen laſſen, daß mein Kind Eures 
Herzens Gedanken auf ſich gezogen? Was mich betrifft, ſo ſag' ich 
mit Freuden Ja und Amen dazu.“ 

Berlefick ſprang freudig auf, faßte des Schiffers breite, harte 
Hand und drückte ſie. 

„Ihr machet mich ſehr glücklich,“ ſagte er begeiſtert. „Ihr 
ſollt an Eurem Schwiegerſohn Eure Freude erleben. Das 
Guſtelchen will ich hegen, wie meinen Augapfel und es auf den 
Händen tragen und wahr machen das Sprüchlein: Bei den Alten 
iſt man gut gehalten; aber Eins hat mich erſchreckt, ich will's nicht 
leugnen, das, daß Ihr ſagtet: So viel an mir iſt oder was mich 
betrifft. Zweifelt Ihr etwa an des Mädchens Einwilligung?“ 

Eidam war etwas verlegen. Er kannte die Liebe Guſtelchens 
und des Ferdinand, eines Neffen Berlefick's von Seiten ſeiner 
verſtorbenen Stiefſchweſter. Dieſer Ferdinand hatte neben Berlefick's 
Wohnung, auf der Ecke der Unter- und Krahnengaſſe, bei dem 
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alten Tobias Wink die Kaufmannſchaft erlernt und war als Laden⸗ 
burſche (wie man damals die Commis nannte) im Hauſe geblieben. 
Da hatte ſich das Verhältniß entſponnen; aber es hatte keine 
Ausſicht, denn Ferdinand war blutarm und Guſtelchen's Vermögen 
war nicht weit her. Ferdinand hätte nur hoffen dürfen, wenn 
Berlefick ihm jene Stätte bereitet; aber ſo brav auch der Junge 
war, Berlefick trug ihm tiefen Groll, ſeit er wußte, daß er ihm 
bei Guſtelchen in's Gehege ging. Deßwegen ruhte der Alte nicht, 
bis Wink ihn entließ und er nun in der Ferne ſein Fortkommen 
hatte ſuchen müſſen. Das wußte das ſchelmige Guſtelchen wohl 
und trug keine Dankbarkeit gegen Berlefick in der Seele, und der 
Schluß Berlefick's, daß es bei den Mädchen heiße: aus dem Auge, 
aus dem Sinn, war falſch; denn die Frau Rectorin war die treue 
Freundin der Mutter Ferdinands geweſen und hatte auch gegen 
ihn wie eine Mutter gehandelt, und nun vermittelte ſie zwiſchen 
den jungen Leuten die Botſchaften. Eidam wußte um dieſe Liebe 
und kannte ſeines Kindes feſte Seele. Er war verlegen, aber er 
dachte wohl, ſein Kind werde ſeine Verſorgung beachten. Er ſagte 
daher: „Nicht, als ob ich dran zweifelte, denn ich glaube nicht, 
daß mein Kind die Hand ausſchlagen könnte, die Ihr ihm bietet; 
aber die Mädchen ſind heutzutage anders, als zu meiner Zeit, 
aber immer ihres Kopfes. Man muß da ſäuberlich verfahren, wie 
mit dem Knaben Abſalon, wie's in der Bibel ſteht.“ 

„Da habt Ihr Recht,“ ſagte Berlefick. „Ich bin gar nicht 
der Meinung mit der Thür in's Haus zu fallen oder mit Sturm 
und in der Haſt das Alles abzuthun. Gut Ding will Weile haben 
und ich wollte Euch bitten, einſtweilen unſere Abrede für Euch zu 
behalten. Ich will mir das Kind geneigt machen und bei ihr ſelber 
mein Heil verſuchen nach gelegener Zeit und Umſtänden.“ 

„Weiſe geredet, wie immer,“ ſagte der Schiffer. „Sind wir 
hier aber von Lauſchern ſicher? — Das Feld hat Augen und 
Ohren!“ 
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„Seid ohne Sorgen,“ ſagte Berlefick in voller Sicherheit. 
„Es iſt keine Seele hier; aber der Himmel weiß, wie die Plauder⸗ 
taſche, der eitle Narr, der Rector Strunk, es erfuhr, was ich im 
Herzen trug ſeit langer Zeit? Hab' ich denn vielleicht meine Augen 
nicht immer bewacht?“ 

„Freilich,“ ſagte Eidam, „Ihr gucket viel nach unſeren Fenſtern 
und da hätte man Lunte merken können. Ihr wißt, die Welt iſt 
ſchlimm heutzutage. Thut nichts. Ich will ohnehin das Guſtelchen 
ihnen aus den Augen rücken für einige Zeit. Ich nehm's mit 
nach Frankfurt, und dort mag's einige Zeit bei meiner Schweſter 
verweilen, die in Frankfurt verheirathet iſt. Dann denken die Leute 
nicht an das Mädchen und das Gerede und Genecke hört dann 
ohnehin auf.“ 5 

„Hm! Hm!“ brummte Berlefick in den Bart. Der Plan des 
Schiffers gefiel ihm im Entfernteſten nicht. Doch wollte er nichts 
ſagen. „Bin auch noch nicht in Frankfurt geweſen,“ warf er hin. 

„Ihr? Habet die halbe Welt bereiſt, und nicht in Frankfurt 
geweſen? Das begreif' Einer! Geht doch über das Bohnenlied!“ 

„Und geht doch einfach zu,“ ſagte Berlefick. „Ich war noch 
jung, als mir die Eltern ſtarben und der Gerber Lauer in der 
Roſengaſſe mein Vormund wurde. Der wollte abſolut, ich ſollte 
ſtudiren, weil es mein Vater gewünſcht. Ich hatte keine Neigung 
dazu; allein ich mußte gehorchen und kam einſtweilen auf die 
Neckarſchule zu Heidelberg. Als ich die endlich hinter mir hatte, 
ſtarb Lauer, und mein Vetter Olimart, der nun als Vormund 
eintrat, meinte, ich wäre ein Narr, wenn ich ſtudirte und mich in 
das Joch eines Amtes ſpannen ließe. Solch eine Rede gefiel mir 
bei meinem Widerwillen gegen jegliches Studium, den mir die 
pedantiſchen lateiniſchen Schulmeiſter beigebracht. — Hundert Gulden 
Beſoldung für ein gelbgeärgertes Leben! rief Olimart aus. Beamten⸗ 
hudel, Katzenbuckelei nach Oben oder Druck von Oben! Pah, ſei 
kein Eſel, Junge. — Richtig, ich folgte ihm. Ich reiſte nach 


England und Frankreich — und ſpäter verwünſchte ich den Rath, 
weil eine geordnete Thätigkeit dem Leben ſeine Bedeutung gibt und 
ein Menſch, wie ich, doch eigentlich zwecklos lebt. Doch ich vergeſſe 
die Hauptſache. Ich möchte einmal das Paradies der Handwerks- 
burſchen und Dienſtmädchen, nämlich Frankfurt, ſehen.“ 

„Nichts leichter, als das,“ ſagte darauf Eidam. „Ihr fahrt 
mit mir hinauf. Das Meßſchiff hat Raum. Ihr wäret dann 
auch ſtets bei'm Guſtelchen und könntet die Sache unter der Hand 
zu Stande bringen, wie es ein weiſer Mann zu machen verſteht.“ 

„Vortrefflich!“ rief Berlefick. „Doch — wie iſt's mit dem 
Eſſen, Trinken und Schlafen? Kann ich das auf dem Schiffe bei 
Euch haben? Ich zahle beſtens!“ | 

„Verſteht fih, daß Ihr das könnet. Wir wohnen und ſchlafen 
ja Alle darauf. Freilich nicht in weiten Sälen. Ihr ſeid ja aber 
zur See geweſen nach England, und wiſſet, die Kojen ſind enge, 


aber es geht, und dauert ja auch kein Halbjahr. Ihr könnet ein — 


Bett ſchicken und ich werde ſorgen.“ 

„Für ein Fäßlein für uns, ſorge ich,“ bemerkte Berlefick. 

„Gut; aber ſtille nur! Es darf's Niemand wiſſen,“ ſprach 
Eidam. 

Da es anfing, kühl zu werden, rüſtete ſich Berlefick zum 
Heimgang und Eidam machte ſich früher davon, damit eben nicht 
ſein Zuſammengehen mit Berlefick ein Aufſehen mache. 

Kaum war Berlefick unten auf dem Weg, als es raſchelte im 
Gebüſch und ein Kopf zum Vorſchein kam, der ſich überall umſah 
und, als er ſicher war, auf Entdeckungsreiſen ausging, nicht nach 
fernen Inſeln, ſondern nach dem Weinbehälter, von dem er gehört. 
Endlich entdeckte er ihn. Noch zwei Krüge waren da. Den einen 
ließ er ſich ſchmecken und den anderen nahm er mit, als er ſeinen 
Weg in entgegengeſetzter Richtung einſchlug. Es war ein junger 
Burſche, und wer ihn genauer angeſehen, der würde in dem Schiffs— 
jungen auf dem Schiffe Eidam's ihn wieder erkannt haben. 
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Pitt oder Peter war ein ſchlitzöhriger Schelm, aber, wie er 
auch zu allen Malefiz- und Lumpenſtreichen eine abſonderliche 
Naturanlage hatte, ſo treu diente er Guſtelchen, die ihn aber auch 
hegte und pflegte, weil er eine Waiſe war. Der Krug Wein machte 
ihm viel zu ſchaffen, und es war ein Glück, daß er auf dem Schiffe 
ſchlief und ſich gleich in die Kajüte legen konnte. Ein ferneres 
Glück aber, daß Niemand zu Hauſe an ihn dachte, denn dem Vater 
ging Viel im Kopf herum und der ſchönen Tochter noch mehr, die 
bei der Frau Rectorin geweſen war. Erſt am andern Morgen 
brachte Pitt die ganze Begebenheit zu Guſtelchens Kenntniß und 1 
von A bis 2. 


3. 


Daß ſich auch der beſte Rechnenmeiſter in der Welt ſchon 
einmal verrechnet hat, iſt eine Erfahrungswahrheit, aber am aller⸗ 
meiſten, wenn er Einer iſt, der meint, er ſähe das Gras wachſen 
und höre die Fliegen huſten. Solch ein Klugpfiffer war Berlefick. 
Er hatte ſich dennoch arg verrechnet, als er meinte, ſeine Unter— 
redungen an dieſem Tage ſeien unbehorcht geblieben; darin ferner, 
daß ſein Weinverſteck ſicher ſei; ferner darin, daß ihm die Frau 
Rectorin nichts anhaben könne, und endlich in dem Ferdinand und 
dem Guſtelchen. Das waren Exempla genug, darin er ſich geirrt, 
und doch verſtand er zu rechnen. Nur in dem Cantor Schmidt 
und ſeiner Frau war ſeine Rechnung richtig. 

Als Berlefick am folgenden Tag auf ſein Plätzchen kam, war 
der Vorrath erſchöpft. Er ſann, und die Sache war ihm bedenk— 
lich; aber die Häringe und die Unterredung hatten beide geſtern das 
Ihrige gethan, und er kam der Sachlage nicht ſicher auf den 
Grund. Trocken da oben zu ſitzen, oder das Exempel zu machen, 
das er dem Rector empfohlen, behagte ihm nicht. Er ging heim 
und Roſina trug darauf einen bedeckten Korb hinauf und Berlefick 
folgte ihr. - 


Pitt ſaß eben bei Guſtelchen und referirte von geſtern haar⸗ 
klein jede Sylbe. Guſtelchen wollte berſten vor Lachen. Aber von 
dem wegſtibitzten Weine ſagte er kein Wort. Hätte indeß Guſtelchen 
ihn ſcharf angeſehen, als er den Korb ſah, den die alte Roſina ſo 
vorſichtig trug, ſie hätte die Luſt wahrnehmen müſſen, die über die 
Züge des böſen Buben hinflog, der ohnehin auf Berlefick ein böſes 
Auge hatte, weil er ihn einmal abgewalkt, als er ein Vogelneſt auf 
dem Berge ausheben wollte. Wieder lag er heute auf der Lauer 
in der Nähe Berlefick's, wohin er geräuſchlos, wie eine Katze, 
ſchlich. Ehe er aber dorthin ging, ſagte er zu Guſtelchen: „Sei 
Sie nur gutes Muthes, dem will ich in Frankfurt ſchon Streiche 
ſpielen, die ihn kopfſcheu machen ſollen, und auf dem Schiffe ſoll's 
auch nicht d'ran fehlen.“ Singend und pfeifend ging er dann fort 
und lag bald in ſeinem Hinterhalt. Indeſſen kam Niemand und 
Berlefick ging bei Zeiten heim — und als die Nacht kam, war ſein 
Weinneſt leer! f 

Das verleidete ihm ſein Plätzlein über alle Maßen. Er hätte 
noch ſo viel darum gegeben, wenn er's hätte herausbringen können, 
wer ihm den Streich geſpielt, aber das lag in undurchdringlichem 
Dunkel. Das Schlimmſte war, daß Guſtelchen von Allem wußte 
und nun ihre Maßregeln nehmen konnte. Beſonders bemühten ſich 
der Cantor und die Pathe Eva, ſie der Heirath mit Berlefick geneigt 
zu machen. Sie warf die Sache gar nicht weg und meinte eben 
nur, ſie ſei doch noch zu jung; ſie wolle ſich die Sache überlegen 
und Herrn Berlefick erſt auch einmal genauer kennen lernen; ſie 
habe ja noch keine zwanzig Worte mit ihm geredet, und das reiche 
doch nicht hin, ſich kennen zu lernen. Der Cantor hinterbrachte 
ihm dieſe Reden des Mädchens und das entzückte ihn. Von da an 
ging er oft zu Guſtelchen, die ihn immer mit der größten Freund⸗ 
lichkeit aufnahm. 

Er hatte ſich allerdings darin verrechnet, daß er Sophia, die 
Rectorin, für eine nicht zu beachtende Feindin hielt. Der Rector 
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hatte ihr Alles referirt, was ihm auf dem Berge begegnet war, und 
wenn ſie auch einmal lachte, beſonders über ihres Mannes Zorn 
wegen der Atzel, ſo blieb doch genug übrig, ſie zu erzürnen, ins— 
beſondere, daß er ſie perſönlich verhöhnt. Es iſt ſchon erzählt 
worden, daß Guſtelchen heimlich zu ihr kam und daß ſie die Liebe 
Ferdinands und Guſtelchens förderte. Von jetzt an wurden hier 
alle Pläne geſchmiedet und Berlefick ahnte nicht, daß Alles, was 
ihm zum Aerger war, von ihr ausging. 

Er war glückſelig, da ihm Guſtelchen zuvorkommend artig 
war, wenn er hinüberging. Die ganze Stadt gratulirte ihm, was 
er mit Behagen annahm, und Guſtelchen erduldete alle jene 
Neckereien, deren eine junge, reizende Braut die Fülle ertragen muß, 
mit dem beiten Humor, und jo war denn die Sache eine abge- 
machte. Die Alten lobten des Mädchens Klugheit; die Jungen 
meinten, ſie nähme ihn nur ſeines Geldes wegen, und um ſich über 
die Maßen putzen zu können; die werde nun die erſte Rolle in der 
Stadt ſpielen u. ſ. w. 

Während das Meßſchiff hergerichtet wurde, und namentlich 
das Leder der Gerber an Bord kam, das zur Meſſe geſandt 
wurde, ſaß Berlefick oft bei Guſtelchen. Eines Tages geſchah das 
wieder. 

„Es iſt hübſch, Herr Nachbar,“ ſagte ſie, „daß Ihr die Reiſe 
mitmachet.“ 

„Freueſt Du Dich, mein Engelchen,“ fragte er ſüß, „auf dieſe 
Mitreiſe?“ f 

„Gewiß,“ erwiederte ſie. „Angenehmer könnte mir nichts 
kommen; aber Ihr werdet Mancherlei ertragen müſſen. Da iſt 
zuerſt der entſetzliche Lohgeruch des Leders und dann — die ſtrenge 
Zucht, die ich auf dem Schiffe übe. Es muß da Zucht und Ord— 
nung walten, ſonſt geht's nicht.“ 

„Wie ſo, Kind?“ rief Berlefick. „Iſt da was Beſonderes?“ 

„Nun, ich muß offen reden, ſehe ich,“ ſagte vertraulich das 
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Mädchen. „Sehet, mein guter Vater hat die rheiniſche Natur, 
gerne Wein zu trinken. Unſer Doctor Silbereiſen ſagte mir aber, 
wenn er viel trinke, rühre ihn ſicherlich der Schlag, zumal wenn 
er wenig Bewegung habe. Da muß ich ordentlich wachen über 
ihn, und es gilt als Geſetz, daß auf dem Schiff nicht ein Tropfen 
Wein getrunken werden darf, damit er nicht in Verſuchung kommt. 
Es iſt meine Kindespflicht, dafür zu ſorgen.“ 

Berlefick erſchrack auf den Tod. „Und das Geſetz gilt auch 
mir?“ fragte er. 

„Ei, ſonſt wär's ja kein Geſetz, Herr Nachbar,“ ſagte das 
Mädchen, „und Ihr werdet doch nicht den Verſucher ſpielen wollen? 
Ueberhaupt, ſag' ich Euch im Vertrauen, iſt mir ein Weintrinker 
völlig zuwider. Wenn ich einmal Einen heirathen ſoll, ſo darf er 
nur Waſſer und nichts als Waſſer trinken! Das ſteht unwandelbar 
feſt. Außerdem wird nichts d'raus.“ 

Berlefick erbleichte. „Schöne Ausſichten!“ ſagte er zu ſich, 
während er zu Boden ſah. „Schöne Ausſichten! Waſſer trinken? 
Da wär' ich in acht Tagen maustodt.“ Er ſeufzte und ſchwieg 
kummervoll. 

„Dauert die Fahrt lange?“ fragte er endlich ganz unſchuldig. 

Ueber Guſtelchens Geſicht zuckte ein Lächeln eigener Art. 
„Acht Tage,“ ſagte ſie ruhig. „Euch iſt gewiß vor der Langeweile 
bange?“ 

„Mir? Bei Dir? Kind, was fällt Dir ein? Mir wär's ſchon 
recht, wenn ſie gar nicht endete? So enge und nahe, alle Tage 
bei einander — gibt's etwas Lieblicheres?“ 

„Ho! Ho!“ rief Guſtelchen lachend, „das wär' mir denn doch 
des Guten zu viel. Aber Ihr könnet ruhig ſein. Ich will Alles 
aufbieten, Euch zu unterhalten. Ich habe noch etwa ſechs Stränge 
Baumwolle, die ſuperfein iſt, und die mir mein Vater zu Strümpfen 
mit von Köln brachte. Sie iſt noch nicht gewickelt. Wegen Raum— 
erſparniß nehme ich keine Krone mit. Die haltet Ihr mit den 
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Armen umd ic widele. Derweilen erzähle ich Euch allerlei Ge⸗ 
ſchichten. Außer der Baumwolle habe ich noch einige verworrene 
Zwirnſtränge, auch noch Wolle zu wickeln. Das iſt eine ruhige 
Arbeit. Es lernt ſich leicht, und Luſt und Lieb' zu einem Dinge, 
macht alle Müh' und Arbeit geringe, ſteht im ABC ⸗Buch.“ 

Berlefick zog ein langes, beträchtlich einfältiges Geſicht, als er 
dieſe Unterhaltung vernahm. So Etwas war ihm im Traume 
nicht eingefallen und er dachte mit Entſetzen an des Rectors Wort: 
daß das weibliche Regiment ihn ſchon noch zur Raiſon bringen 
würde. Da begann es ſchon. „Geht das ſchon vor dem Braut: 
ſtand an, was wird's erſt in der Ehe werden?“ dachte er. „Keinen 
Wein trinken und Garn wickeln! Hilf Himmel, da hören meine 
Vorſtellungen urplötzlich auf! Armer Berlefick, was ſoll aus dir 
werden. Freiheit! goldne Freiheit des Junggeſellenlebens, wo flieheſt 
du hin?“ 8 | 

Guſtelchen achtete die gefaltete Stirne nicht, und nicht den 
ſtillen Seufzer, der ſich aus der gepreßten Seele herausrang, und 
fuhr fort: „Noch Eins, liebſter Herr Nachbar, — aber nicht wahr, 
Ihr nehmet mir's auch nicht übel? — Ich rede, wie ich denke, und 
Ordnung muß ſein.“ 

„Uebel? Herzchen, was könnt' ich Dir übel nehmen. Ich ſage 
Dir's vielmehr im Voraus zu. Du haſt Recht, Ordnung über 
Alles!“ 

„Wie Ihr doch gut und liebenswürdig ſeid!“ rief das Mädchen 
aus und ſah ihn mit einem bezaubernden Blicke an, der ihn alle 
Höllenqual vergeſſen ließ, welche ihm auf der vermaledeiten Fahrt 
in Ausſicht geſtellt worden war. 

„Ihr wiſſet,“ ſagte ſie und lächelte, „mein Vater hat zwar 
eine fatale Schiffergewohnheit, ich meine das ekelhafte „Prümchen,“ 
doch nicht die allerekelhafteſte des Rauchens. Das wäre abſolut 
mein Tod. Ich kann den giftigen Qualm nicht vertragen, ohne 
daß ich krank werde. Da Ihr mir's nun bereits zugeſagt, ſo halte 
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ich Euch beim Worte, daß Ihr nicht rauchet im Schiffe, was ohnehin 
polizeilich verboten iſt, von wegen der Feuersgefahr. Es ſteht Euch 
auch gar übel an. Ihr wäret ein doppelt liebenswürdiger Mann, 
wenn Ihr der Pfeife Valet gäbet. Ich ſag's Euch im kindlichen 
Vertrauen, ich heirathe nie einen Mann, der raucht, ſchnupft oder 
ein „Prümchen“ zerarbeitet. Das iſt Grundſatz bei mir, und der 
wanket nicht.“ a 

Berlefick fiel ſchier vor Schrecken in Ohnmacht. Er war einer 
der ſtärkſten Raucher, und es koſtete ihn eine rieſenhafte Ueberwin⸗ 
dung, ſo lange die Pfeife zu entbehren, als er bei Guſtelchen zu 
Beſuche war. Acht Tage ohne Rauchen! Und er war durch ſeine 
Galanterie gebunden. „O der gute Rector!“ ſeufte er, „der trägt 
ſein dickes Ehekreuz, aber ich fürchte, das Guſtelchen macht ſeine 
Sophie noch gut! So ein Stück Weib kann einem das Leben ver⸗ 
ſalzen und verpfeffern! Ach, was ſoll das werden? Acht Tage? Ja, 
das ganze Leben! Nein, das ertrag' ich nicht. Die Fiſche im Rheine 
oder Maine werden meinen Leichnam verſpeiſen! Ach!“ 

Guſtelchen hörte den Seufzer. 

„Ach, Herr Nachbar,“ ſprach ſie ſchmelzend, „es thut mir 
herzlich leid, daß ich Euch ſolche Entſagung auflegen muß. Es iſt 
aber ja nur auf acht Tage; dann ſeid Ihr wieder frei. Ich ſterbe 
poſitiv durch den Tabaksqualm. Meine Bruſt iſt ſo ſchwach, daß 
ſie ihn nicht eine Stunde erträgt.“ N 

„Was das Launen ſind!“ dachte Berlefick. „Man ſollte gar 
nicht meinen, daß in ſo einem ſchönen Köpfchen ſolche barocke Dinge 
ausgeheckt werden könnten? Wenn die erſt älter wird? O Jemine! 
Lüg' du und der Kuckuck! Schwache Bruſt? Singt den ganzen 
Tag, daß man ſie auf dem Sanct Werner hört! Daß dich Gott 
beſſere, du ſchöne Hexe!“ 

„Nun noch Eins! Die Tage der Fahrt gehen herum. Ihr 
ſollt ſehen, wie ich Euch unterhalte! Aber in Frankfurt dürft' Ihr 
nicht umhergehen, wie hier! Das iſt die Stadt der Mode. Da 
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müßt Ihr Euch putzen, ſonſt ſeid Ihr dem Uz und Spott ausgeſetzt. 
Nicht wahr, das wollet Ihr nicht, beſonders, wenn Ihr mich auf 
die Meſſe führt?“ 

„Bei Leibe nein!“ rief Berlefick — „aber —.“ 

„Macht Euch keine Sorgen darüber, wie Ihr die Mode 
erfahret; ſehet nur den Herrn Rector an. Der iſt nach der neueſten 
Frankfurter Mode gekleidet und friſirt. Kürzlich war auch Euer 
Vetter Ferdinand hier, der ſagte —“ 

Bei dem Namen Ferdinand zuckte Berlefick zuſammen, als hätte 
ihn eine Tarantel geſtochen. Er wurde kreidebleich. 

„Iſt Euch Etwas?“ fragte Guſtelchen beſorgt. „Vielleicht das 
Herzwaſſer? Soll ich Euch ein Neuwieder Kümmelchen holen?“ 

„Danke, danke!“ ſagte Berlefick. „Es iſt nichts! Fahre nur 
fort, Du ſüßes Plaudermäulchen!“ 

„Nun, der Ferdinand erzählte mir, in Frankfurt trage alle 
Welt Perücken. Wer die nicht trage, werde verhöhnt. Und Ihr 
traget noch Euer altmodiſches Haar. Ich begreife Euch ohnehin 
nicht!“ — 

„Ich, eine Atzel?“ rief Berlefick. „Eine Atzel?“ \ 

Guſtelchen wollte berſten vor Lachen. „Seid Ihr fo dagegen?“ 
fragte ſie. „Aber das hilft einmal nichts. Mit den Wölfen muß 
man heulen. Ich denke, Ihr werdet mich doch einmal in den 
Braunfels und über die Meſſe und in die Schaubuden auf dem 
Roßmarkt führen?“ 

„Verſteht ſich,“ erwiederte Berlefick mit Selbſtgefühl. 

„Aber meinet Ihr, ich wollte es erleben, daß mein Cavalier 
ausgelacht würde? Ich ſänke in die Erde vor Scham und Aerger! 
Ich kenne ohnehin nichts Schöneres, Geſchmackvolleres und Kleid— 
ſameres, als den neuen Anzug des Herrn Rectors. Wie er, ſo 
geht ganz Frankfurt. Schneeweißer Rock vom feinſten Tuche; 
purpurrothe Atlasweſte; ſchwarze Sammthoſen mit ſilbernen Knie⸗ 
ſchnallen; weiße ſeidene Strümpfe und Sabots mit großen Schnallen; 
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dazu einen feinen Hut und ein Meerrohr mit goldenem Knopfe. 
Herr, das müßte Euch wundergut kleiden und ich würde mich 
freuen, Euch einmal in ſolcher Kleidung zu ſehen! Sie iſt zum 
Küſſen ſchön, dieſe Tracht! Und wir haben hier einen Friſeur, wie 
er weit und breit nicht zu finden iſt, nämlich den alten Stübing, 
der hat in Paris ſeine Studien gemacht! Laßt Euch doch eine 
Perücke machen! Ohne ſie könnet Ihr nicht reiſen und Euch nirgends 
ſehen laſſen. Hier, in unſerem Bacharach, wären wir hundert 
Jahre zurück, wenn nicht der vortreffliche Herr Rector wäre! Der 
zeigt uns den Fortſchritt der Zeit und der Bildung. Ohne den 
verkämen wir völlig. Darum nehmet Euch ihn zum Vorbild, wenn 
Ihr gefallen wollet.“ 

Und dabei lächelte ſie wieder, daß es dem guten Berlefick zu 
ſchwindeln anfing, als hätte er einige Krüge über das tägliche 
Maß geleert. a 

Als er nach Hauſe kam, ſetzte er ſich in den Sorgſeſſel und 
ließ die ganze Unterredung mit Guſtelchen an ſich vorübergehen. 

„uUnerhörte Zumuthungen!“ rief er aus. „Grauſiges Pan— 
toffelregiment, aber ich habe A geſagt und muß B ſagen. Sollte 
mir gar der miſerabele Ferdinand den Rang ablaufen, der gewiß 
in ſolchem Kleide einhergeht? — Nein!“ ſagte er und rief: „Roſina, 
den Schneider Praſſel, den Friſeur Stübing, den Schuſter Schüppert 
rufen. Raſch!“ 

Roſina dachte: „Da brennt's“ und lief, was ſie laufen konnte. 

Die Meiſter kamen. Sie legte ihr Ohr an den Schalter und 
hörte Alles. Auf's Koſtbarſte beſtellte er den Anzug. Sie nahmen 
die Maße und Stübing ſagte: „So eine Perücke ſoll der Bürger- 
meiſter von Frankfurt nicht haben. Meiner Six!“ 

Bis zum folgenden Sonntag ſollte und mußte Alles fertig ſein. 
Auch den feinſten Hut beſorgte Stübing von Bingen. 

„Den Sonntag werde ich ſie freudig überraſchen!“ ſagte 
Berlefick und ſchnalzte mit dem Daumen und Mittelfinger, wie ein 
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tanzender Tyroler. Eine Stunde ſpäter wußte Guſtelchen Alles 
durch die alte Roſina und beugte ſich vor Lachen. 

Der Sonntag kam. Berlefick ſtand ſchon eine Stunde vor 
dem Kirchgeläute vor dem Spiegel fix und fertig und betrachtete 
ſich wohlgefällig. „Meiner Seel'!“ ſagte er, „die Atzel ſteht mir 
gut. Hätt's nie geglaubt!“ 

Als es zu läuten begann, ſtand er an der Thüre und lugte 
durch die Ritze. Als Eidam's Thüre aufging und der alte Schiffer 
mit dem roſigen Guſtelchen heraustrat, riß er die Thüre weit 
auf, ſchoß hinüber und machte Kratzfüße mit einem ſo ſelbſtgenüg⸗ 
ſamen Geſichte, daß es Jedem erſcheinen mußte, als wolle er 
fragen, ob man auch die Wandelung beachte, die ſeine liebliche 
Erſcheinung erfahren und die eine ſo totale ſei, daß er ſelbſt 
darüber erſtaune. 

Guſtelchen koſtete es eine rieſenhafte Ueberwindung, nicht in 
ein lautes Gelächter auszubrechen, denn das bläulich- roth ange⸗ 
laufene Geſicht, die Naſe mit dem Metallglanze nahmen ſich unter 
der weißen Perücke entſetzliche komiſch aus. Alle Welt ſtaunte. Das 
junge Volk kicherte und lachte, je nachdem es dem Gegenſtande 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit näher oder entfernter war. Er 
ging mit Eidam, der ſich ſtolz trug neben dem reichen künftigen 
Schwiegerſohne; Guſtelchen aber ſchloß ſich wohlweislich- an die 
Nachbartöchter an, die es dennoch nicht laſſen konnten, ſie mit 
Berlefick zu necken. Sie zog ſich klug aus der Affaire, denn ſie lächelte 
und meinte: Bei den Alten ſei man gut gehalten. Das ſchloß ihnen 
den Mund und ließ es zweifelhaft, ob es Ernſt oder Scherz geweſen. 

Der Rector traute a Augen kaum, als Berlefid an feinem 
Haufe vorüberging. 

„Seh' ich mir den alten Hageſtolz an,“ rief er aus und zog 
ſeine Sophie an's Fenſter, die laut auflachte, ſo erinnere ich mich 
ſeines Uzes auf die Atzeln und nun trägt er eine! Es muß ihm 
unter der Perücke ein Weniges rappeln?“ 


„Möglich,“ ſagte Sophie; aber die Macht des Weibes feierte 
hier einen Triumph, wie ſelten einen höhern. Sie wußte mehr, 
als fie ſagte“ 


4. 


Es war an einem etwas ſpäten Nachmittag, als von Pferden 
träge gezogen, das Bacharacher Meßſchiff ſich den Umgebungen 
von Frankfurt näherte. Berlefick ſtand am Bugſpriet und blickte 
ſehnſüchtig nach den Thürmen der Reichsſtadt, ſehnſüchtig wie 
Einer, der die Wüſte durchwandert hat, auf die erſten Palmen⸗ 
wipfel ſchaut, die über das Sandmeer heraufwehen. Was er 
durchgemacht, ausgeſtanden, gelitten in acht entſetzlichen Tagen, das 
drücken Worte nicht aus, aber es ſtand leſerlich auf ſeinen gelb— 
bleichen, eingefallenen Zügen geſchrieben, in ſeinem trüben, hohlen 
Auge, in der ganzen ſchlaffen Haltung ſeiner Geſtalt. Er war 
vom Fleiſche gefallen, daß der Rock um ihn ſchlotterte. Und wer 
das Alles veranlaßt, das war Guſtelchen mit ihren Launen, ihrem 
barocken Geſchmack für Unterhaltung, ihrer Abneigung gegen die 
Pfeife und gegen das Weintrinken. Hätte er noch die gehörige 
Nachtruhe gehabt! Aber in dem engen Raume, in dem er lag, 
war es nicht auszuhalten geweſen und allerlei Unweſen war in 
dem Bett. Bald raſchelte eine Maus drinnen herum, bald krabbel⸗ 
ten Käfer über ſein Geſicht, bald lag Sand in dem Linnen, bald 
Nußſchalen, und es war, als ob ein böſer Geiſt jede Nacht auf 
etwas Anderes ſänne, ihm den Schlaf zu rauben. Selbſt geſchah 
es einmal, daß, als Nachts Regen fiel, das Gefüge der Bretter 
der überwölbten Decke nicht gehörig geſtopft und kalfatert war 
und der Regen durch ein Loch wie ein rieſelndes Bächlein auf 
ihn rann. Das waren unabweisbare Mißſtände eines ſo engen 
Haushalts, wie er auf einem Rheinſchiffe nicht anders ſein konnte, 
wie Berlefick, nicht ahnend die neckende Bosheit eines Buben, 
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meinte; es hätte ſich das Alles einmal überwinden laſſen, aber 
— aber — des Mädchens Launen waren koloſſal; ſie wären, hätte 
ſie ſie nicht mit einer Engelsfreundlichkeit begleitek, rein zum 
Desperatwerden geweſen. 

Erſtlich mußte er jeden Nachmittag von Eins bis Fünf, ja 
bis Sechs ruhig daſitzen und Garnſtränge halten. Sie wickelte 
unendlich langſam, trieb Kurzweil und Poſſen dabei, und wenn 
ihm, weil er Nachts nicht ſchlafen konnte, die Augen zufielen und 
er ſich vor Schlaf nicht halten konnte, ſchalt ſie ihn ungalant und 
meinte, ein Anderer ihr gegenüber würde bei zwanzigtägigem 
Wachen keinen Schlaf kriegen. Welche unerhörte Eitelkeit und 
Selbſtüberſchätzung war das! Er hätte fie dem einfachen Bürger- 
mädchen nie zugetraut. Ja einige Male ſprützte ſie ihm Waſſer 
in's Geſicht, daß er ſo naß war, wie eine begoſſene Katze. Es 
war eine reine Folterqual, die er ausſtand. Jeden Morgen putzte 
ſie ſich ſtundenlang und fragte dann hundertmal, ob er auch glaube, 


daß fie jo den jungen Herren in Frankfurt gefiele? — Mit dem . 


Kochen ging es ſo ſchlecht, daß Eidam wetterte und ſagte: „Daheim 
kochſt Du ſo gut, und auch ſonſt, wenn Du mitfährſt auf dem 
Schiff, aber alle Mittage regelmäßig verſalzte Suppe, halbgares 
Fleiſch, angebranntes Gemüſe,“ — es hielt's kaum ein Menſch aus. 
Sein Flaſchenkeller mußte vom Schiffe und ſeine Thonpfeifen warf 
ſie von der Bank, ſammt dem Käſtlein, daß ſie alle in tauſend 
Scherben gingen, und doch wollte er ja auf dem Schiffe gar nicht 
rauchen! Während des Garnwickelns entwickelte ſie ihren Lebens⸗ 
plan als Hausfrau. Himmel und Erde! Es grauſete Berlefick 
vor ſolcher Wirthſchaft. Denn da ſollten alle acht Tage Kaffeeviſiten 
gehalten werden und in allen ſollte die Frau Rectorin Sophie 
paradiren, auf die ſie dicke Stücke hielt, und die Raiſonnir-Raspel 
und noch ſo ein paar alte Regiſter, die berühmt waren wegen 
ihrer böſen Zungen. Junge, ſagte fie Svürde ſie nie einladen, 
denn ihr ſchlimmſter Fehler ſei eine entſetzliche Eiferſucht, die ſie 
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nicht ruhen und raften laſſe. Da hörte Alles auf, und Berlefick 
wurde täglich bedenklicher und ernſter. N 

Der Unmuth, welcher ſich ſeiner Seele bemeiſterte, wuchs mit 
jeder Minute, und in eben dem Maße wuchs ſein leibliches Uebel⸗ 
befinden, welches aus dem Enthalten altgewohnter Bedürfniſſe 
entſprang, als da waren: Tabakrauchen und Weintrinken. Wer 
die Macht ſolcher Bedürfniſſe in den Jahren Berlefick's kennt, 
begreift es, wie es um ihn ſtand. Und das unbarmherzige 
Mädchen hatte keine Augen für ſeine Noth, kein Gefühl für ſeinen 
Jammer! 

„Es liegt etwas Diaboliſches in dem Mädchen!“ rief er aus. 
„Wer hätte das denken ſollen? So ſchön und ſo boshaft? — 
Nun frag' ich aber, wenn das am grünen Holze annähernden 
Brautſtandes als Blüthe erſcheint, wie wird die reifende Frucht des 
Eheſtandes ſein? Wenn ſich ſolche Tücken in der blühenden Mai⸗ 
zeit des Lebens zeigen, wie wird's werden, wenn einmal das Alter 
dieſe Launen verſteinert, dieſe Tücken giftiger macht?“ 

Das waren Vorſtellungen, welche in der Qual ſchlafloſer Nächte 
ſeinen Geiſt beunruhigten und ihn endlich dahin brachten, daß an 
die Stelle der Liebe eine ſtarke Abneigung trat; daß er den Gedanken 
verwünſchte, das Mädchen freien zu wollen; daß er ſeinem Jung⸗ 
geſellenſtande eine Lobrede über die andere hielt. Freilich — wenn 
nun der Morgen kam und das Mädchen friſch und blühend, wie 
der junge Tag, aus ihrem kleinen Schlafbehälter trat und ihn an⸗ 
lächelte — ja — dann zerſtob das Alles wieder, wie Nebel vor der 
Sonne. Indeſſen kehrten dann doch die reumüthigen Gedanken 
bald wieder zurück und immer öfter und ſtärker, und ſelbſt die 
liebreizendſte Huld konnte am Ende nicht mehr Das bewältigen, 
was ſeine Seele einnahm und je mehr und mehr beherrſchte. Dazu 
wuchs ſein leiblich Uebelbefinden mit jedem Tag. 

Endlich erblickte er Frankfurt. „Victoria!“ rief er im Inner⸗ 
ſten ſeiner Seele aus. „Victoria! Nun will ich an's Land und 
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reichlich nachholen, was dieſes vermaledeite Meßſchiff mir als Qual 
bereitete!“ a 

Kaum war das Schiff vor Anker gegangen und der breite, 
ſolide Steg auf das Ufer gelegt, da ſchlich Berlefick hinaus und 
an's Ufer, um ein Wirthshaus aufzuſuchen, wo er trinken und 
rauchen könne, fern von der Macht eines Weſens, das mit ſeinen 
Launen auf dem Schiffe herrſchte, wie der Sultan in der Türkei 
und noch ärger. 

Das Wirthshaus war bald gefunden und auch eine Pfeife 
und Tabak. Da ſtrömte neues Leben durch ſeine Adern. Ein 
Nebel hob ſich von ſeinem Geiſte, eine Weltlaſt von ſeiner Bruſt. 
Er zog den Rauch gierig ein und ließ ihn durch die Naſe, um den 
Genuß doppelt zu haben. Der köſtlichſte Hochheimer perlte vor 
ihm im Glaſe und glitt hinunter wie Nektar. Die Umwandlung 
war wunderbar, die mit ihm vorging. All' ſein Leid und Weh, 
Gebreſte und Noth verſchwand, und es war ihm zu Muthe, als 
kehre ſeine Jugend zurück. 

Als gänzlich fremd ſaß er allein in einer Ecke. Wie hätte er 
aber auch der Unterhaltung bedurft? Daß aber da Vergleiche nicht 
ausblieben, war natürlich. Er dachte dieſes ſeligen Alleinlebens, 
der Herrlichkeit der Selbſtherrſchaft, des Wohlſeins des Jung⸗ 
geſellenſtandes — und des knechtiſchen Joches der Frauenherrſchaft; 
der wunddrückenden Feſſeln weiblicher Laune und Tücke; des 
Beugens unter einen fremden Willen; der täglich ſich erneuernden 
Qualen des Nichtrauchens und des Waſſertrinkens — kurz — es 
reifte ein Entſchluß in ſeiner Seele, den er übrigens auszuſprechen 
ſich hüten wollte. Er war zu weit vorgegangen, um plötzlich zu 
brechen. Er wollte allmälig zurückgehen und es dahin bringen, 
daß das Mädchen ſelbſt erklären müſſe, ſie wolle ihn nicht. Aber 
da trat das reizende Bild wieder vor ſein Auge und drohte, alle 
Entſchlüſſe rein zu nichte zu machen, die er gefaßt hatte. Er trank, 
um Courage zu kriegen, und eine Flaſche folgte der andern, eine 
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Pfeife der andern, bis ein Duſel feine Seele umfing und nun der 
Wein erſt recht ſchmeckte und erſt recht zu wirken anfing. Nach 
einer halben Stunde war er völlig trunken und ſank in einen tiefen 
Schlaf. Weckte man ihn aus ſolchem Schlafe, dann wurde er 
raſend und ſchlug blind um ſich. 

Pitt hatte immer ein ſcharfes Auge auf ihn und ſah ihn weg⸗ 
ſchleichen. Der Schelm ahnte, um was es ſich handelte, und ſchlich 
ihm nach, bis er ihn in der Thüre des Wirthshauſes verſchwinden 
ſah. Er kehrte auf's Schiff zurück, ſchlich zu Guſtelchen und refe⸗ 
rirte, wo denn ein lautes Lachen die unabweisbare Folge war. 

Vater Eidam bemerkte in ſeiner Geſchäftigkeit gar nicht, was 
da auf dem Schiffe geſchah. Es war Vieles zu beſchicken, zu ordnen, 
zu beſorgen; denn je früher das Zelt fertig war, deſto eher ſein 
Gewinn anging, der um ſo größer in Ausſicht ſtand, als Berlefick 
ihm köſtlichen Wein zu ſpottbilligem Preis erlaſſen. Da mußte er 
zum Schreinermeiſter laufen, daß er ihm die Borde beſorge und das 
Zelt rüſte, und dergleichen mehr. In dieſer Geſchäftigkeit floſſen 
die Stunden hin, bis das Dunkel eintrat. 

Da ſchlich ein netter, junger Mann in der anſtändigſten Klei⸗ 
dung vom Schiffe und zwei ſchöne, freudeſtrahlende Augen beglei- 
teten ihn. Pitt lief nebenher und bezeichnete das Wirthshaus, in 
deſſen Thüre Berlefick verſchwunden war. 

Dieſer ſchlief unterdeſſen in einer Ecke hart und feſt. 

Pitt trat in die Stube und fragte den Wirth, ob nicht ein 
Herr, den er beſchrieb, hier eingekehrt ſei, worauf der Wirth lachend 
in die Ecke deutete, wo Berlefick ſchlief. Pitt ſchlich zu ihm hin 
und da er feſt ſchlief, zog er ihm mit großer Gewandtheit den 
Geldbeutel aus der Taſche und verbarg ihn in der ſeinigen; als⸗ 
dann kehrte er zum Wirthe zurück, der Gläſer ordnete, und ſagte: 
„Der ſchläft wie ein Sack! Ich kriege ihn nicht wach. Rüttelt 
Ihr ihn wach, ich will Hülfe holen, daß wir ihn an Bord bringen, 
denn er gehört auf unſer Schiff.“ 
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Der Wirth ging zu Berlefick und rüttelte ihn. 

Zornig fuhr er endlich auf und ſchlug dem Wirth in's Geſicht. 
„Was weckſt Du mich?“ rief er aus, und ein zweiter Schlag 
folgte in rapider Schnelligkeit dem erſten, denn der Rauſch war 
noch nicht vorüber. 

Der Wirth ſtammte aus Sachſenhauſen und war nicht geneigt, 
unerwiderte Püffe hinzunehmen. Schlag auf Schlag folgte raſch 
und kräftig; aber Berlefick war dem kräftigen Wirthe gewachſen, 
zumal er noch trunken war. Durch das Geſchrei herbeigerufen, 
trat ein Knecht für ſeinen Herrn auf den Kampfplatz, der Berlefick 
bald zu Boden geſchlagen hatte und eben im Begriffe war, einige 
Stadtknechte oder Geleitsreiter zu rufen, welche die Polizei übten, 
als Ferdinand mit Pitt hereinſtürmte und den Knecht zurückdrängte. 

„Was gibt's denn?“ rief er. „Ich höre, daß hier ein 
werther Verwandter von mir mißhandelt werde?“ 

„Was? Mißhandelt?“ rief ſchäumend der Wirth. „Angefallen 
hat mich der Menſch wie ein Bandit! Dort liegt er und hat einen 
Denkzettel von Sachſenhäuſer Fäuſten! Mein Peter hat ihn zurecht⸗ 
getrommelt, aber auf die Mehlwage muß er! Ich will mein Recht 
ſuchen! In meinem Hauſe hat er mich angefallen und mich blut⸗ 
rünſtig geſchlagen. Ich bin ein freier Reichsbürger!“ d 

um Alles bitt' ich Euch,“ flehte Ferdinand, „macht keine 
Händel, Herr Wirth. Er iſt ein grundbraver Mann. Vielleicht 
war er etwas ſchlaftrunken.“ 

„Ja, ſchlaftrunken? Weintrunken war er und hat, ſtatt zu 
bezahlen, mich angefallen. Thut das ein ehrlicher Mann? Heh?“ 
ſchrie der Wirth. 

„Stille nur; er iſt ein reicher Mann, der Euch tauſendmal 
Das zahlen kann und wird, was er verzehrt hat. Macht nur 
keinen Lärm!“ bat Ferdinand. 

Er gab dem Wirthe die beſten Worte, bis dieſer ſich endlich 
beruhigte und ein Licht holte. 
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Berlefick war, betäubt von den Schlägen des Knechtes und 
des Wirthes, zuſammengeſtürzt, doch aber gleich wieder zu ſich 
gekommen. Sein Rauſch war vorbei. Er hörte die Stimme und 
horchte auf. Ja, das war Ferdinand, der ſo liebevoll für ihn 
ſprach. Er erkannte ſeine Stimme. Berlefick kroch unter dem 
Tiſche heraus und ſtand eben aufrecht, als das Licht kam. Das 
Blut rann ihm über das Geſicht herab und gab ihm einen entſetz⸗ 
lichen Anblick. . 

Jetzt lenkte der Wirth ein und holte Waſſer und einen 
Schwamm. Ferdinand reinigte ihn und gab ihm die engelsbeſten 
Worte, ſich ruhig zu halten. Dies Ermahnen und Bitten fand 
Anklang bei Berlefick. Dadurch aber ſtieg des Wirthes Muth 
wieder, der mit den Stadtknechten auf's Neue zu drohen begann. 
Ferdinand machte ihn darauf aufmerkſam, daß er gegen ihn zeugen 
müßte, und ſchlichtete endlich, zu Berlefick's Freude, den unange⸗ 
nehmen Handel. 

Als aber der Wirth die Zeche forderte und Berlefick bezahlen 
wollte, fehlte ihm der Geldbeutel. Dies weckte ſeinen Zorn auf's 
Neue und reizte den Wirth ſo, daß wieder ein neuer und heftigerer 
Hader zu entbrennen begann. Auch jetzt verſuchte Ferdinand mit 
Glück das Vermittleramt, während der diebiſche Pitt mit großer 
Energie d'rein zu reden begann, indem er verſicherte, ein Mann, 
wie der reiche Herr Berlefick, gehe nie aus ohne einen wohl- 
geſpickten Beutel; der habe goldene Mücken und deren mehr, als 
der Wirth kupferne. 

Berlefick erinnerte ſich, daß er ziemlich viel Geld in ſeinem 
Beutel gehabt habe; allein er war abhanden gekommen. — Wie? 
Das wußte Niemand, ſo wenig als wo und wann? Denn weder 
dem Wirthe, noch den beiden Anderen kam es in den Sinn, einen 
Verdacht auf den Schiffsjungen zu werfen, der ſich ſo keck benahm 
und auch bei ſeinem Diebſtahle geſchickt ſich benommen. 

Um den Handel zu ſchlichten, zahlte Ferdinand die Zeche und 
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verſetzte, da fein Geld nicht ausreichte, feine Uhr. Damit war 
denn für's Erſte der Wirth zufrieden, und Ferdinand und Pitt 
begleiteten Berlefick, der über entſetzliches Kopfweh klagte, hinaus 
und dem Meßſchiffe zu. 

Je mehr Berlefick von ſeinem Rauſche genas, deſto mehr konnte 
er die fatale Lage überblicken, in welcher er ſich an dem fremden 
Orte befunden, und deſto höher ſchlug er den ihm von Ferdinand 
erwieſenen Liebesdienſt an, welchen offenbar ein guter Geiſt gerade 
zur guten Stunde herbeigeführt hatte. 8 

Er ließ ſich von ihm führen, denn die Schläge des Knechtes, 
der ſich wohlweislich aus der Affaire gezogen hatte, ließen ihre 
Wirkung mehr und mehr hervortreten in heftigem Schmerz in den 
Schultern, am Rücken und in den Seiten, wie nicht minder am 
Kopfe. Es waren Püffe geweſen, die ſich ein ſolides Denkmal in 
blauen Flecken geſtiftet hatten. 

So brachte ihn Ferdinand in das Schiff, wo Eidam in großer 
Angſt ſeinetwegen geweſen war. Guſtelchen ſchlug aber bei ſeinem 
Anblick die Hände zuſammen, denn ſein Kleid war zerriſſen und 
bot einen Anblick der Verwüſtung dar, welcher ſchreckenerregend war. 
Es war ein Glück geweſen, daß er ſeine Staatsperücke nicht getragen. 

„Seht Ihr, Herr Nachbar,“ ſagte ſie, „das iſt die Folge über— 
tretener Schiffsordnung. Hättet Ihr Waſſer getrunken, ſo wär' 
das Euch Alles nicht paſſirt. Und geraucht habt Ihr auch? Pfui, 
ich rieche es.“ Damit wandte ſie ſich und ging nach der Küche. 

„Das fehlt noch,“ ſeufzte Berlefick, „daß ich, ſtatt Mitleid 
mit meinen zerſchlagenen Gliedmaßen zu finden, eine Strafſtand— 
rede anhören muß! Lieber, guter Ferdinand, bringe mich in mein 
Schlafplätzlein.“ Dieſer führte ihn hinab. Dort half er ihm ſich 
entkleiden. Berlefick ſchloß ein Käſtlein auf, griff blind hinein und 
reichte Ferdinand Geld, ohne es zu zählen. „Da, mein guter 
Junge,“ ſagte er, „haſt Du Geld für Deine Auslage und um 
Deine Uhr einzulöſen.“ 
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„Es iſt zu viel, Herr Vetter,“ entgegnete Ferdinand abwehrend; 
aber das half nichts. Er mußte es behalten und verſprechen, 
Niemandem von den Bacharacher Gerbern und Krämern, die auf 
der Meſſe anweſend ſeien, Etwas von dem Vorgefallenen zu 
erzählen. Dann dankte er auf's Wärmſte für ſeinen Beiſtand und 
ſeine aufopfernde Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, und Ferdinand 
ging, um bei Guſtelchen noch ein Stündchen zu plaudern, wo denn 
auch Peter Eidam die Vorfälle kennen lernte, und meinte, das ſei 
die Frucht des langen Faſtens, welches ihm Guſtelchen auf dem 
Schiff auferlegt. Dennoch konnte der Schiffer ſich nicht entbrechen, 
in das herzliche Lachen der jungen Leute einzuſtimmen — und 
geheimen Zweifeln Raum zu geben, ob jemals aus der beabſichtigten 
Verbindung etwas werden würde. 

Derweilen lag Berlefick in ſeinem Bett in einer fieberiſchen 
Gluth und verwünſchte das Meßſchiff und das Mädchen, welches 
er der Urheberſchaft an dieſem Malheur, wie er ſich gelinde aus— 
drückte, indirekt anklagen mußte. Was hätte er d'rum gegeben, 
ſäße er in ſeinem weichen Sorgſeſſel daheim und könnte eine Flaſche 
Leimbacher als Sorgen- und Schmerzenſtiller leeren? Je ſchwärzer 
ihm des Mädchens Thun erſchien, deſto helleres Licht fiel auf 
Ferdinands Benehmen. Bittere Reue erfüllte ſein Herz bei dem 
Gedanken, wie er den alten Wink gezwickt und mit Einklagen ſeiner 
Darlehen gedroht, bis er den braven Jungen fortgejagt. In etwas 
beruhigte es ihn, daß er ihm ein hübſches Röllchen Kronenthaler 
in die Hand gedrückt hatte; aber der Wurm der Reue über ſein 
Verhalten gegen Ferdinand wühlte doch fort und fort noch in ſeinem 
Innern. Ruhelos und ächzend warf er ſich auf feinem. Lager 
herum, bis endlich ſpät der Schlaf ihn »feinen Vorwürfen und 
ſeinen 5 enthob. 

Unterdeſſen ſaß der Tagedieb Pitt in ſeiner Koje und züblt 
das Geld in Berlefick's Beutel, welchen er ihm entwendet hatte. 
Den Beutel warf er in den Main; das Geld aber wickelte er 
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ſorgfältig ein und verbarg es in einem Winkel feiner Koje. All⸗ 
mälig wurde es am Ufer ſtille und die Nacht legte ihren Schleier 
über die Begebenheiten dieſes Abends, der für Berlefick am ſchlimmſten 
geworden war und ihn ohne Ferdinands Dazwiſchenkunft leicht noch 
in polizeilichen Gewahrſam hätte bringen können. 


5. 


Als Berlefick am andern Morgen erwachte, war er faſt an 
allen Gliedern gekähmt. Sie ſchmerzten ihn entſetzlich, und als 
Pitt nach ihm ſah, rief der Strick: „Ihr ſeid ſo blau im Geſicht, 
als hätt' Euch ein Blaufärber getunkt! Und blutrünſtig ſeid Ihr 
dazu! Ihr könnt Euch vor keinem Menſchen ſehen laſſen.“ 

„Das iſt ohnehin vorbei,“ ſeufzte Berlefick, „denn ich kann 
kein Glied regen. Die Burſchen haben mich gedroſchen, daß ich 
d'ran zu tragen haben werde. Rufe mir einen Chirurgus.“ 

Pitt ging und dachte: „Damit hat's noch Zeit. Was brauche 
ich um den Alten in der Stadt herum zu laufen, bis ich ſo einen 
Barbutz finde!“ 

Der ſchlenderte hinauf und lungerte auf dem Verdeck herum, 
wo jetzt eine Heidenwirthſchaft begann. Es wurde ausgeladen, 
was an Leder im Schiffe war, und wenn ſo eine trockene Sohl- 
lederhaut auf das Vorderdeck geworfen wurde, bebte das Schiff 
bis in Berlefick's Koje, daß er zuſammenfuhr. Schürger ſind 
überall Geſellen, deren Manierlichkeit und Beſcheidenheit mit Fug 
und Grund in erhebliche Zweifel zu ziehen ſind. Auch dieſe waren 
der Ark, daß das Beſte, was aus ihrem Munde ging, Schimpfen 
und Fluchen war, was ſie mit aller Macht einer Aepfelweinkehle 
thaten. Das klang da unten in der engen Zelle, wo Berlefick 
ſeine Clauſur aushielt, wie ferner Donner. Dies wäre jedoch 
Alles noch zu ertragen geweſen, wenn nicht Schreiner und Zimmer⸗ 
leute jetzt gerade über ſeinem zerſchellten Kopfe zu ſägen, zu hobeln, 
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zu hämmern und zu klopfen angefangen hätten, daß ein Geſunder 
mit klarem Kopfe juſtement desperat geworden wäre. Sie arbeiteten 
an dem Schenkzelt über ſeinem Kopf, und er hatte, was die 
Neuzeit einen Katzenjammer nennt, im höchſten Grade Kopfweh, 
Schwindel, Unbehagen, und dazu kam nun der äußerliche Schmerz 
von dem Zerbläuen der Fäuſte des Wirthes und des Knechtes, 
der Aerger, daß er vor dem Mädchen ſich blamirt und von ihr, 
der naſeweiſen Dirne, eine Strafrede und Levitenleſen hatte ein= 
ſtecken müſſen, und nun hier lag in einem Raume, der ſo enge 
war, daß ihm ſchier das Bischen Lebensluft ausging, deſſen er 
bedurfte in ſeinem Elend. Es war zum Verzweifeln! Schmerz, 
Aerger, Grimm zerarbeiteten ſich in ſeinem Innern, als es an die 
Thüre ſeiner Kajüte klopfte, als wäre das Fingerchen von Sammt, 
und ein melodiſches Stimmchen fragte: „Darf und kann ich einmal 
öffnen?“ 

Wie wenn die Sonne durch die Nebel bricht, fuhr plötzlich 
ein wunderſamlich verklärender Lichtſtrahl über das Antlitz des 
armen Dulders und gab ihm einen von dem früheren völlig ver— 
ſchiedenen Ausdruck. 

„Sie iſt's!“ rief's in ihm. „Sie denkt an mich! Sie hat 
doch noch ein Herz für mich und bereut gewiß ihr naſeweiſes Ge⸗ 
ſchwätze von geſtern.“ 

„Herein nur, mein Engelchen!“ rief er freudig Wh und 
alles Herzeleid war vergeſſen. 


Guſtelchen hatte den Kaffee auf einem Vorſtellbrette, öffnete 
die ſchmale Thüre und ließ ihr holdſeliges Geſichtlein erſcheinen. 
Aber beinahe hätte ſie Kaffee, Milchbrod und Zucker mit einem 
Plumps zur Erde fallen laſſen, denn ſie brach bei ſeinem Anblick 
in ein unmäßiges Gelächter aus. 

Berlefick's Hitzkopf und Jähzorn regte ſich gewaltig, allein er 
verſuchte ihn zu bändigen, was ihm einigermaßen gelang. 


„Was ift denn fo zu lachen?“ rief er mit zornzitternder 
Stimme. „Ich ſollte denken, daß ich eher Mitleid verdiente.“ 

Guſtelchen rang und rang, aber immer auf's Neue übermannte 
ſie der Lachreiz, und ein wahrer Sturm brach los. Endlich wurde 
ſie Herr über ſich, aber ſtatt ihm Rede zu ſtehen, ſtellte ſie den 
Kaffee auf das winzige Tiſchlein vor ſeinem Peinlager und eilte 
hinweg, kam jedoch alsbald mit einem Spiegel wieder und hielt 
ihm den vor. 

„Seht ſelbſt,“ ſagte fie lachend, „ob ich dem Lachreiz wider⸗ 
ſtehen konnte?“ 

Berlefick blickte in den Spiegel und lachte ſelbſt, trotz Schmerz, 
Grimm und Aerger laut auf; denn in ſeinem Geſichte ſah man 
Gelb, Grün, Blau und Schwarz in wunderſamen Uebergängen bis 
zur intenfivften Stärke und Sättigung, und namentlich hatte ſich 
der blaue Metallanlauf der Naſe in ein dunkles Blau verwandelt, 
das faſt ſchwarz genannt werden konnte. Auf allen dieſen Farben: 
Nuancen, durch welche ſein Geſicht einige Aehnlichkeit mit der 
Palette eines Malers erhielt, thronte eine ſchneeweiße baumwollene 
Troddelmütze, weit über die Ohren heruntergezogen, und bildete 
einen höchſt wirkſamen Contraſt. 2 

Guſtelchen reichte ihm jetzt die Hand und fagte: „Da Ihr 
nun ſelber mit Eurem Lachen das meine gerechtfertigt habt, ſo 
laſſet uns jetzt vernünftig werden!“ Sie ſtellte den Spiegel weg; 
aber trotz des Vorſatzes, vernünftig zu werden, zuckte ihr ſchönes 
Geſichtchen dann und wann noch einmal, und ſelbſt wenn ihr 
ſüßer Mund recht verſtändiglich redete, war Berlefick jede Minute 
gewärtig, daß wieder urplötzlich ſo ein Lachorkan losbrach. Er 
war verſöhnt. Sie ſprach gar zu lieb, theilnehmend und freundlich; 
bedauerte den unſeligen Rumor auf dem Verdeck und goß ihm den 
Kaffee ein. 

Berlefick hatte keinen Appetit, aber in der Weiſe mußte er 
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trinken und eſſen, und Beides ſchmeckte köſtlich. Er vergaß all’ fein 
Leid in der Nähe des Mädchens wieder. 

Endlich ſagte er: „Iſt denn Pitt zu einem Chirurgus ge— 
gangen?“ 

„Nein,“ ſagte Guſtelchen darauf. „Er lungert oben herum. 
Ich wußte nicht, daß Ihr ihm das aufgetragen.“ 

„Das iſt ein heilloſer Bube!“ rief zornglühend Berlefick aus. 

„Erhitzt Euch doch nicht,“ beſchwichtigte Guſtelchen und eilte 
hinweg. 

Bald darauf kam ein Chirurg, unterſuchte und ſagte dann 
ſehr gravitätiſch: „Contuſionen, bedenkliche Contuſionen! Ihr müßt 
abſcheulich traktirt worden ſein, Herr? Da muß eine kunſtmäßige 
Behandlung eintreten. Aber wie ſoll das hier, in dem Neſte, 
möglich werden? Ihr müßt heraus!“ 

Berlefick wehrte ſich, obgleich der Scandal über ſeinem Kopf 
in ſtetem Wachſen war, und der Heilkünſtler fügte ſich. Er machte 
Aufſchläge, legte Pflaſter auf und ging dann. 

Es war eine einfache Nothwendigkeit, daß ſich auf den Schiffe 
faſt Niemand mit ihm befaſſen konnte. Da war Arbeit in Hülle 
und Fülle, denn je eher die Wirthſchaft auf dem Meßſchiff eröffnet 
und im Frage- und Anzeige-Blatt angekündigt werden konnte, 
deſto eher begann der Profit des Schiffers Eidam. Deßwegen 
mußte jedes Glied der Schiffsbewohnerſchaft angreifen und helfen. 
So lag denn der arme Zerbläute allein in ſeinem ſüdheißen 
Kämmerlein und blies, wie man ſagte, Trübſal auf Noten. Er 
hatte Zeit, zu denken. Wie auch des Mädchens Lieblichkeit und 
Freundlichkeit, Mitleid und Sorgfalt ihm wohlthat, er erinnerte 
ſich doch wieder aller Quälereien auf dem Schiff; er gab dem 
Gedanken wieder Raum, was aus ſeinem Behagen werden ſollte, 
wenn der kleine, eigenſinnige und ſteinharte Kopf ihn unter das 
Regiment des Pantoffels nehmen ſollte, und der beſonnene Verſtand 
rieth: Laß die Heirathsgedanken fahren! Der Rector hat Recht! — 
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Er ſpann den Faden weiter. Die Erinnerungen an das Herzeleid 
der Reiſe und was als erſtes Abenteuer in Frankfurt ſich daran 
knüpfte, traten in ihre Rechte — kurz — ein Heimweh nach ſeinem 
ſchönen Plätzlein am Rhein, an den weichen Lehnſeſſel am Ofen 
daheim, an die Stille ſeines Hauſes, an die goldenen Tröpflein 
aus ſeinem Keller, an die blauen Wölklein des Knaſters — ergriff 
ihn mit Macht, und mancher Stoßſeufzer entrang ſich der Bruſt. 
Auch Zorn brach dann und wann los, aber er richtete ſich gegen 
ihn ſelber, daß er nämlich ſo einfältig ſei und allemal ſich wieder 
von der ſchönen Hexe bethören laſſe. N 

In dieſer Gedankenreihe unterbrach ihn Ferdinand, der die 
erſte freie Stunde benutzte, nach dem Vetter Kreuzträger zu ſehen. 
Er blieb bei ihm und plauderte mit ihm von allerlei Dingen; 
erzählte ihm, daß eine große Bude mit Thieren auf dem Roßmarkt 
ſtehe, allwo jedſtündlich ein Menſchenſtrom aus- und einfluthe, 
weil ſo Außerordentliches in Frankfurt noch nie geſehen worden. 
Das unterhielt ihn ungemein angenehm. Was aber Berlefick un⸗ 
gemein alterirte, war die Nachricht, daß ſein Nachbar in Bacharach, 
der alte Wink, mit Tod abgegangen ſei, welche ihm Ferdinand 
brachte. Nicht als ob Berlefick etwas für ſeine ihm geliehenen 
Gelder befürchtet hätte; Wink hatte keine Kinder und war nicht 
ohne Vermögen, hatte aber der Gelder zur Reparatur ſeines Hauſes 
bedurft, das bei einer winterlichen Ueberſchwemmung viel gelitten, 
ſondern darum griff der Tod des Mannes ihn an, weil er ihm 
ein guter braver Nachbar geweſen. 

Ferdinand verbreitete ſich über die vortheilhafte Lage des 
Hauſes, über die Frequenz des Ladens und das blühende Geſchäft, 
und man konnte merken, wie ein leiſer Wunſch in ſeiner Seele ſich 
wehmüthig äußerte, dann aber ſich ſchnell wieder verkroch. Berlefick 
merkte das, und ſein gutes Herz fing an, für den guten Ferdinand 
zu operiren. Als er endlich weggegangen, überlegte ſich Berlefick 
die Sache in die Länge und Breite, Höhe und Tiefe, und es kam 


ihm vor, als ſei er dem guten Jungen ſchuldig für das Herzeleid, 
ſo er ihm bereitet, einen rechten heilenden, ſein eigenes Gewiſſen 
befriedigenden Erſatz zu geben; doch kam er noch zu keiner Ent⸗ 
ſcheidung. Dennoch ging in ſeiner troſtloſen Einſamkeit die Ange⸗ 
legenheit in ſeinem Kopfe herum, und der Gedanke, daß er nicht 
ſehr viel auf die Kapitalſchuld Wink's zuzulegen habe, um das 
Haus an ſich zu bringen, legte ein anſehnliches Gewicht in Ferdinands 
Wagſchale. 

Berlefick war indeſſen nicht der Mann, der raſche Entſchlüſſe 
faßte. Er mußte eine Sache ziemlich oft drehen und wenden, ehe 
er ſie gehörig erfaßt hatte, und dazu wurde ihm Zeit gelaſſen, denn 
der Chirurgus ließ ihn, da er von Pitt gehört, der Alte habe 
Geld, ſo leicht nicht aus ſeinen Klauen. Er behandelte die Sache 
mit einer Wichtigkeit, daß es Berlefick manchmal um ſein Leben 
bange wurde. Er mußte Arznei nehmen, eine ſtrenge Diät halten, 
und es fehlte nicht an allen erdenklichen Pflaſtern, Einreibungen 
und Aufſchlägen. Berlefick's Zuſtand war oft unerträglich. Als 
das Zelt fertig war, konnte er deutlich das Gläſerklingen hören, 
eine tantaliſche Qual für ihn, der nach einem guten Tröpflein ein 
heißes Verlangen trug; er konnte das Gelächter droben deutlich 
hören und das Stampfen der Füße, wenn den Leuten der Kopf 
ſchwer wurde, machte ihn vollends toll. Dann und wann ſah 
Eidam nach ihm, noch ſeltener Guſtelchen, und nur Pitt ärgerte 
ihn alle Tage. Da waren die Beſuche Ferdinands Labſal für 
ihn, die denn täglich ſich wiederholten, bis endlich der Chirurgus 
mit einem Knix ſeine ellenlange Deſervitenrechnung überreichte und 
zugleich die ſeiner Hausapotheke, welche die Heilmittel geliefert, und 
ihn für völlig geneſen erklärte. 

Freudig ſprang er aus dem Bett und wenige Minuten ſpäter 
ſaß en oben im Zelte, wo ihm Guſtelchen lächelnd eine Flaſche 
kredenzte, in deren dunkelm Naß er all' den Jammer der anderthalb 
Wochen im Schiffsverließe hinabſchwenkte. 
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Das war aber eine Wirthſchaft da oben! Es wimmelte 
von Trinkenden, und man ſah nur zu klar, die ſchöne Schenkin 
hatte ſo viel Antheil daran, als der köſtliche Rothwein, den Bacha⸗ 
rach's Berge geliefert. Sie wußte aber auch mit ihrer herzge— 
winnenden Freundlichkeit den edlen Nektar zu würzen. Alle dieſe 
Freundlichkeit aber, die ſie Jedem erwies, war für Berlefick Gift 
und Galle, da er ſah, wie gefallſüchtig das Mädchen erſchien, und es 
kam ihm manchmal vor, als thue ſie es, um ihn zu ärgern. 

„Aber, Herr Berlefick,“ ſagte ſie eines Tages, „Ihr ſeid doch 
recht vergeßlich. Auf der Reiſe bot ich Alles auf, Euch die Zeit 
durch angenehme Unterhaltung zu verkürzen, und Ihr denkt nicht, 
daß Ihr mir verſprochen habet, mir die Sehenswürdigkeiten der 
Meſſe zu zeigen?“ 

„Daß dich Gott beſſere mit deiner Unterhaltung!“ ſprach 
Berlefick in ſich hinein und gedachte der Qual des Garnwickelns 
und der ſchauerlichen Schiffsdisciplin, mit der ſie ihn gemartert, 
und hier, wo alle Leute rauchten, blühte ſie unter Tabaksqualm 
wie eine Roſe und ſagte nichts, daß er ſelbſt rauchte und trank 
nach Herzensluſt. Was in ihm vorging, verſchwieg er und 
entgegnete, daß, da morgen Sonntag ſei, er ſie gerne dahin 
führen wolle. Das nahm ſie an. Pitt ſtand dabei, und wer 
des Buben Geſicht beobachtet hätte, würde darauf einen Plan 
haben leſen können, der ſicherlich ſeinem Feind ein Ungemach 
bereiten mußte. 


6. 


Der Sonntag kam mit feinen Glockenklängen und feiner 
Herrlichkeit. Pitt war frühe draußen geweſen, und gegen neun 
Uhr, als am Mainufer viele Luſtwandelnde erſchienen, ſah man 
eine große Zahl lotteriger Gaſſenbuben aus der Hefe des Volkes 
in der Nähe des Bacharacher Meßſchiffes ſich verſammeln, die in 
lebhafter Bewegung waren. Ihre Blicke waren auf das Schiff 
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gerichtet und man ſah, ſie erwarteten Jemand, um an ihm ihren 
Muthwillen auszulaſſen. 

Ahnungslos waren die Bewohner des Meßſchiffes. Wenige 
Leute kamen, um ihren Frühtrunk zu holen, welche Eidam allein 
bediente. Ferdinand war zeitig da, und ihm allein waren die 
Buben aufgefallen, ohne daß er aber einen Argwohn faßte. Der: 
weile er bei Eidam ſaß und dieſem erzählte, wie glücklich ihn die 
gänzlich veränderte Geſinnung ſeines Herrn Vetters mache, putzte 
ſich Guſtelchen in ihrem engen Kämmerlein und Berlefick legte 
ſeinen höchſten Staat an, den weißen Rock, die hochrothe Weſte, 
die ſchwarzen Kniehoſen mit Zubehör; er ſetzte des Perücken— 
machers Stübing Kunſtwerk auf, dem die Puderquaſte neuen Glanz 
und Schmelz verlieh, und trat endlich alſo im höchſten Putz auf 
das Verdeck, wo Ferdinand kaum fähig war, der Lachluſt über das 
grelle Farbenſpiel der Bekleidung ſeines theuren Herrn Vetters 
den Kappzaum anzulegen. Berlefick war nicht ohne Eitelkeit und 
gefiel ſich jetzt ſelbſt in dem höchſt modernen Anzuge, deſſen bizarre 
Farben jedoch bei ruhigerem Nachdenken Ferdinand nicht geringe 
Sorgen bereiteten, da das Alles zu auffallend war. 

Berlefick ſetzte ſich zu ihm, beſtellte bei Eidam eine Flaſche 
ächten Wolfshöhler und war erſtaunlich guter Dinge. Guſtelchen 
wollte heute auch in reizendfte® Weiſe erſcheinen, um Ferdinand 
recht zu gefallen. Sie machte deßwegen ungemein lange und 
ließ Berlefick und Ferdinand Zeit, ihre Flaſche zu leeren, wobei 
jedoch Ferdinand, trotz aller Mahnungen ſeines Herrn Vetters, 
nur ein Gläslein trank und alſo Berlefick genöthigt war, die 
ganze churpfälziſche Flaſche, die eine halbe Maß hielt, zu leeren. 
Man merkte an der höhern Farbe ſeines Geſichts und ſeiner Naſe, 
ſowie an der zunehmenden Lebhaftigkeit ſeiner Rede, daß der Wein 
einige Wirkung zu thun nicht verfehlte. Endlich kam Guſtelchen. 

Selbſt ihr Todfeind, wenn ſie auf Gottes Erde einen gehabt, 
hätte bekennen müſſen, roſiger, holdſeliger habe er ſie nie, aber 
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auch kaum jemals und irgendwo fo ein Mädchen geſehen. Die 
Wirkung ihrer Erſcheinung war in der That zauberiſch. Höchſt 
geſchmackvoll war ihr Anzug. Roſenroth und weiß waren die 
einzigen Farben, welche ihren Widerſchein auf das holdſelige, roſige 
Geſichtchen warfen, und ſie trat ſo geſchämig, ſo züchtig verhüllt 
auf, daß gerade dadurch jener Zauber unendlich erhöht wurde. 
Berlefick's ganze Seele trat in die Augen. Ferdinand wagte nur 
dann und wann einen entzückten Blick auf ſie zu richten, aber dieſer 
Blick reichte auch hin, das ganze Wohlgefallen und das ihn durch⸗ 
ziehende Gefühl auszuſprechen. Selbſt der alte Eidam konnte ſich 
nicht ſatt an dem lieblichen Kinde ſehen. — Ferdinand mahnte 
zum Aufbruch. 

Mit allem Ceremoniell jener umſtändlichen und peinlich artigen 
Zeit reichte Berlefick Guſtelchen ſeinen Arm, trug in der andern 
Hand das lange Meerrohr und ſchritt mit den zierlichſten Schritten 
der Dielbrücke zu, welche zum Ufer führte. 

Niemand bemerkte, daß Pitt am Steuerruder ſtand und mit 
ſeiner Mütze dem Janhagel, den er am Ufer zuſammengetrommelt 
hatte, ein Zeichen gab. 

Kaum erſchien Berlefick auf der Landungsbrücke des Schiffes, 
als die Buben ſich enger ſchaarten und in einen brüllenden Halloh 
ausbrachen. 

„Seht einmal, ein Papagei!“ rief Einer. 

„Papagei! Papagei!“ ſchrieen ein paar Dutzend Kehlen, 
klatſchten in die Hände und brüllten vor Lachen. 

„Seht nur, er hat einen blaurothen Schnabel und hinten ein 
Schwänzlein im Nacken!“ 

„Halloh! Ho!“ ſchrie der Haufe und immer toller gebehrdeten 
ſich die Stricke, während Pitt am Steuer ſich wälzte vor Lachen 
und Luſt. 

Die Luſtwandelnden ſammelten ſich auf das Geſchrei und bald 
war eine ungewöhnliche Menſchenmenge hier verſammelt, welche, 
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von der tollen Luſt der Buben und dem allerdings höchſt komiſchen 
Anzuge Berlefick's erregt, den Lachchor um ein Anſehnliches 
vermehrten. 

Anfangs ſtutzte Berlefick. Es kam ihm gar nicht in den 
Sinn, daß er gemeint, daß er der Gegenſtand dieſes höchſt ärger— 
lichen Auftrittes ſein könne. Guſtelchen erbleichte und erglühte in 
Einem Augenblick. Ihrem Scharfblick entging die Gefahr eines 
höchſt fatalen Auftrittes nicht; denn achtete Berlefick nicht auf die 
Buben, ſo zogen ſie ihm nach mit ihrem giftigen Witz und Spott, 
und die Geſchichte wurde mit jedem Schritte, den ſie thaten, ſchlimmer; 
achtete er auf ſie und erkannte ſich als den Gegenſtand ihres 
Uzes, dann brach ſein Jähzorn los und nun erſt war das Fatalſte 
zu gewärtigen. 

Sie zupfte ihn darum am Arm und ſagte mit zitternder 
Stimme: „Ach, lieber Herr Berlefick, kommt doch zurück!“ 

Er blieb ſtehen und ſah ſie verwundert an. „Zurück?“ fragte 
er erſtaunt. „Was fällt Dir ein, mein Kind?“ 

„Ach, ach — die — Buben dort!“ ſtotterte das angſterfüllte 
Mädchen. 

In dieſem Augenblicke fielen die Schuppen von ſeinen Augen, 
denn er ſah, daß Ferdinand die Buben zu beſchwichtigen ſuchte, 
freilich wohl völlig vergeblich, denn gerade ſeine Bitten und Ver⸗ 
ſprechungen reizten den muthwilligen Uebermuth der Knaben. Immer 
toller ſchrieen ſie: „Papagei! Papagei!“ und ihr Gelächter wurde 
immer wiehernder. 

Jetzt entbrannte des Alten Zorn in einer Weiſe, wie er ſelten 
losbrach. Er gab dem Mädchen einen Ruck, daß ſie zwei Schritte 
zurückfuhr, ſchwang das lange Meerrohr und ſtürzte auf den Haufen 
zu. Mit großer Kraft faßte er Ferdinand und ſchob ihn aus dem 
Wege: „Geh',“ rief er ihm zu, „und laß mich an die Meute, 
ich will ſie kuranzen!“ 

Vergeblich flehte Ferdinand um Mäßigung und faßte ihn am 
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Arm. Der Wüthende ſchleuderte ihn zurück, daß er ſchier zur 
Erde purzelte, und fuhr unter die Knaben. Dieſe wichen ihm 
ſchreiend und lachend aus und ſammelten ſich um feinen Rücken. 
Dies fteigerte feine Wuth. Er fuhr herum und lief ihnen nad). 
Dieſe Hetze machte die Scene fo unwiderſtehlich komiſch, daß Alle, 
die müßig und neugierig hier ſtanden, in ein laut ſchallendes 
Gelächter ausbrachen. 

Berlefick war völlig von Sinnen. Er ließ die Buben nun 
und rannte gegen die Erwachſenen, indeß die Buben ihn an ſeinen 
Rockſchößen faßten und herumzerrten. 

Während dieſer immer ſchlimmer werdenden Scene war 
Ferdinand in das Zelt geeilt, um Eidam zu rufen. Dieſer hatte 
den Lärm gehört, ſich aber in eifriger Bedienung ſeiner wenigen 
Gäſte wenig d'rum bekümmert. Jetzt eilte er heraus, und kaum 
überblickte er die ganze Sachlage, als er, die herkuliſche Schiffer- 
geſtalt, in drei Sätzen bei Berlefick war, ihn an den Lenden faßte, 
in die Höhe hob und den Zappelnden und ſich wüthend Wehrenden 
auf das Schiff trug, wo er mit ihm hinter der Bretterwand des 
Zeltes verſchwand. 

Dies geſchah unter dem wildeſten Halloh der Buben und 
dem brauſenden Gelächter der Zuſchauer. Ferdinand war indeſſen 
weggelaufen, um einige Stadtſöldner zu rufen, welche erſchienen, 
einige der Buben faßten und die anderen zerſtreuten. 

Einem Schlaganfalle nahe, ſank Berlefick auf eine Bank des 
Zeltes, wo ihn Eidam niederſetzte; er war keines Wortes fähig, 
ſo kochte der Zorn in ihm. Erſt nach langer Zeit begann ſich 
ſeine Seele Luft zu machen im maßloſeſten Schimpfen und Fluchen 
auf ſolch' Geſindel. Ferdinand war derweile wiedergekommen und 
führte ihn in ſein Schlafkämmerlein. Sie mußten an Guſtelchens 
Stübchen vorbei, wo weinend über die erlittene Schmach das 
Mädchen ſaß. Kaum erblickte ſie Berlefick, als ſie ſich nicht mehr 
halten konnte und in jungfräulichem Zorn ausrief, nie werde ſie 


mehr mit ihm einen Schritt vor das Schiff thun. Er ſcheine 
unter dem Fluche zu ſtehen, daß er hier in der Stadt nur Händel 
anfange, die zum Verderben oder zur Schmach für ihn und Andere 
ausſchlügen. Ferdinand winkte und bat, aber das Mädchen konnte 
es ſich nicht verſagen, ihrem Gefühle Rechnung zu tragen. 

„Das fehlt gerade noch!“ rief Berlefick und ſein Zorn regte 
ſich wieder. „Himmel und Erde, was hab' ich den Rackern gethan? 
Iſt's nicht, als ſeien ſie beſtellt geweſen, um mich zu hänſeln? 
Und Du willſt, daß ich Das in De- und Wehmuth hinnehmen 
ſoll? Etwa dazu flennen und heulen? Das iſt Weibsart; meine 
iſt, dreinſchlagen, wenn man mich ſo abſcheulich beleidigt. Bin ich 
Schuld? Himmel und Erde! Bin ich Schuld, daß das Geſindel ſich 
da ſammelt? — Und mir machſt Du Vorwürfe, der ich doch ledig⸗ 
lich der leidende Theil bin? — Das fehlt noch, um mir vollends den 
Leiden zu machen! Verdammt ſei der Gedanke, mit dem langweiligen 
Meßſchiff nach Frankfurt zu fahren. Verdammt der Gedanke —“ 

Ferdinand bat eindringlich. „Liebſter Herr Vetter, laſſet uns 
gehen, ich bitte Euch.“ 

„Du haſt Recht, Ferdinand,“ rief er nun. „Gehen! das iſt 
das rechte Wort. Ich will packen und das Schiff, dieſe ſchwimmende 
Folterkammer für mich, verlaſſen. Heute noch.“ 

Er zog Ferdinand mit ſich in ſein Quartierlein. 

„Ach, mein Gott,“ ſagte hier der Jüngling betrübt, „es thut 
mir ſo leid, daß Ihr mit Eidam's brechen wollt. Thuet es nicht!“ 

„Treue Seele,“ ſagte plötzlich beruhigt Berlefick, „Du weißt 
nicht, wie es ſteht; aber ich will Dir's nur ſagen. Ich war ein 
Narr, ein Eſel dazu, und wollte das Mädchen heirathen, das 
Guſtelchen droben. Ich meinte, ſie ſei ein Engel.“ 

„Iſt ſie denn das nicht?“ fragte Ferdinand, der ſich meiſter⸗ 
haft und heldenmüthig hielt. 

„Ein Engel? Schöner Engel!“ rief der Alte. „Eine Hexe 
iſt's, die Einen bethört, aber voll Teufelei. Sie iſt an allem 
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Elend ſchuld. Sie hat mich dazu gebracht, mir des Rectors 
Narrentracht machen zu laſſen. Ich verſteh's jetzt recht gut, warum 
die Satanaſſe da draußen Papagei riefen. Seh' ich alter Narr denn 
nicht fo aus? Sie hat mich ſchier zu Tode gemartert auf der Her: 
fahrt mit dem verwünſchten Garnwickeln! Sie hat mir Tabak und 
Wein verboten und iſt alſo die Schuld, daß ich die Püffe bei dem 
Wirthe bekam und noch hintennach in die Mehlwage geſetzt worden 
wäre, wenn Du nicht, wie ein guter Genius, gekommen und mich 
aus der Tunke gezogen hätteſt. Nein, Ferdinand, ich will nichts 
mehr vom Heirathen wiſſen. Hoch lebe das edle Junggeſellenthum 
mit ſeinem Frieden und Behagen!“ 

„Da ſtimme ich vollkommen bei,“ bemerkte Ferdinand. 

„So? Du auch? Herrlicher Junge! Weißt Du was,“ ſagte, 
ſchnell in eine heitere Stimmung übergehend, Berlefick, „weißt Du 
mas? Ich reiſe ab und Du begleiteſt mich.“ 

„Ach, theurer Herr Vetter,“ bemerkte Ferdinand, „das ginge 
ſchon, aber es geht nicht, denn ich bin durch meinen Contract bis 
gen Weihnachten gebunden.“ 

„Verdammt!“ rief Berlefick und ſtampfte auf den Boden. 
„Läßt ſich denn das nicht ändern?“ 

„Wenn — wenn — Ihr vielleicht mit meinem Herrn Principal 
redetet,“ — verſetzte Ferdinand. „Vielleicht wäre es dann thunlich.“ 

„So komm' gleich!“ ſagte der Alte und griff nach Hut und Stock. 

„Ach, wertheſter Herr Vetter,“ ſprach ſtockend der Jüngling, 
„wollet Ihr mir nicht zürnen, wenn ich Euch etwas ſage?““ 

„Heraus damit!“ rief Berlefick. 

„Euer Anzug,“ fuhr der Jüngling getroſter fort, „iſt ſo auf⸗ 
fallend, daß ich fürchte —“ 

„Das iſt ein vernünftig Wort,“ ſagte ruhiger Berlefick, „bei 
meiner Seel', das geſcheidtſte, welches ich noch hier gehört! Siehſt 
Du, das ſind alle des Guſtelchens Tücken! Sie iſt Schuld! Der 
Erznarr, der Rector, trägt ſich ſo. Bumms, da mußte ich's auch, 
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und fie ſagte gar, hier trüge ſich Jeder jo, und als würde ich in 
anderm Anzug ausgelacht.“ 

„Ihr nehmt dem Guſtelchen Alles übel auf. Ich weiß, wie 
werth fie Euch hält, liebſter Herr Vetter, und wie fie Euch hoch— 
achtet. Sie meinte gewiß, es ſei ſo, weil der Herr Rector ſich 
nach der neueſten Mode kleidet. Hat keine Kinder, der Mann, und 
iſt vermögend.“ 

Berlefick hörte geduldig zu und das gab Ferdinand den Muth, 
weiterzugehen in ſeiner Rede für den Schiffsfrieden. „Sie hat 
geweint über den Schimpf, und für ein ehrbares Mädchen iſt ſo 
etwas keine Kleinigkeit.“ 

„Du haſt abermals Recht,“ fiel ihm Berlefick in die Rede. 
„Ich ſehe im Zorn Alles ſchwarz. Es iſt wahr. Nun, nun, geh' 
hinauf und ſuche den Frieden herzuſtellen. Ich will Dir's hoch 
verdanken! Derweile ziehe ich eine ſchwarze Weſte und meinen 
Leberbraunen an. Er iſt neu und fein und wird nicht auffallen.“ 

Er that ſogleich die nöthigen Schritte und war ſchnell damit 
am Ziel. Als jedoch Ferdinand wegeilte, entſtand auf dem Verdeck 
ein Zetermordio. Es war eine Bubenſtimme, die ſo ſchrie, als ob 
ihr Gewalt geſchähe. 

„Das iſt des Tagediebs, des Pitt's Stimme,“ ſagte Berlefick. 
„Ich glaube, der Eidam gibt ihm ein Frühſtück mit dem Tauende? 
— Hat's oft ſchon verdient, der Racker!“ 

Beide ſtiegen hinauf und was ſich ihren Augen darbot, 
beſtätigte Berlefick's Vermuthungen, obwohl doch andere Umſtände 
obwalteten. — 

Während unten in der Kajüte Berlefick und Ferdinand ihr 
Geſpräch führten, war ein ſtädtiſcher Rumorknecht auf das Schiff 
getreten und nahm Eidam allein. Er theilte ihm mit, daß der 
Polizeiherr die Buben examinirt, die dem fremden Herrn den 
Scandal bereitet, und herausgebracht, daß Pitt, der Schiffsjunge, 
ſie beſtellt und mit Geld zu dem Rumor gedungen habe. 
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„Mit Geld?“ fragte Eidam erſtaunt. „Der hat nicht ſo viel, 
als ich in meinem Auge leiden kann!“ 

„Der Polizeiherr,“ fuhr der Rumorknecht fort, „ſendet mich 
her, daß wir ihn einmal durchſuchen.“ 

Eidam ſtand ganz ſtarr vor Erſtaunen da. Er kannte wohl 
ſeinen Schiffsjungen als einen gutgewickelten Strick, aber ſolche 
Streiche hatte er ihm nie zugetraut. 

„Warum durchſuchen?“ fragte er endlich. 

„Weil der Herr,“ fuhr der Rumorknecht fort, „der in dem 
Wirthshauſe die Händel mit dem Wirthe hatte, wahrſcheinlich, wie 
der Wirth ausſagt, von dem Buben beſtohlen worden iſt.“ 

Das machte den Schiffer wild. „Kommt,“ ſagte er, „der 
Bube iſt in die Stadt geſchickt, wir wollen ſeine Koje unterſuchen.“ 

Das geſchah, und man fand eine anſehnliche Summe Geldes, 
darunter holländiſche Ducaten. 

Als ſie mit dem Gelde wieder auf's Verdeck kamen, trat Pitt 
in das Zelt. 8 

Der Rumorknecht faßte ſogleich Pitt mit energiſchem Griffe 
beim Kragen und rief: „Spitzbube, nun haben wir Dich!“ 

Pitt erbleichte und begann zu zittern. Alle ſeine Frechheit war 
dahin. Er ſchrie wie ein gefangener Marder und verſprach, Alles 
einzugeſtehen. 

Zu dieſer Prozedur kam eben Berlefick und Ferdinand recht gelegen. 

Eidam, der von Zorn erhitzt war, hielt ein getheertes Tauende 
in ſeiner Hand und dies hochnothpeinliche Zungenlöſungsmittel 
wirkte Wunder, denn während Pitt voll Angſt ſeine Augen darauf 
gerichtet hielt, bekannte er ſeinen Diebſtahl und ſeine Aufhetzung 
der Buben am Strande, denen er das Geld gegeben hatte, welches 
an der Summe fehlte, die er Berlefick entwendet; er bekannte den 
Weindiebſtahl ebenſo. 

Alle ſtanden betroffen da, als der Tagedieb ſeine Verworfenheit 
und auch den Grund ſeines Haſſes gegen Berlefick eingeſtand. 
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Jetzt erſt erwachte Eidam's Zorn. Er riß den Strick aus des 
Rumorknechts nerviger Fauſt und maß ihm das Tau unbarmherzig 
an. Selbſt Guſtelchens Flehen half nicht. 

Als er endlich ſein ſchiffiſches Strafamt vollzogen, übergab er 
Pitt dem Rumorknecht. 

„So,“ ſagte er aufathmend. „Jetzt hat die Schiffszucht ihr 
geheiligtes Recht. Das war für die Streiche, die er auf dem Schiffe 
verübt. Was er im Wirthshaus, auf Eurem Stadtgebiete gethan, 
mögt Ihr nach Urtel und Recht beſtrafen.“ 

Damit übergab er den böſen Buben dem Rumorknecht, der 
ihn nach dem Gefängniß abführte. 

Lange wurde die Geſchichte noch verhandelt an Bord des Meß— 
ſchiffes, und unvermerkt gelang es Ferdinand, die milderen Saiten 
anzuſchlagen, deren Ton einen friedlichen Klang annahm. Freilich 
weigerte ſich Guſtelchen entſchieden, heute in die Stadt zu gehen, 
unter dem Vorwande, die Gaſſenbuben möchten auf eigene Fauſt 
dem Herrn Nachbar aus Rache noch einen Denkzettel anhängen. 

Dabei blieb's denn, und Berlefick und Ferdinand traten allein 
ihren Weg nach dem Roßmarkt an. 

Unterwegs ſprach Berlefick ſeinen Willen auf's Beſtimmteſte 
aus, Frankfurt am andern Morgen zu verlaſſen, und begab ſich, 
da die Wohnung von Ferdinands Principal auf dem Wege lag, 
zu dieſem. 

Hier trug Berlefick auf die Entlaſſung aus dem Verhältniß 
an, in das Ferdinand zu dem Kaufmanne getreten war. So be 
lobend ſich auch dieſer über Ferdinand ausſprach, und ſo wenig er 
ihm im Wege ſtehen wollte, ſo machte er doch darauf aufmerkſam, 
daß er ihn jetzt, mitten in dem Meßverkehr, unmöglich entbinden 
könne; er wolle aber, ſagte er, wenn die Meſſe vorüber ſei 
und er einen andern Ladengehülfen gewonnen haben würde, ihn 
ziehen laſſen. 

Das genügte ſowohl Berlefick, als Ferdinand, dem noch die 
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Rückreiſe mit dem geliebten Mädchen in Ausſicht ſtand, vollkommen, 
und Beide verließen vergnügt das Haus, um nach dem Roßmarkte 
zu gehen, ja, Berlefick ſchien ſehr geneigt, den Gedanken an eine 
ſchon morgen vorzunehmende Abreiſe aufzugeben, um alsdann in 
der alten Geſellſchaft, und frei von Guſtelchens quälender Schiffs⸗ 
ordnung, heimzukehren, da ſie jetzt den Tabak herrlich ertrug und 
nichts dagegen hatte, wenn Berlefick ſich den Rothen im Zelte 
ſchmecken ließ. Leider aber ſollte ein unerwartetes Ereigniß dieſen 
ſchnell gefaßten Entſchluß umſtürzen und ihm Frankfurt vollends 
verhaßt machen. 


7. 

Die Angelegenheit der Rückkehr Ferdinands nach Bacharach 
beſprechend, nahten ſie ſich einer umfangreichen Bude, welche auf 
dem Roßmarkt errichtet war. Bilder wilder Thiere und ihrer 
Kämpfe mit Menſchen waren am Eingange zu ſchauen, und ein 
Mohr lud das Publikum mit den ſeltſamſten Grimaſſen zum 
Beſchauen der Herrlichkeit ein. 

Auch die beiden Wanderer nahten ſich der Eingangspforte. 
Berlefick erlegte für ſie Beide den Eingangspreis und ſie traten in 
den Raum, wo denn Löwen, Tiger und alle möglichen Thiere zu 
ſehen waren. Sehr zahlreich waren Vögel fremder Welttheile und 
Affen vertreten. Beſonders merkwürdig war ein ſogenannter Orang⸗ 
Utang, ein Thier von beſonderer Größe, Wildheit und tückiſchem 
Weſen. Dieſer zog Berlefick beſonders an, und er trat, trotz der 
Warnung des Aufſehers, nahe an den Käfig heran. Im Geſpräche 
mit Ferdinand drehte er ſich einmal gegen dieſen um, der etwas 
zurückſtand, da fuhr des Affen krallige Hand zwiſchen den Eiſen⸗ 
ſtangen heraus und erfaßte mit Blitzesſchnelle Berlefick's Perücke. 

Als diefer fühlte, daß der Affe feine Haarhaube erfaßt habe, 
ſtieß er einen Schrei des Schreckens aus und bückte ſich ſogleich 
inſtinetmäßig, um dem feindlichen Angriff zu entgehen. Es war 
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indeſſen zu ſpät. Durch ſein Bücken blieb die Perücke in der 
Gewalt des Affen, der ſie in den Käfig nahm und ſie grinzend in 
Fetzen riß. 

Als ſich Berlefick aus dem Bereiche des unmittelbaren Angriffs 
des wilden Thieres ſah, erwachte ſein Zorn, und ehe Ferdinand, 
der ſelbſt höchſt erſchrocken war, es wehren konnte, griff er den 
Affen mit ſeinem Meerrohr an und ſchrie vor Zorn. Der Affe 
zog ſich mit wildem Geſchrei in den Hintergrund ſeines Käfigs 
zurück, erfaßte aber mit einer raſchen Wendung das Meerrohr und 
zog es an ſich. Berlefick war nicht geſonnen, auch dies Gut der 
Beſtie zu überlaſſen, und hielt es feſt. Dadurch kam ſein Arm in 
den Bereich der Eiſenſtangen, und raſch ergriff der Affe den weiten 
Aufſchlag ſeines Aermels und zog ihn dadurch ſelbſt mit ſolcher 
Gewalt gegen die Stäbe, daß der Affe ſein Geſicht erreichen konnte. 

Dies Alles hatte ſich mit ſolcher Schnelligkeit e daß 
Ferdinand kaum einſchreiten konnte. 

Jetzt aber, die Gefahr erkennend, ſchrie er: Laßt los, laßt 
los!“ und riß ihn zurück mit aller Gewalt. Mehrere Anweſende, 
beſonders Frauen, ſchrieen heftig, Andere lachten. Durch dieſen 
Tumult begannen die Thiere zu ſchreien, und Töne, wie ſie nur 
ſelten in ſolcher Gemeinſchaft hörbar wurden, ließen ſich jetzt von 
allen Seiten vernehmen. Berlefick tobte wie ein Raſender. Die 
Wärter eilten herbei und ſchimpften ihn und drohten mit gericht— 
licher Klage über den Rumor, den er angezettelt. Sie zerrten ihn 
gegen den Ausgang und ſtießen ihn, wie auch Ferdinand ihn ſchützen 
mochte, unter dem entſetzlichen Geſchrei der Thiere, dem wüthendſten 
Schimpfen der Aufſeher und dem wiehernden Gelächter der Menge 
der Zuſchauer in der Bude zur Thüre hinaus, daß er noch eine 
Strecke fortſtolperte und ohne Zweifel hingeſtürzt wäre, wenn nicht 
Ferdinand ihm nachgeeilt und ihn am Arm ergriffen hätte. 

Um die Bude herum war eine große Menge Menſchen ver— 
ſammelt, die auf den Weggang der ſich im Zelte Befindenden 
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warteten, um einzutreten, theils müßiges Geſindel, das ſich hier 
herumtrieb. 

Der Anblick Berlefick's bewirkte, daß Alles in ein lautes 
Gelächter ausbrach. Nicht nur bot ſein kahlgeſchorner Kopf einen 
komiſchen Anblick dar, auch ſein zerfetztes Kleid diente dazu, jenen 
Eindruck zu vermehren. 

Er wüthete vor ohnmächtigem Zorne. 

„Herr Vetter, um Gotteswillen bitt' ich Euch, ſeid ruhig,“ 
rief begütigend Ferdinand. Er zog ihn mit Gewalt fort, aber der 
Alte wollte weder Perücke, noch Meerrohr miſſen, und widerſtrebte. 
Immer wilder brauſte die Luſt der Zuſchauer dieſes allerdings 
komiſchen Auftritts auf. 

„Herr Vetter, wollt Ihr noch der Polizei anheimfallen?“ 
rief angſtvoll der Jüngling aus. „Iſt's nicht genug, daß Euch 
das Volk verhöhnt?“ 

Dies wirkte gewaltig auf den Erzürnten. 

Berlefick fühlte an feinen Kopf und rief dann: „Fort, Fer— 
dinand, fort!“ Er erkannte ſeine Lage und empfand plötzlich das 
Ungemüthliche derſelben. . 

Ferdinand zog ihn eilend hinweg, begleitet von dem Halloh 
des Pöbels, und erreichte glücklich den Laden eines nahewohnenden 
Perückenmachers, um Erſatz für einen der wichtigſten Theile des 
Verluſtes zu finden. 

Ein Lärm, wie der vor der Thierbude und in derſelben 
konnte indeſſen der wachſamen Stadtpolizei, zumal an einem Sonn⸗ 
tage, nicht unbemerkt entgehen. Dem fragenden Polizeimann 
höheren Ranges wurde das Haus des Perückenmachers bezeichnet, 
wohin ſich der Urheber des Lärms geflüchtet. Dorthin eilte er und 
trat eben ein, als ganz erſchöpft und einer wahren Troſtloſigkeit 
verfallen, Berlefick in einen Lehnſeſſel geſunken war, während der 
Haarkünſtler ſich um ihn bewegte. 

Die Polizei jener Tage litt nicht an Dem, was man Höflichkeit 
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nennt. Polternd trat der Rumorknecht-Corporal ein und über: 
häufte den Alten mit den heftigſten Vorwürfen, indem er ihm 
befahl, ihm ſofort auf das Polizeiamt zu folgen, denn, ſetzte er 
hinzu, daß Berlefick derſelbe ſei, der eines Abends im Wirthshauſe 
zum goldenen Apfel Malefiz getrieben, heute Morgen einen Auflauf 
bei dem Bacharacher Meßſchiff veranlaßt und auch jetzt wieder die 
Ruhe der freien Stadt und den Sabbatfrieden ihrer hochehrſamen 
Bürgerſchaft geſtört habe, das dürfe nicht ungerügt bleiben u. ſ. w. 

Es war nahe daran, daß auch jetzt wieder der Jähzorn 
Berlefick's losgebrochen wäre und ſeine Lage nur noch verſchlimmert 
hätte, wenn nicht Ferdinand mit aller Macht ſich in den Riß 
gelegt. Er erzählte wahrheitsgetreu die drei Vorgänge, welche den 
Alten in ſolchen ſchlimmen Verdacht gebracht hatten, beſonders aber 
den letzten bedauerlichen Vorfall. 

Dieſe Erzählung wirkte ſo gewaltig auf die Lachmuskeln des 
ehrſamen Polizeimannes, daß er dem Reize nicht zu wiederſtehen 
vermochte und ſich vor Lachen ausſchütten wollte. 

Nach dieſer für Berlefick allerdings fatalen, dennoch aber höchſt 
günſtigen Wendung der Sachlage wollte ſich der Polizeimann ent— 
fernen; allein ein unabſehbarer Haufe von allerlei Volk hatte ſich 
vor dem Hauſe verſammelt. Ferdinand befürchtete neuen Scandal 
und drückte dem Mann der Sicherheit und ausübenden Gewalt 
ein Geldſtück in die Hand und bat ihn, das Volk zu entfernen, 
weil ſonſt leichtlich neue unangenehme Auftritte erfolgen könnten. 

Solch eine mit Nachdruck begleitete Bitte verfehlte ihre Wirkung 
nicht, wie ſie denn ſelten erfolglos bleiben dürfte; der Officiant 
jäuberte die Straße, und es trat nun fo viel Ruhe ein, daß man 
an die Bedeckung des entblößten Hauptes durch eine neue Atzel 
denken konnte. Sie fand ſich endlich und viel weniger auffallend, 
als diejenige geweſen, welche als Zeichen des Sieges in den zerſtö— 
renden Klauen des Affen geblieben war. Den Hut hatte Ferdinand 
gerettet, und auf ſeinen Vorſchlag traten Beide durch eine Seiten— 
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thüre, die auf eine enge Gaſſe mündete, in's Freie und entkamen 
unbeachtet der Menge, die, wenn auch in angemeſſener Entfernung, 
eines neuen Schauſpiels zu ihrer Beluſtigung harrte. 

Berlefick ſprach kein Wort. Sein Geſicht war ungewöhnlich 
bleich und die Farbe der Naſe war faſt ſtahlblau. Eine ſolche 
Gemüthsbewegung hatte er noch nicht erlebt. Er war ſo ange- 
griffen, daß ihn Ferdinand am Arme führte, um das Haus eines 
Schneiders zu ſuchen, der ſchnell in dieſem Nothfalle die Fragmente 
des leberbraunen Staatsrockes wieder zu einem Ganzen vereinige. 

Glücklicherweiſe brauchten Beide nicht weit zu gehen, um zu 
finden, was ſie ſuchten. 

Nachdem auch dieſer Schaden geheilt war, fragte Ferdinand den 
Alten: Theuerſter Herr Vetter, wohin befehlt Ihr, daß ich Euch 
führe?“ \ 

„Wohin Du willſt, mein Sohn,“ ſagte mit wankender Stimme 
Berlefick, „nur nicht auf das Schiff, wo ich entweder wieder eine 
Strafpredigt oder ein Gelächter zu erwarten habe. Das aber fühl' 
ich,“ fuhr er, ſich ermannend fort, „daß ich nach dieſen heilloſen 
Begebenheiten einer Herzſtärkung bedarf. Ich habe einen reſpectablen 
Hunger und Durſt. Wähle aber ja keine Kneipe, damit mich in 
dieſer Unglücksſtadt kein neues Malheur heimſuche. Es wird uns 
ja Niemand kennen.“ 

Ferdinand bog nach der Zeile ein und führte ihn dort in eines 
der erſten Gaſthäuſer. Leider aber mußte Berlefick hier ſeine letzte 
Unglücksgeſchichte mit allen Nebenumſtänden mit anhören und Zeuge 
fein, wie man fie belachte. Durch die Dienſte, welche er ihm ge⸗ 
leiſtet, hatte indeſſen Ferdinand einen ſolchen Einfluß auf ihn 
bereits gewonnen, daß ſeine Bitten, doch ja durch Nichts zu ver⸗ 
rathen, daß er der Mann ſei, dem das Abenteuer begegnet, ihn 
zum Schweigen brachten, obwohl die Ausſchmückungen, welche das 
Abenteuer hier erfuhr, ihn mehr denn einmal reizten, die Thatſache 
in's rechte Licht zu ſtellen. 


„Laß uns hier bleiben, Ferdinand,“ ſagte Berlefick mit Feſtig⸗ 
keit, als ſich die Gäſte mehr und mehr verloren hatten. „Keine 
Macht der Erde ſoll mich vor Nacht auf das Pflaſter dieſer 
Stadt bringen, die, ſeit ich ſie betreten, nur Unheil über mich ge⸗ 
bracht hat.“ 

Er rief einen Aufwärter und verlangte ein Zimmer für ſich. 

Als ihm dies angewieſen worden war, beſtellte er Kaffee und 
holländiſche Pfeifen, und als Beides gebracht worden war und die 
Pfeife dampfte, kehrte Ruhe in ſeine Seele zurück. Nach einem 
ziemlich langen Schweigen, welches Ferdinand nicht zu ſtören wagte, 
hob endlich Berlefick alſo zu reden an: 

„Mein Entſchluß iſt reif, mein lieber Ferdinand. Mit frühem 
Morgen beſteige ich das Marktſchiff, welches gen Mainz fährt, um 
in den Frieden meines Hauſes zurückzukehren. Auf das fatale 
Schiff kehre ich nicht mehr zurück. Ich bleibe hier. Du geheſt 
hin, packeſt meine Sachen und läſſeſt ſie hierher tragen, und 
während dieſer Zeit lege ich mich auf das Ruhebett, um mich zu 
erholen. Willſt Du, nach ſo vielen Liebesdienſten, auch noch dieſen 
Deinem väterlichen Freund erweiſen?“ 

„Mit Freuden, Herr Vetter,“ entgegnete der Jüngling; 
„aber — ““ 

„Was haſt Du für ein Aber?“ fragte raſch Berlefick. 

„Wollet Ihr ohne Abſchied das Schiff verlaſſen?“ fragte 
beſorgt Ferdinand. „Sieht das nicht aus, als ſchiedet Ihr mit 
Groll von dem Schiff und ſeinen Bewohnern?“ 

Berlefick fühlte, wie wahr dieſe Bemerkung ſei. Er ſchwieg 
verlegen und kratzte ſich hinter dem Ohr. Endlich ſagte er: „Was 
ſoll ich hinter dem Berge halten? Ferdinand, es gibt nicht leicht 
eine Lage, die peinlicher iſt, als Gegenſtand des Gelächters Anderer 
zu ſein. Ich habe dieſe Pein, ſeit ich hier bin, fo empfindlich ge 
tragen, wie es nur einem Ehrenmann irgend begegnen kann. Ich 
bin es nachgerade ſatt geworden. Nun muß ich nach dem, was 
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ich unten im Gaſtzimmer erfuhr, als gewiß vorausſetzen, daß fie 
auf dem Schiff Alles wiſſen, denn die Gäſte, die dort ihren 
Schoppen trinken, werden wohl die Mähr mit allerlei Zuthat hinter⸗ 
bracht haben. Wenn auch der alte Eidam ein geſetzter, verſtändiger 
Mann iſt, ſo iſt dagegen das Guſtelchen ein Lachtäubchen erſter 
Art und wird ſich weidlich d'ran ergötzt haben. Nöthigenfalls 
macht ſie's, wie neulich, und hält mir eine Strafpredigt, zu der 
ich, da ich allerdings ſelbſt an meinem Mißgeſchick Schuld trage, 
ſchweigen und die Galle verſchlucken müßte. Beides wäre vollends 
unerträglich. Darum magſt Du ihnen mein Adje bringen. Baſta! 
Willſt Du mir noch einen Liebesdienſt thun, ſo ſieh' zu, ob Du 
mein Meerrohr wiederkriegſt. Hier iſt Geld. Löſe es, wenn's die 
Beſtie nicht zerbrochen hat, aus. Es liegt mir viel daran, es 
zurückzukriegen, da es ein theures Andenken meines ſeligen Vaters 
iſt. Ich weiß,“ ſetzte er zögernd hinzu, „es iſt ein kitzlicher Auf— 
trag; aber ich kenne Deine treue Liebe und werde dankbar ſein, 
dankbar, Ferdinand. Du ſollſt mit mir gewiß zufrieden ſein.“ 
Er reichte ihm Geld, und Ferdinand ließ ſich's nicht merken, wie 
unlieb ihm dieſer Auftrag ſei, und entfernte ſich eilig, während 
Berlefick ſich auf das Ruhebett legte und bald in einen tiefen 
Schlaf ſank. — 

Zuerſt begab ſich Ferdinand in die Bude, wo die Ruhe mit 
Mühe wieder hergeſtellt war. 

Der Wärter hatte dem Affen das Meerrohr entriſſen, ohne 
daß es verletzt wurde, und gegen ein anſehnliches Trinkgeld empfing 
es Ferdinand wieder. In Eile wandte er ſich nun dem Meßſchiffe 
zu. Nicht ohne Sorge fragten Eidam und Guſtelchen nach Berlefick; 
als fie aber hörten, er befinde ſich wohl, da machte das Komiſche 
des letzten Abenteuers auch ſeine Wirkung gewaltig geltend. Alles 
wußten fie bereits, denn ganz Frankfurt ergötzte ſich an dem ſpaß⸗ 
haften Zweikampfe Berlefick's mit dem Affen und ſprach davon. 

Allerdings berührte des Alten Entſchluß Eidam unangenehm, 
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aber zu machen war da nichts weiter, als daß er ſich entſchloß, jo 
wenig er auch abkommen konnte, ihn dieſen Abend noch zu beſuchen. 

Ferdinand packte ſeine Sachen ſchnell, und da er richtig ſchloß, 
daß ſein Herr Vetter in den Armen des Schlafes Erſatz für die 
Leiden dieſes Tages gefunden haben würde, ſo ſetzte er ſich zu ſeinem 
lieben Guſtelchen. Es währte freilich lange, bis ſie zum Ernſte 
kamen, denn Ferdinand berichtete getreulich Alles, was vorgefallen 
und was Berlefick geſagt hatte. 

Eine Wolke legte ſich auf des Mädchens ſchöne Stirne und 
umflorte ihr Auge. 

„Es iſt wahr,“ ſagte ſie, „ich habe dem herzguten, alten 
Mann übel mitgeſpielt. Gott vergebe es mir; aber die Rectorin 
war die Anſtifterin, und — es galt, ihn von einer Thorheit zu 
heilen, zu der mein Vater und Pathe bereits die Hand geboten 
hatten. Was der Galgenſtrick, der Pitt, an ihm verbrochen, iſt 
nicht meine Schuld. Ich ahnte nichts davon, denn er beſorgte das 
Bett allein. Das aber iſt doch endlich errungen, daß er mich nicht 
zur Frau haben will. Er iſt gründlich von ſeiner Thorheit geheilt 
und Du biſt ihm lieb geworden. Ich hoffe, es geht ein neues 
Morgenroth aus dieſen Trübſalen des armen Mannes für uns auf.“ 

Auch Ferdinand theilte dieſe Hoffnung und freudig verließ er 
das Mädchen, um die Effekten Berlefick's in den Gaſthof tragen zu 
laſſen, wohin ihn der Schiffer Eidam begleitete. 

Berlefick war durch den langen Schlaf erquickt. Sein Gemüth 
war heiter, denn ſeine Pfeife dampfte und eine Flaſche köſtlichen 
Hochheimers ſtand vor ihm, als Beide bei ihm eintraten. 

Hocherfreut nahm er das Meerrohr aus Ferdinands Hand und 
drückte den Jüngling bewegt an ſeine Bruſt. 

„Das vergeß ich Dir niemals, Du mein Schutzgeiſt in dieſer 
unglückbringenden Stadt. Ohne Dich wär' ich ja verloren geweſen 
in den Drang⸗ und Trübſalen, die mich hier betroffen haben!“ 
So rief er entzückt aus und reichte mit den herzlichſten Worten 
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dem Schiffer feine Hand. Er entſchuldigte fein Weggehen vom 
Schiffe mit demſelben offenen Bekenntniſſe, welches er gegen 
Ferdinand abgelegt, und im beſten Einvernehmen leerten ſie ſelb 
Dritt noch einige Flaſchen und ſchieden dann auf fröhliches Wieder⸗ 
ſehen in Bacharach. Ferdinand aber begleitete am andern Morgen 
ſeinen Herrn Vetter an's Marktſchiff und nahm dort einen warmen 
Abſchied von ihm, dem hoffnungsreiche Worte beſonderen Werth 
verliehen. 


8. 


Zum erſten Male fühlte ſich Berlefick wieder vollkommen 
glücklich, als er in ſeinem Schlafrock in dem weichen Lehnſtuhle 
ſaß und die theuern Räume ſeiner Häuslichkeit überblickte. 

„Es iſt doch nirgends beſſer, als daheim,“ ſagte er in ächt 
deutſcher Gemüthlichkeit und blies ein blaues Wölklein edlen Knaſters 
in die Luft, reichte dann nach einem Glaſe, gefüllt mit goldenem 
Leimbacher und leerte es mit einem ächt rheiniſchen Zuge. „Es 
war ein unſeliger Gedanke, mit dem Meßſchiffe nach Frankfurt zu 
fahren,“ ſagte er zu ſich; „aber ein noch heilloſerer, das junge, 
ſchnippige Ding heirathen zu wollen. Das hat mich kurirt! Meiner 
Seel', der beſte Doctor hätt's nicht beſſer fertig gebracht. Gottlob, 
es iſt vorbei, und der Erſte, der mir vom Heirathen redet, wird 
zur Thür hinausgeworfen, daß er kracht! Baſta! Dabei bleibt's! 
Der Junggeſelle iſt allein ſein eigener Herr und frei. Ja, frei, 
frei, frei!“ Er trank wieder. „So eine Frau, wie hübſch ſie auch 
ſein mag, hackt Einem das Mus auf dem Kopf und macht Einen, 
ohne daß man's merkt, zum Sklaven. Himmel und Erde! — 
Das Mädel war ja meine Braut noch nicht, und was hat's ſchon 
Alles aus mir gemacht? Erſtlich einen Narren, der ſich kleidete, 
wie der verrückte Rector! Zweitens einen Anachoreten, einen Büßer 
in beſter Form, der ſich nahezu acht Tage das Liebſte verſagte, 
Wein und Tabak! Drittens eine Garnkrone, die mit Engelsgeduld 
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Garn von ſich abwickeln ließ, und endlich ein Stadtgeſpräch — 
ja — was ſoll ich ſagen? — Alles Weh, das ich in Frankfurt 
erfuhr, ging ja, freilich ohne ihr Wiſſen und Wollen, von ihr aus. 
Fort mit dem Joch! Ich will frei leben und ſterben!“ 

Er ſtand raſch auf und ging mehrmals mit feſtem Auftritt 
eines vollen Selbſtbewußtſeins die Stube auf und nieder, und 
ſetzte ſich dann wieder behaglich in den Seſſel. Eine lange Zeit 
ſandte er dicke Tabakswolken aus, was er immer that, wenn er in 
Nachdenken verſunken war. Die alte Roſina trug das Abendeſſen 
auf: er ſah's nicht, obgleich er von der Reiſe müde und hungrig 
war und ſich gefreut hatte, einmal wieder allein an ſeinem gewohnten 
Tiſchlein die von der renommirten Köchin Roſina ſchmackhaft zu⸗ 
bereiteten Speiſen zu genießen. Sie mußte ihn zweimal erinnern. 
„Ja ſo!“ ſagte er dann, und rückte ſich das Tiſchlein an den 
Seſſel heran. 

„Apropos! Roſina,“ ſprach er dann, „rufe mir doch den 
Herrn Stadtſchreiber noch dieſen Abend.“ 

Nach dieſem Befehle ließ er es ſich weidlich ſchmecken und 
kaum war abgedeckt, als auch ſchon der Stadtſchreiber hereintrat. 
Er machte eine Menge Knixe und Kratzfüße und ſagte dann: „Es 
freut mich über die Maßen, Euch wohlauf zu ſehen, geehrter Herr 
Berlefick, beſonders nach ſolchen Drangſalen, wie Ihr ſie in 
Frankfurt habet erdulden müſſen.“ 

„Wie? Was?“ rief Berlefick, dem es wie Eis durch die Adern 
rann. Er mußte todtbleich geworden ſein, das fühlte er, denn es 
war ihm kalt vor Schrecken bis an's Herz hinan. 

Der Stadtſchreiber, der des Mannes Jähzorn kannte, wich bis 
in die Nähe der Thüre zurück, um nöthigenfalls ſich ſalviren zu 
können. Er ſagte verlegen: „Die Herren Rothgerber haben gar 
mancherlei Fatalitäten uns berichtet, die Euch ſollen zugeſtoßen ſein, 
maßen ich mein Beileid nicht wollte unbezeugt laſſen.“ 

„Sparet Euer Beileid für dringlichere Fälle, Herr Stadt⸗ 
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ſchreiber,“ eiferte Berlefick, „und ſagt den Herren Rothgerbern, fie 
ſollten ſich um ihr Leder kümmern, das ohnehin das ganze 
Meßſchiff durchſtänkert hat. Es waren kleine, poſſirliche Unfälle, 
die ein böſer Bube, der Pitt, des Schiffers Eidam Schiffsjunge, 
mir gngezettelt hatte. Er brummt dafür in der Mehlwaage zu 
Frankfurt. Ab damit! Laßt uns von etwas Anderem reden. 
Sind die Schulden des verſtorbenen Wink bereits gerichtlich auf⸗ 
genommen?“ 

Der Stadtſchreiber, welcher im Stillen Gott dankte, daß er 
ſo glimpflich weggekommen war, bejahte die Frage und gab ihm 
ungefragt die Verſicherung, daß auch ſeine zweitauſend Gulden 
primo loco verzeichnet ſtünden. 

„Hat er kein Teſtament gemacht?“ fragte Berlefick. 

„Nein,“ erwiederte der Stadtichreiber. 

„So wird alſo das Haus verſteigert?“ 

Der Stadtſchreiber bejahte abermals mit dem Zuſatze, daß dies 
ſchon morgen geſchehen würde. 

Auf die Frage, ob das Haus Liebhaber habe, meinte der 
Stadtſchreiber, es ſei ſo gut gelegen, daß er kaum daran zweifeln 
könne. 

Nach einigen gleichgültigen Redensarten dankte Berlefick für 
die Mittheilungen, und der Stadtſchreiber machte ſich eiligſt aus 
der Stube. 

Aber jetzt brach des Alten verhaltener Grimm los. „Alſo 
auch hier bekannt?“ rief er aus und rannte in der Stube herum, 
wie ein Beſeſſener. Er fluchte auf die Gerber und auf ſeinen 
Unſtern, denn er dachte ſich's, wie die Sophie, die Rectorin, trium⸗ 
phiren würde und die Raiſonnir-Raspel, die ihm der Rector 
zugedacht. Indeſſen ſah er, als er ruhiger wurde, ein, daß da 
auch nicht das Mindeſte zu machen ſei. „Doch“ — ſagte er — 
„ich habe ein Mittel, ſie davon abzubringen, ich muß in anderer 
Weiſe von mir reden machen, und das will ich.“ 
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Das Mittel war probat. Als am andern Tage der Ausſcheller 

die Verſteigerung im Wink'ſchen Haus ausrief, kleidete ſich Berlefick 

„ ſtattlich an und ging in das Nachbarhaus, da die Verſteigerung im 
Hauſe ſelbſt vorgenommen wurde. 

Das Haus wurde angeſetzt, und nach einigen Geboten blieb 
Berlefick für 2700 Gulden Letztbietender. Er trat an den Tiſch 
und ſagte: „Herr Stadtſchreiber, ſchreibet mich nicht als Abſteigerer 
ein, ſondern meinen Vetter Ferdinand von hier, dermalen in 
Frankfurt.“ 1 

Alle Hälſe wurden lang und Aller Augen richteten ſich fragend 
auf Berlefick. Er lächelte. 

Jetzt kamen die Ladeneinrichtungen zum Ausgebot. Auch dieſe 
ſteigerte Berlefick an. Als er das Protocoll unterſchrieben hatte 
für Ferdinand, ergriff er Hut und Meerrohr und ging hinaus auf 
ſeinen Berg, denn der Nachmittag war mild und ſchön. — 

Jetzt lief das Gerücht von Dem, was geſchehen war, wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt und Niemand war betroffener, als Sophie, 
die Frau Rectorin, die völlig an Berlefick irre zu werden anfing. 

Die neue Mähr ließ die alte ganz vergeſſen, und Berlefick 
hatte ſeine Abſicht erreicht. Was er mit dem Ferdinand beabſichtige, 
zu errathen, war die Aufgabe. Der Rector kam, ihn zu beſuchen, 
allein Berleftck bedauerte, wie er ihm durch die alte Roſina, die 
er gehörig inſtruirt hatte, ſagen ließ, daß er ſeinen Beſuch nicht 
annehmen könne, den er ſich für immer verbitten laſſe. Das war 
denn doch dem Rector zu viel. Schäumend vor Zorn eilte er 
heim, ſeiner Sophie es zu berichten, die denn ihrer Galle recht den 
Zügel ſchießen ließ. 

„Er iſt ein Narr geworden, die Sophie hat's auch geſagt,“ 
war des Rectors Rede überall. 

Unterdeſſen ließ Berlefick alle Bauhandwerker der Stadt kommen 
und übergab ihnen die Herſtellung des Hauſes, welches er vom 
Grund auf repariren ließ. Er ſchonte keine Koſten dabei, und als 
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Guſtelchen endlich mit dem Meßſchiffe zurückkam, traute fie weder 
ihren Ohren, noch ihren Augen, und die Bruſt ſchlug höher bei dem 
Gedanken, daß hier des Geliebten Glück blühe und — das ihre. 

Allein in Berlefick war doch eine gründliche Veränderung vor⸗ 
gegangen. Er ſtand nicht mehr ſtundenlang am Fenſter und blickte 
nach ihr, wenn ſie drüben am Fenſter ſaß und nähte oder ſtrickte. 
Er kam nicht mehr herüber, und als der alte Eidam ihm den Wein 
zahlte und das Darlehn zurückgab, da zahlte er für die Reiſe nach 
Frankfurt wie ein Fürſt, alſo daß Eidam das Geld nicht annehmen 
wollte und es nur gezwungen that. Darauf mußte Roſina eine 
Extraflaſche holen, und als Beide vertraulich beieinander ſaßen und 
Eidam nun die Eröffnungen wegen der Vermählung zu empfangen 
halb hoffte, halb fürchtete, ſagte Berlefick: 

„Herr Nachbar, Ihr wiſſet, Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 
Mich hat etwa vor vier Wochen, als wir in meinem Berge 
beieinander waren, die Angel der Thorheit geſtochen, daß ich noch 
an's Heirathen dachte, und zwar waren, wie Ihr wiſſet, meine 
Gedanken auf Euer Töchterlein gefallen. Davon bin ich nun 
kurirt, und das iſt der Segen der Reiſe mit dem Mefßſchiff. 
Euch bin ich viel zu Dank verpflichtet, einmal, weil Ihr mir das 
Zutrauen ſchenktet und nichts gegen meine Abſichten einzuwenden 
hattet, ſodann dafür, daß Ihr mich zu der Reiſe beredetet, die mir 
die Augen geöffnet hat. Ich will dem Glück Eures Kindes, das 
mich doch nur gezwungen genommen hätte, nicht im Wege ſtehen 
und ledig leben und bleiben. Das ſoll aber unſer gutes Einver⸗ 
nehmen und nachbarliche Freundſchaft nicht ſtören, darauf geb' ich 
Euch die Hand.“ 

Er reichte ſie dem Schiffer, der in der größten Verlegenheit 
war und nicht wußte, ſollte er traurig ſein, oder ſich freuen. Er, 
für feinen Theil, hätte es gerne geſehen, denn ſolch einen Schwie⸗ 
gerſohn bekam er nicht wieder; aber freilich hatte ihm Guſtelchen 
auf der Heimfahrt ohne Hehl geſagt, ſie werde lieber ſterben, als 
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des Alten Frau werden, und wie es mit dem Ferdinand ſtand, 
wußte er auch genau, viel genauer, als früher. 


Die unangenehme Stellung Eidam's bei dieſen Eröffnungen 
wurde dadurch gehoben, daß der Stadtſchreiber eintrat, um nach 
Berlefick's Wunſch die Ausgleichung ſeiner Forderungen an die 
Wink'ſche Nachlaſſenſchaft mit dem zu zahlenden Kaufſchilling vor⸗ 
zunehmen. Er ſchob ſich und hinterbrachte ſeiner Tochter die Sache, 
die ſeelenfroh war, während der Vater ihr über die Behandlung 
Berlefick's auf dem Schiffe nachträglich noch einmal den Text las 
und den Kümmel rieb, wie er es während der Fahrt ſelbſt mehr- 
mals insgeheim gethan hatte, ohne aber den geringſten Erfolg zu 
erzielen. 

Niemand bedauerte aufrichtiger und aus treuerem Herzen dieſe 
Wendung der Dinge, als der ehrliche Cantor und ſeine Frau, die 
ihrer Pathe großes Glück frohlockend begrüßt hatten. 

Berlefick's Herz war ſeitdem leicht und froh. Er ſang und 
pfiff ſogar, wenn er nicht rauchte, was Roſina nie erlebt hatte 
und nicht verſäumte, der Jungfer Guſtelchen zu berichten, die ſich 
ſo herzlich darüber freute, daß auch dieſe Freude der alten Roſina 
ein Räthſel blieb. 

In Berlefick's Thun war auch darin eine Aenderung einge— 
treten, daß er, obgleich das Wetter noch lange hin ſchön blieb, 
nicht mehr auf ſeinen Berg, auf ſein Lieblingsplätzchen ging. Das 
hatte aber ſeinen Grund darin, daß es mit Pitt's Bekenntniß auch 
herausgekommen war, wo er ſeinen Wein verborgen hatte. Damit 
war ihm ein Reiz des Plätzleins geraubt. Er lebte überhaupt 
eingezogener und ſtiller, ging bloß zu den Arbeitern im Nebenhaus 
und leitete die Einrichtung, und Abends machte er einen Spazier⸗ 
gang. Begegnete ihm da der Herr Rector und ſeine Ehehälfte mit 
der von ihnen unzertrennlichen Raiſonnir-Raspel, ſo war Berlefick 
höchſt höflich, aber von drüben herüber grollten ihn zornige Blicke 
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und Geſichter an, und lachend ſagte er i Die Sophie hat's 
auch geſagt! 

So kam denn der Herbſt, welcher en alten Herrn vielfache 
Beſchäftigung brachte. Das Haus war nun fix und fertig, und er 
war froh, daß er hierin Unterhaltung fand. Noch vor Weihnachten 
traf Ferdinand, wie er ihm geſchrieben hatte, in Bacharach ein und 
wohnte bei dem Herrn Vetter. Grenzenlos war ſeine Dankbarkeit, 
als ihn Berlefick in das Haus ſeiner Lehre führte, ihm die Ein⸗ 
richtung zeigte, die trefflich und zweckmäßig war, und ihm dann die 
quittirte Kaufurkunde und ſomit das Haus zum Geſchenke machte. 
Thränen entſtrömten den Augen Ferdinands, der ohne dieſes 
Ereigniß das Ziel ſeiner Wünſche in weiter, dunkler Ferne hatte 
liegen geſehen. 

„Nur Eins,“ ſagte Berlefick, „habe ich von Dir zu verlangen. 
Du biſt ein Schüler des Rectors und biſt wohl einmal zu ihm 
gegangen. Ich kann ihn nicht leiden. Verſprich mir, daß Du 
keinen Verkehr mit ihm haben willſt.“ 

Das that Ferdinand, und Berlefick eröffnete ihm, daß er die 
völlige Einrichtung ſeines Geſchäfts beſtreiten werde. 


9. 

Ein halbes Jahr ſpäter war Ferdinands Geſchäft eines der 
blühendſten in der Stadt. Sein Angeſicht ſtrahlte von Glück. 
Nichts ſtörte das herzliche Einvernehmen zwiſchen ihm und ſeinem 
Herrn Vetter, dem er den holländiſchen Knaſter und die hollän⸗ 
diſchen Pfeifen in köſtlicher Qualität beſorgte. 

Die Zeit, die manches Unliebe ausgleicht, war denn auch eine 
Vermittlerin zwiſchen Berlefick und dem Rector geworden, beſonders 
ſeit die Frau Raspel eine Stätte unter dem Raſen des Sanct 
Werner gefunden hatte. Sie ſprachen wieder miteinander und nach 
und nach kam es auch wieder zu Beſuchen. Guſtelchen war gegen 
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den Herrn Nachbar ſehr herzlich, und er freute ſich deſſen, ohne 
daß die Gedanken des vorigen Jahres irgend je und wie aufge: 
taucht wären. Er war ſehr heiteren Gemüths und hatte ſich ſo des 
Gebens an Ferdinand erfreut, daß er überhaupt eine Freigebigkeit 
annahm, die ihm Niemand ſonſt zugetraut. Er ging auch wieder 
täglich an ſein Lieblingsplätzchen und empfing dort ſeine Beſuche, 
doch mußte Roſina ein gewiſſes Deputat Krüge hinauftragen, über 
die hinaus nie gegangen werden konnte, da das kleine Kellerlein 
bekannt geworden war. 

Eines Tages faß er da in der Kühle am Mittag eines ſengend 
heißen Junitages. Niemand ließ ſich rings umher erblicken. Die 
ganze Natur ſchien gelähmt und kein Vögelein ſang in den matt 
herabhängenden Zweigen. 

Berlefick dachte darüber nach, daß doch Ferdinand nicht wohl 
länger eine Junggeſellenwirthſchaft halten und führen könne, als 
dieſer unvermuthet den Berg heraufſtieg und zu ihm trat. Wie 
immer, hieß ihn Berlefick freudig willkommen, denn der Jüngling 
beſaß ſeine ganze Liebe, ſeit er ſo tüchtig ſein Geſchäft führte und 
die wohlverdiente Achtung der ganzen Stadt genoß. 

Heute ſah man es ihm deutlich an, daß er etwas Schweres 
auf dem Herzen hatte, das nicht recht Beh wollte. Auch Berlefid 
merkte das und ahnete, was es etwa ſein möchte, nämlich eine 
Heirathsangelegenheit. 

Lange wurde von Dieſem und Jenem geredet und Berlefick 
ergötzte ſich an der wachſenden Verlegenheit ſeines Vetters. Er 
wußte lange, daß zwiſchen ihm und Guſtelchen eine alte Liebe 
beſtand, zwiſchen die er einſt unſinnig hatte hineintreten wollen. 
Und doch hatte es ihm Ferdinand nicht nachgetragen, ſondern ihm 
die viele Lieb’ und Treu' in Frankfurt erwieſen. Das ſchlug er 
ihm doppelt hoch an. Freilich ahnte Ferdinand nicht, wie er dachte, 
und fürchtete, er möge die Wahl Guſtelchens aus allerlei Gründen 
mißbilligen. — Darum wurde es ihm ſo ſchwer, davon zu reden, 
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und — es war doch nothwendig, denn ohne eine ſorglich waltende 
Hausfrau ging's eben nicht mehr. 

Berlefick wollte ihm endlich doch das Herz erleichtern und ſagte, 
er meine, es drücke ihn Etwas? 

Da brach der Arme die Feſſeln und redete zwar ſorgen- und 
angſtvoll, aber beredt, weil wahr, über feine häusliche Lage und die 
Nothwendigkeit einer weiblichen Gehülfin, die als ihr eigenes ſein 
Hausweſen verwalte. 

„In Summa, Du willſt heirathen?“ ſagte lachend Berlefick. 
„Nun, in Deiner Lage und in Deinen Jahren — haſt Du Recht, 
und ich wüßte Dir eine wackere, tüchtige Frau.“ 

Ferdinand erbleichte. 

„Brauchſt nicht bleich zu werden,“ rief Berlefick. „Es iſt 
eine verſtändige —“ 

„Ach Gott,“ rief angſtvoll Ferdinand, — „ich —“ 

„Nun, ſo laß mich doch ausreden,“ ſagte Berlefick; „Du 
weißt ja noch gar nicht, wen ich meine.“ 

„Freilich,“ fiel Ferdinand ihm in die Rede, „aber es könnte 
mir mit Euch gehen, wie Euch mit dem Rector, wie Ihr mir 
einmal erzählt habet.“ 

„Ich wollte Dir,“ fuhr, unbeirrt von dieſer Einſchaltung, 
Berlefick fort, „nur vorſchlagen. Die Wahl bliebe Dein, und da 
wär's Eidam's Guſtelchen, das ich vorzüglich geeignet fände, zumal 
das ja Dein alter Schatz iſt, bei dem ich alter Narr Dir einmal 
in's Gehege gehen wollte.“ 

Er hatte die Worte kaum ausgeredet, als Ferdinand ihm um 
den Hals fiel und ihn herzte und küßte. „Gott hat mir in Euch 
meinen Vater wieder geſchenkt,“ rief er mit inniger Rührung aus. 
„Ohne Eure Einwilligung hätte ich nicht geheirathet, und nun 
trifft Eure Meinung mit meiner Neigung zuſammen. Wer iſt 
glücklicher, als ich?“ 

„Ich würde auf Guſtelchen rathen,“ verſetzte Berlefick und 
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wiſchte ſich eine Thräne weg, die Ferdinands herzliche Worte ihm 
ausgepreßt. — „Aber, Ferdinand,“ ſagte er, „Du ſollſt das Wort 
vom Vater, den ich Dir erſetze, nicht umſonſt geſagt haben. Es 
fehlt zur Haushaltung noch viel, und Eidam iſt kein reicher Mann. 
Das Alles beſtreite ich. Baſta! Nun geh' zum alten Eidam 
und frage, ob Du ſein neuer werden dürfteſt? Heute Abend ſoll 
bei mir Verlobung ſein. Sage mir's aber zeitig.“ 

Ferdinand eilte fort und kam ſchon nach einer Stunde, trotz 
der Hitze, wieder heraufgelaufen. 

„Richtig?“ fragte Berlefick. 

„Alles!“ war Ferdinands Antwort. 

Da brachen ſie denn ſchnell auf, und am Abend ſaßen um 
Berlefick der ehrliche Cantor und ſeine Frau, Eidam und das 
glückliche Paar. Das war die ganze Geſellſchaft, aber ſie waren 
glücklich, und der Kuß, den Guſtelchen Berlefick unter Freuden⸗ 
thränen gab, bat ihm alle Unbill ab, die fie ihm auf dem Meßſchiffe 
zugefügt. Hier hörte er denn auch, daß des Rectors Sophie das 
Alles angezettelt hatte; aber er zürnte ihr, er zürnte Guſtelchen 
nicht mehr. Alles war vergeſſen und vergeben, und als er eine 
Standrede über die Wahrheit des Sprüchwortes hielt, daß nur 
Gleich und Gleich ſich gut geſelle, da ſchloß er ſie mit des Rectors 
ſtehendem Rede- und Satzſchluſſe: Die Sophie hat's auch geſagt, 
und Alle lachten aus Herzens Grunde. 

So heiter, wie er heute war, hatte ihn Niemand jemals 
geſehen. Er wollte aber auch nur Glückliche um ſich haben. 
Darum ſtand er auf und holte ein Papier, das er vor Aller Augen 
zerriß, und es dann dem Cantor reichte, der ihn ſtaunend anſah. 

„Heute,“ ſagte er, „ſoll jedes Herz froh ſein. Es iſt Eure 
Schuldverſchreibung, Vetter; ſie iſt nun bezahlt.“ 

Der Cantor verlor ganze ſeine Faſſung über dieſen Schritt 
Berlefick's aber ſeine Freude war doch ſo innig und groß, wie 
ſein Dank. 
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Hier könnte ich enden, da Sebaſtian Fabian nur noch die 
Bemerkung macht, daß die jungen Eheleute den Herrn Berlefick 
bis zu ſeinem Ende auf den Händen getragen hätten; allein ich 
finde einige Seiten weiter noch einen hierher gehörigen Punkt. 
Er heißt: | 
B item es iſt in voranſtehender Hiſtoria viel die Rede geweſen 
von des Peter Eidam ſeinem Schiffsjungen, dem Pitt, ſo ein 
Galgenſtrick geweſen und allerlei Malefiz dem Herrn Berlefick 
zugefüget. Selbiger Tagedieb hat in Frankfurt etliche Zeit geſeſſen, 
worauf ſie ihn alsdann ein Weniges geſtäupet und über das 
Weichbild freier Stadt hinausgetrieben. Item, was er vor den 
Mauern des Arbeitshauſes noch nicht wußte, ſelbiges hat er ſattſam 
innerhalb derſelben gelernt, wo er mit allerlei Spitzbuben⸗ 
geſindel zuſammenſaß. War eine gute Schul' für ihn! Hernachmals 
iſt er erſt recht ein Spitzbube worden, und hat viel Unfug getrieben, 
bis der Krug den Henkel brach, der lange zum Waſſer, aber nicht 
zu dem des Leben, gangen iſt. Er iſt nämlich nacher etlichen 
Jahren im Speſſart gefangen worden und ſind ſo viele Malefiz⸗ 
ſtreiche auf ihn gekommen, daß er iſt nach Verdienſt zu Hanau 
zum Strange verurtheilet und auf der Landesgrenze, allwo, wie 
jedermänniglich weiß, der Galgen, gleichwie drüben über'm Rhein⸗ 
gegen Heilloſſen-Wörth über, allwo Churpfalz (Gott erhalt's!) und 
Churmainz liſt nicht mein's) grenzet, ſtehet, ihme der Stab ge⸗ 
brochen und er gehenket worden.“ 
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Eine Nacht in der Holzhauerhütte. 
Aus dem Nachlaſſe meines Großoheims. 
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Das Jahr 1811, erzählt mein Großoheim in ſeinem Tage⸗ 
buche — war das ſchönſte, geſegnetſte ſeit fünfzig Jahren. Man 
meinte, es hätte ſeinen Winter verloren — oder der herrliche 
Komet, der bis in den October in voller Pracht am Nachthimmel 
ſtand, hätte ihn mit ſeinem gewaltigen Schweife weggefegt. Tief 
im September gab es noch Gewitter, wie im Juli, und das war 
das Eigenthümliche, daß ſie meiſt Nachts kamen; daß ſie die At— 
moſphäre nicht abkühlten und daß ihre Regengüſſe nur Nachts 
fielen, während am Tage die Sonne mit tropiſcher Kraft herab— 
brannte. Es war eine Jagdzeit, wie ich mich keiner aus meinem 
Leben erinnere. Ja, Jagdzeit! Damals ging noch der ſtolze Edel: 
hirſch in den Hochwäldern des Rheinlandes, wenigſtens des Huns⸗ 
rückens; damals grunzten noch Rudel von Keilern, Bachen und 
Friſchlingen durch die Waldhöhen, und das ſcheue Reh ſchreckte 
nicht ſelten in dieſen ſchönen Waldregionen, die freilich damals die 
übel verſtandene Forſtwirthſchaft und die fatale Einrichtung der 
ſogenannten Coups über Gebühr lichtete. Die Jagd erfreute noch 
des Menſchen Herz, wenn die Jagdzeit kam — der Haſen, Füchſe 
und der Hühnervölker gar nicht zu gedenken, die reichlich vorhanden 
waren. 

Ich war in jener Zeit ſelten daheim, und von Treib- und 
Keſſelſagden, von Pürſchgängen und Anſtand völlig geſättigt, kehrte 
ich in der Regel ſpät im Jahre in die vier Wände zurück, denn 
die ſämmtlichen Forſtbeamten waren meine Freunde und mein 
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Schuß hatte fih einen Ruf erworben im Lande. Kein Amt band 
mich, keine Geſchäfte laſteten auf mir, keine Kinderſchaar forderte 
väterliche Aufſicht, keine Frau murrte über mein Ausbleiben — 
warum ſollte ich nicht die Freuden der Jagd genießen? Jenſeits 
des Rheins, aus den naſſauiſchen Forſten heimkehrend, fand ich die 
Einladung zu den Jagden der Berghöhen, die ſich vom Rheine tief 
in's Land hinein ziehen. Sie kam von treuer Freundeshand und ich 
folgte alsbald. — 5 

Dort droben lag ein Forſthaus auf dem Waldgebirge, einſam 
und ſtille. Mächtige Eichen, an denen Jahrhunderte vorübergerauſcht 
waren, ſtanden um daſſelbe herum und der Wind ſpielte in ihren 
Wipfeln und Aeſten gar oft ſeine ſchauerlich wilden Melodien auf, 
bei denen es ſich, wenn man müde dort einkehrte, unbeſchreiblich 
behaglich ſchlafen ließ. Hundegebell, Windesbrauſen und das Ge⸗ 
klapper der hohen Pantoffelabſätze der hochbetagten, aber höchſt 
lebendigen Schweſter des Oberförſters, die ſich die Tracht und die 
ſtrenge Sitte des vorigen Jahrhunderts treu bewahrt hatten, waren 
die einizigen Laute, welche die dauerndſte Ruhe und Stille unter⸗ 
brachen. Der Oberförſter oder Garde à cheval, wie ſein Titel in 
der verdammten Franzoſenwirthſchaft hieß, war ein prächtiger Menſch. 
Groß wie ein Rieſe Goliath, breitſchulterig und wetterhart, wie 
Einer, der alle Unbill der Zeit und der Witterung ertragen gelernt 
von der Wiege an, brummig und knurrig anzuſchauen und anzu⸗ 
hören, war er ſanft wie ein Mädchen und gemüthlich wie eine 
Großmutter. Im Dienſte aber verſtand er keinen Scherz und als 
Jäger noch weniger. Ich wollte es Keinem gerathen haben, eine 
Kuh oder ein Altthier zu ſchießen ſtatt eines Bockes! Hinderniſſe 
gab es für ihn nicht und die Witterung mußte das Höchſte 
ihrer dem Geſchöpfe unlieben Macht entwickeln, wenn er zum Rück⸗ 
zuge blies. 

Von ihm, dem alten Freunde, Schul- und Lebensgenoſſen, 
lag die Einladung auf meinem Tiſch, als ich heimkam. Dort oben 
hatte ich meine ſchönſten Tage und Stunden verlebt; dort oben 
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war die reichſte, lohnendſte Jagd; dort oben lebte man frei von 
allem Zwange, es ſei denn im Bereiche der Jungfer Ottilie, der 
Schweſter meines Freundes, welcher Zwang aber dennoch ſein 
Anſprechendes hatte. Was konnte mich abhalten, Waidgeräthe anzu— 
legen und den Gebirgsweg einzuſchlagen? So trat ich denn den 
Gang an, zur Jagd vollſtändig gerüſtet, von meinem trefflichen Caro 
begleitet und von der beſten Laune. Mit allgewohnter Herzlichkeit 
aufgenommen, trat ich am Abende in das einſame Forſthaus, wo 
es ſo ungemein behaglich war. 

Schon am erſten Abend wurden die Dispoſitionen gemacht, 
die Jagden beſtimmt und am nächſten Morgen weckte mich das 
Hundegebell mit grauendem Tage, das zum Walde rief. 

Wie ſich Jagd an Jagd reihte und manch' ernſtes und Fomi- 
ſches Abenteuer ſich folgte, das iſt nicht mein Zweck zu erzählen. 
Meine Tagebücher würden zu einer Bibliothek anſchwellen. Nur 
die Geſchichten einer Nacht will ich feſſeln, daß ſie mir nicht ent— 
fallen und ich auch ſpäter noch einmal ſie mir zurückrufen kann. 

„Heute müſſen wir auf den Anſtand! Ich werde Dich an den 
beſten Wechſel ſtellen,“ ſagte eines Mittags der Oberförſter. „Ich 
fürchte nur, daß uns dieſe Nacht ein Gewitter überraſcht. Es ſind 
wieder alle Anzeichen da und dies Jahr hat wunderliche Launen 
bis in den Altweiberſommer.“ 

„Thut nichts,“ ſagte ich. „Kommt's frühe, ſo gehen wir 
heim; kommt's ſpät, ſo haben wir vielleicht unſere Jagd gemacht. 
Und werden wir naß, nun, ſo kleiden wir uns um oder legen uns 
zu Bette.“ 5 

„Brav geſprochen,“ ſagte er lachend. „Einen dritten Fall haſt 
Du aber vergeſſen, den ich nachtrage, den nämlich, daß es uns 
ſchnell über die Haut kommt. In dieſem Falle führe ich Dich in 
die Holzhauerhütte, die uns ganz nahe liegt. Ottilie ſorgt dafür, 
daß wir weder Durſt noch Hunger leiden müſſen, und mein alter 
Holzhauermeiſter Knipp ſoll Dir Geſchichten erzählen, von denen 
Du ja ein Freund biſt.“ 
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Damit war die Sache erledigt. Ottilie packte dem Jäger⸗ 
burſchen einen Korb voll Unentbehrlichkeiten des behaglichen Daſeins, 
auf die ſie ſich verſtand, und wir zogen zum Walde. 


Der Abend war für die Jahreszeit wahrhaft ſchwül: aber 
auch die Befürchtung meines Freundes traf ein. Ehe wir unſere 
Stelle erreichten, rollte ſchon der Donner über unſern Häuptern, 
und wenn wir nicht durchweicht werden wollten, ohne doch auch 
nur im Entfernteſten unſern Zweck erreicht zu haben, blieb uns keine 
Wahl, als die Einkehr in der Holzhauerhütte. 


Unweit eines hochemporragenden Grauwackengeſteins ſahen 
wir, von der Höhe niederſteigend, den Rauch der Hütte. Sie 
lehnte an dem Felſen und ein Dreieck mächtiger Buchen ſicherte 
ihr Beſtand und Halt. Als eben die erſten, fetten Tropfen vom 
dunkeln Himmel niederfielen, erreichten wir ſie. Es war etwa acht 
Uhr und die Nacht kam ſchnell und dunkel, denn der Himmel hatte 
den Wettermantel dicht zuſammengezogen. Blitze zuckten blendend 
am Himmel hin und der Donner rollte ſchon mit gewaltiger, wenn 
auch dumpfer Stimme. 

Solch' eine Waldhütte iſt ein ganz eigenthümlicher, aber gegen 
Wind und Wetter ſchützender, ſehr ſolider Bau. Man muß eine 
geſehen haben, um ſich eine deutliche Vorſtellung davon zu machen. 
Junge, ſchlanke, hochſtämmige Bäume werden gehauen und im 
weiten Zirkel mit den dicken Enden in die Erde, Stamm an 
Stamm, eingerammt und an einander dauerhaft befeſtigt, ſo daß 
die Hütte vollkommen die Geſtalt eines Zuckerhutes annimmt. Nun 
werden die Stämme ſo dicht, als es geſchehen kann, mit Reiſig 
durchflochten und zwar bis oben hin. So entſteht eine dichte 
Wand, die aber vor Regen und Luftzug noch nicht hinlänglichen 
Schutz gewähren würde. Hierzu kommen die abgeſchälten, großen 
Raſenſtücke, welche feucht auf das Reiſig geſchlagen werden, und 
zwar in mehrfachen Lagen, bis auch der allerwildeſten Laune des 
Wetters und der Ausdauer eines langathmigen Landregens eine 
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Schutzwehr entgegen ſteht, vor der ihre Macht die Segel ſtreichen 
muß. Daß oben eine Art Schornſtein angebracht wird, um dem 
Rauche den freien Abzug zu bereiten, verſteht ſich von ſelbſt. 

Iſt der Bau vollendet, ſo iſt die Thüre das Nächſte, woran 
man denkt. Groß iſt ſie nicht. Die Oeffnung bleibt zwiſchen zwei 
Bäumen, und um ſie gehörig ſchließen zu können, werden lange 
Reiſigbündel an zwei oder drei Stangen eng aneinander gebunden 
und von außen widergeſtellt. Nun iſt das Haus gebaut und das 
Einrichten des Wohn- und Schlafraumes erfordert die nöthige Auf— 
merkſamkeit. Ob dieſe überall gleich iſt, weiß ich nicht; darum will 
ich eben nur die unſere beſchreiben. Rechts von der Thüre ſtanden 
auf einer Erhöhung von Waldſteinen und Raſen zwei Eimer voll 
friſchen Quellwaſſers, das nicht ferne zu finden war. Von da an 
zogen ſich die Betten hin, und zwar rund herum an der Wand. 
In der Länge eines Mannes abgeſchnitten, waren drei mäßig dicke 
Stämme auf einander gelegt und an hinter ihnen eingerammte 
Pfähle oder Pfoſten befeſtigt. Sie bildeten eine Sitzbank und ſtanden 
ſo weit von der Wand ab, daß zwiſchen ihr und der Bank Raum 
blieb, um aus Moos und dürrem Laub eine hohe und weiche 
Schlafſtätte für je zwei Perſonen zu machen, die durch Querwände 
von ähnlicher Zuſammenſtellung geſchieden waren. Inmitten der 
Hütte ſtand der Herd, den eine derbe Steinplatte deckte. An den 
Wänden waren Holznägel eingeſchlagen, an denen Kleider, Vorräthe 
in Säcken, einiges Blechgeräthe, Sägen und dergleichen hingen. 
Links der Thüre lag das ſauber aufgeſchichtete Brennholz. Der 
Boden war reinlich gekehrt, und ich kann ſagen, daß es mich auf 
den erſten Blick in dem Raume anmuthete. Auch für den Ober⸗ 
förſter war ein ſolches Moosbett vorhanden, auf dem zweie ſehr 
bequem Raum hatten. Es war mit reinem Linnen überdeckt und 
hatte zwei ebenſo überzogene Mooskiſſen. In der Nähe des Bettes 
ſtand ein roh aus Tannenbrettern gemachtes Schränklein, darinnen 
ſeine Vorräthe aufgehoben zu werden pflegten. Eine Kaffeemühle 
und ein Waſſerkeſſel legten Zeugniß ab, wie gerne mein alter 
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Freund die edle Flüſſigkeit liebte, welche das Abſud der Bohne 
Arabiens iſt. 

Als wir eintraten, lag ein Haufe von Kohlen und heißer 
Aſche auf dem Herde und der duftige Geruch gebiätener Kartoffeln 
erfüllte die Hütte. Die matte Gluth ließ drei oder vier Geſtalten 
erkennen, welche ſich bei unſerem Eintritte grüßend von den Sitz⸗ 
balken erhoben, welche zugleich die Scheidewand der Bettſtellen 
bildeten. f 


„Guten Abend, Knipp!“ grüßte der Oberförſter eine der im 
Dreivierteldunkel ſtehenden Männergeſtalten. „Hat der Saveriges 
(wie das Volk den Namen: Kaverius ausſpricht) den Korb meiner 
Schweſter abgeſtellt?“ n 

„Alles in Ordnung, Herr!“ antwortete eine ſonore Stimme. 

„Gut, aber ſchreitet an's Werk; die Kartoffeln ſind reif, 
wenn mich meine Witterung nicht im Stiche läßt,“ ſagte mein 
Freund. a 

Alsbald erſchien ein Jüngerer am Herde, ſcharrte die heißen, 
gebratenen Kartoffeln in eine große, irdene Schüſſel und ſtellte ſie 
ſorgfältig in eine am Boden befindliche Vertiefung neben dem 
Herde, in welchem noch heiße Aſche lag und legte dann auf die 
Kohlen geſpaltenes Holz, das ſchnell in heller Lohe aufging. Nun 
erſt zündete der Mann, welchen mein Freund mit dem Namen 
Knipp benannte, eine Oelampel an, die an einer einfachen Draht⸗ 
kette hing, und jetzt war die Hütte ſo weit beleuchtet, daß man das 
Einzelne unterſcheiden konnte. 


Knipp war ein Greis von etwa ſiebzig Jahren, aber noch ſo 
robuſt und ſchnellkräftig wie ein angehender Fünfziger. In ſeinem 
ſchönen Kopfe leuchteten klare, große Augen, die noch keiner Brille 
bedurften, und wäre ſein Haar nicht ſchneeweiß geweſen, Niemand 
würde ihn für ſo alt gehalten haben, als er war. Der Ausdruck 
ſeines Geſichtes war ernſt, ſinnig und doch milde. Der Jüngere 
war ſein Sohn, der die Befehle des Vaters mit großer Pünktlichkeit 
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vollzog. Die Uebrigen waren gewöhnliche Menſchen, die mir kein 
Intereſſe einflößten. 

Als die Flamme loderte, ſang bald das Waſſer im Keſſel; die 
Kaffeemühle raſſelte und Knipp öffnete das Schränklein, aus dem 
er Milch und Anderes herausnahm. Kurz, ein herrlicher Kaffee 
labte uns, zu dem wir gebratene Kartoffeln mit Butter aßen, eine 
Zuſammengruppirung köſtlicher Art; dann ſchmeckte uns kalter 
Wildbraten und Wein vortrefflich und die Holzhauer waren unſere 
Gäſte, was ihnen ſehr wohlthat und gefiel. 

Als Knipp Alles weggeräumt, ſetzten wir uns auf die Balken. 
Das Feuer verloſch und die kleine Lampe warf ihr düſteres Licht 
auf die Räume, die nur in ihrer nächſten Nähe heller beleuchtet 
waren. Die Pfeifen wurden angezündet und wir ſaßen gemüthlich 
beiſammen. 

Draußen war indeſſen das Gewitter recht losgebrochen. Der 
Sturm tobte in den Buchen, in deren Schutz die Hütte ſtand, als 
wollte er ſie mit einem Athemzuge entwurzeln. Das rauſchte, heulte, 
krachte, als ſolle Alles in Trümmer gehen. Hätte die Hütte frei 
und nicht unter dem Schutze der drei Buchen und des Felſens 
geſtanden, der ſich hinter der mächtigen Baumgruppe und faſt bis 
zur Hälfte ihrer Höhe erhob, der Sturm hätte ſie uns, trotz ihrer 
ſtarken Bauart, über den Köpfen zuſammengeworfen. Vom Sturme 
gepeitſcht, ſchlug der Regen heftig gegen die Wände der Hütte und 
ich dachte jeden Augenblick, er würde uns überfluthen. Nur in der 
Ruhe Knipp's gewann ich Zutrauen in unſer Obdach. Die Blitze 
folgten ſich, ziſchend wie feurige Schlangen, die ſich verfolgen, und 
der Donner rollte und praſſelte furchtbar über die Wipfel des 
Waldes dahin. i n 

„Das iſt wieder der Kopf der alten Burg,“ ſagte der Ober— 
förſter zu Knipp, „der das Wetter hält!“ Dieſer nickte. Fort und 
fort blieb das Wetter gleich ſtark, wild und grauſig. Plötzlich 
erhellte ein Blitz ſelbſt die Räume der Hütte; hell krachend folgte 
der Donnerſchlag. Knipp ließ die Pfeife aus dem Munde und 
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ſagte: „Gott ſei uns gnädig!“ — Dann athmete er tief auf und 
ſagte: „Nun hat es ſich entladen und von der „alten Burg“ los— 
gemacht!“ 

Wirklich trat Ruhe in der Natur ein, aber die Stetigkeit, 
mit welcher jetzt der Regen zu fallen begann, ſchnitt uns jede 
Hoffnung der Rückkehr nach dem Forſthauſe in dieſer Nacht ent⸗ 
ſchieden ab. 

„Nun, Knipp,“ ſagte der Oberförſter, als unſere Pfeifen 
dampften, „zum Heimgehen iſt weder das Wetter noch der Wald— 
weg angethan. Wir müſſen bleiben. Zum Schlafen fehlt uns auch 
noch die Luſt. Wißt Ihr was? Erzählt uns eine Geſchichte, die 
Ihr erlebt. Den Herrn hier werdet Ihr recht erfreuen! Und Ihr 
habt Manches in der Welt erlebt.“ 

Der Alte lächelte. „Wenn Sie es ſo wollen,“ ſagte er, „da 
will ich Ihnen wohl eine Geſchichte erzählen, die in meine jungen 
Jahre fällt und an die ich durch Mattes hier erinnert werde. Die 
Perſonen, deren Unglück ich Ihnen jetzt erzählen will, habe ich ſelbſt 
noch genau gekannt, und den Mann, der das Unglück anrichtete, 
kennen Alle, die den Hunsrücken kennen. 

„Sie wiſſen,“ hob er an, „die Bäche, welche von der Höhe 
des Soon der Nahe zufließen, oder, vom Hunsrücken kommend, 
die Soon-Höhe durchbrechen und ſich dann in die Nahe ergießen, 
haben ſich alle dieſe Rinnſale in unvordenklicher Zeit gewühlt. Es 
ſind weniger Thäler, als enge, tiefe, wilde Schluchten, die ſich dann 
und wann einmal keſſelartig zu einem lieblichen Thalgrunde er⸗ 
weitern, wo dann auch die Seiten der Berge mehr abgeflacht und 
dem Pfluge und der fleißigen Menſchenhand zugänglich ſind, während 
ihre Sohle ſaftige Wieſen birgt. In einem ſolchen Thalkeſſel, 
welchen ein waſſerreicher Bach durchſchäumte, liegt eine Mühle, die 
aber ſeit der Begebenheit, welche ſie berühmt gemacht hat, ſchon 
dreimal ihren Herrn wechſelle, und doch ſind nicht eben der Jahre 
viel ſeitdem in's Land gegangen. Das hatte ſo ſeine Gründe, die 
freilich nicht eben gerade luſtig zu hören und zu erzählen ſind. 
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„Die Mühle lag nicht eben ſehr günſtig, denn ſie hatte zum 
nächſten Dorfe thalabwärts drei Viertelſtunden, und zum nächſten 
im Gebirge eine gute pfälzer Stunde, die, wie wir hier zu ſagen 
pflegen, der Fuchs gemeſſen hat, wobei er bei jedem Schritte die 
Schweiflänge zugab. Dennoch war ſie diejenige, welche am Meiſten 
zu thun hatte in der ganzen Umgegend. Sie hatte nämlich Waſſer 
die Fülle durch's ganze Jahr und der Müller, ob er gleich als 
Hochmuthspinſel bekannt war und belacht wurde, war ſehr thätig. 
So kam es, daß die Mühle nie leer wurde und der Müller immer 
reicher. Dennoch kam faſt Niemand auf die Mühle. Er hatte drei 
Gäule, die ein ſchönes Gewicht wegzogen und der Mahlknecht führte 
die Frucht zu und das Mehl fort, und der Müller lebte wie ein 
Einſiedler. Er war Wittwer und ſein einzig Kind war ein Müllers⸗ 
kind von wunderbarer Schönheit. Sie war in der Stadt erzogen 
worden bei einer Mutterſchweſter, und da wußte ſie, daß ſie ſchön 
und reich ſei. Damals, ſie war eben achtzehn Jahre alt und nichts 
Schöneres zu ſehen, als Thalmüllers Gretchen, kamen alle Sonn⸗ 
tage die jungen Burſchen auf die Mühle, aber als ſie merkten, daß 
entweder das Gretchen ſie hänſelte oder ſich nichts um ſie kümmerte, 

blieben ſie weg und ſagten: Die warte auf einen Grafen, ein ehr⸗ 
licher Bauer oder Müller ſei ihr zu geringe. Wahr iſt es geweſen, 
und ſie ſagte es ohne Hehl, ſie wolle nicht ihr Lebenlang in den 
Kuhſtällen nachſehen oder Mühlſtaub athmen; ſie ſei für etwas 
Beſſeres erzogen. Von da an wurde es wieder ſo ſtille auf der 
Mühle, wie früher. Das gefiel dennoch dem eitlen Gretchen nicht, 
und es hätte gar gerne einen hübſchen Schatz gehabt, freilich keinen 
Bauer und keinen ſtaubigen, 9 Müller, die ihm beide ein 
Greuel waren. 

„Nun wäre dazu Rath geweſen; denn damals diente als Mahl⸗ 
burſche nach pfälziſcher Zunftordnung der Sohn des Müllers vom 
Hurxbache drunten in der Mühle, und der Jacob von der Hurmühle 
war ein bildhübſcher, reicher und kreuzbraver Menſch, allein er war 
ſo ſchüchtern, daß ſie ihn nur den Einfaltspinſel nannte und ihren 

22 


— 340 — 


Narren mit ihm trieb oder ihn verächtlich über die Achſel anſah. 
Und doch war für ſie die Zeit gekommen, wo ſich ſo ein Mädchen 
verlieben muß, wie man ſagt, und der Jacob hatte ſie ſterbens⸗ 
lieb. — Aber — der Jacob war ein mehliger, ſtaubiger Müller 
und der Vater überließ ihm die Mühle ganz allein, während er ſich 
mit dem Ackerbau abgab, was ſeine Liebhaberei war. Der Müller 
hätte nichts auf der Welt lieber geſehen, als der Jacob wäre ſein 
Eidam geworden, denn er hatte ihn lieb, wie ſeinen eigenen Sohn, 
und einen braveren, treueren Müllerburſchen hatte er ſein Lebtag 
nicht gehabt. d 

„Der Alte hatte bei ſeinem ſtolzen Töchterlein wohl einmal, ſo 
wie man ſagt, auf den Buſch geklopft, aber da ſtieg dem Gretchen 
das Blut in die Wangen und Stirne und das holdſelige Mädchen 
war gar nicht mehr hübſch, als es ſo zornig wurde und erklärte, ſie 
nähme nie einen Bauer, noch weniger einen beſtäubten Müller. Der 
Alte war, ohne daß er es merkte, unter den Pantoffel ſeines ſchönen 
Kindes gerathen, das ſo klug war, daß es ſchreiben konnte, wie der 
Schulmeiſter, rechnen, wie der Acciſer und reden, wie ein Buch. 
Da zog er ſich zurück, ſo ſehr es ihn auch ärgerte, und verwünſchte 
den Gedanken, das Mädel der Lenebas in der Stadt zur Auf- 
ſtutzung übergeben zu haben. Sie hatte es aufgeſtutzt, daß es in 
die Mühle nicht mehr paßte, auf einen Karren zu lang, auf einen 
Wagen zu kurz war und doch in eine Chaiſe nicht paßte. Das 
war ſchlimm! Herr Oberförſter,“ ſagte der alte Knipp einſchaltend, 
„es iſt nicht gut, wenn der Menſch aus ſeinen Fugen gehoben 
wird! Es muß Oberförſter und Holzhauer in der Welt geben, und 
es iſt nur gut, wenn Jemand recht auf ſeinem Platze ſteht. Denn 
wären wir alle Oberförſter, ſo ſtünd's ſchlimm um's Holzhauen, 
und wären wir alle Holzhauer, ſo wär's bald aus mit dem Walde 
und dem Holzhauen. Ich ſage das ſo als Beiſpiel. Wer's weiß, 
der verſteht's!“ 

„Ihr habt Recht, Knipp, aber fahrt fort,“ ſagte der Oberförſter 
und Knipp gehorchte. 
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„Mit des Müllers Zorn währte es nicht lange. Wenn das 
Gretchen ihn anlächelte, dann war Alles vergeſſen. Er war in 
Summa ein Bischen einfältig und das Mädel konnte mit ihm 
machen, was es wollte. Er tanzte, wie es pfiff. Das war 
das zweite Unglück im Hauſe, denn die Stadterziehung des Mädels 
war das erſte. 

„An Freiern von Weit und Breit fehlte es nicht, denn das 
Mädel war Erbtochter und reich; aber Gretchen wollte abſolut 
eine Liebſchaft, wie ſie in den Büchern ſtehen, aber ſo keine plumpe 
Freierei. Das verſtand der Alte nicht und ſchüttelte gar oft den 
Kopf, wenn ſie rechts und links Körbe austheilte. Als der Jacob 
in's Haus kam, der ſo ſchlank und doch ſo kräftig, ſo blühend und 
friſch, ſo treu und hübſch war, dachte er, wenn's dem nicht glückt, 
dann geht das Mädel in's Kloſter. Aber es glückte ihm nicht und 
das Mädel war proteſtantiſch, und da iſt's nichts mit dem Kloſter, 
und zudem hatte es auch gar keine Luſt. 

„Vor der Mühle iſt ein großer Hofraum und mitten drinnen 
ſteht ein Nußbaum von ungeheurem Umfange. Seine Aeſte beſchatten 
den weiten Hofraum, und es iſt der ſchönſte Baum der Art, welchen 
ich jemals geſehen habe. Am Stamme dieſes Baumes ſtand im 
Sommer Gretchens Nähtiſchlein und ſie ſelbſt ſaß daran, arbeitete 
und träumte mit offenen Augen, wie die Haſen ſchlafen, und ich 
glaube nicht, daß fie vom Ins⸗Kloſter-Gehen träumte. Was fie 
aber träumte, weiß ich nicht. Sie war an einem Tage mutter⸗ 
ſeelenallein zu Hauſe, der Jacob mit Mehl in's Dorf hinunter und 
der Müller mit dem Pfluge in den Acker gefahren, da hörte ſie 
plötzlich raſche Tritte, blickte auf und ab vor ſich einen jungen, 
ganz hübſchen Jägersmann, bei dem ein großer, wildausſehender 
Hund war. Die Doppelflinte hing um die Achſel und im Büchſen⸗ 
ranzen ſteckten Feldhühner, die er erlegt und von denen er gleich 
zweie dem Mädel darbrachte. Er, war ſehr höflich und ſah aus, 
als gehöre ihm die Welt, wenigſtens zu zwei Drittheilen. Er 
war von mittlerer Größe, mehr gewandt als kräftig. Sein Haar 


war reich, ziemlich dunkel und ſeine Augen lodernde Fackeln. Wenn 
auch der Jacob hunderttauſendmal ſchöner war und liebenswürdiger, 
der war doch ſo angethan, als wäre er überall ſicher, daß ihm die 
Mädchen gut ſein müßten, und es ſchien, als müſſe er auch hier 
ſeiner Sache gewiß ſein. Gerade ſo war ſeine Art. Aber dazu 
ſchlug er auch den rechten Weg hier ein. Aus ſeinen Augen ſprach 
Bewunderung der Schönheit Gretchens. Er ſtand da, als wäre 
er eine Bildſäule, bezaubert und behert durch dieſe Schönheit; dann 
aber floß ihr Lob von ſeinen Lippen, daß eine Gluth die andere 
über das Geſicht Gretchens jagte. Es war doch kurios! Hätte 
der gute Jacob ſo etwas gethan, ſie hätte ihn mit Unwillen, ja mit 
Zorn zurückgewieſen. Hier that es ihr im Herzen wohl, ſo verlegen 
ſie auch war, und wie ſie ſich auch wehren mochte, er fuhr dennoch 
fort. Ob er gleich wie vom Himmel gefallen erſchien, ſo konnte 
ſie ihm doch nicht grollen, und daß er etwas Rechtes ſei, glaubte ſie 
ſicher, weil er ſo eine Art hatte. Endlich ſchien er ſich zu beſinnen 
und bat ſie flehentlich, ihm doch das nicht zu verargen, wozu ihn 
ſein Herz getrieben. Nun, das wirkte noch mehr auf das Mädel 
ein und machte ihr vollends den Fremdling theuer. 


„Er bat ſie um Milch und ſies brachte fie ihm mit einem 
Lächeln, wie es der brave Jacob nie errungen hatte. Er erzählte 
ihr dann, er ſei der Jäger des Barons, der jenſeits der Berge ſein 
Schloß habe. Dort wohnte ein Baron, der allerdings Wälder beſaß, 
das wußte das Mädchen, und fo fehlte nichts, was Zutrauen ein- 
flößen konnte, zumal, wenn das Herz ſchon in's Spiel gezogen 
worden iſt. Er habe, erzählte er weiter, einen Stein im Brett bei 
dem Herrn Baron und werde, ehe ein halbes Jahr in's Land gehe, 
Revierförſter. Dann ſei für ihn ausgeſorgt, zumal er reicher Leute 
Kind ſei von der Moſel her — und was er Alles plauderte, um 
dem Mädchen zu gefallen und ſie kirre zu machen. 


„Nach einer Stunde ging er und meinte, wenn er eher gewußt 
hätte, daß dies Thal eine ſolche Perle umſchlöſſe, würde er früher 
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ſchon in der Mühle vorgeſprochen haben. Ob er denn auch wieder 
kommen dürfe? 

„Erröthend ſagte ſie Ja, und als er in ſie drang, ob ſie es 
gerne ſähe, ſagte fie noch glühender Ja, und — fie wußte ſelbſt 
nicht, wie es zuging, aber ſie widerſtrebte nicht einmal, als er ſie 
umfaßte und einen Kuß auf ihre Lippen drückte. — Und doch ging 
er noch nicht. Es hielt ihm erſtaunlich ſchwer, ſich loszureißen. 
Daß ich es kurz mache — ſie hatte ihm, als er endlich ging, 
zugeſagt, ihn, weil er es auch wünſchte, nur dann zu ſehen, wenn 
fie allein ſein würde. Dazu wurde ein Zeichen verabredet, das er 
vom Walde aus ſehen konnte. 

„Mehrere Tage vergingen, ehe ſie das Zeichen geben konnte; 
aber ſie wußte ihn in der Nähe und ſie träumte noch viel mehr, 
als früher, aber ihre Träume waren anderer Art; ſie lächelte dabei 
ſo ſelig und voll Hoffnung, und das Herz pochte ſo laut, daß ſie 
es ſchier zu hören meinte. 

„Eben das Geheimnißvolle war das Reizende bei der Sache, 
und das machte ihr die Liebſchaft jo theuer. 

„In der Mühle ahnte noch keine Seele etwas von der Sache, 
denn Gretchen wußte es immer ſo einzurichten, daß ſie mit dem 
Jäger allein war, und ihre Bekanntſchaft wurde immer vertauter 
und inniger. Hundertmal ſagte er ihr, er könne ohne ſie nicht 
leben, und das bewies er auch dadurch, daß er Tagelang im Walde 
lag und auf das Zeichen lauerte. Nun war das doch zu viel von 
ihm gefordert. Daher ging ſie denn bisweilen mit ihrem Strick⸗ 
zeuge in den Wald und da fand ſie ihn immer, und die hohe 
Eiche, die dort ſtand, war das verſchwiegene Plätzchen ihrer Liebe. 
Da wurde denn auch einmal verabredet, daß er Abends unter ihr 
Fenſterlein kam und dort plauderte. 

„Solche „heimliche Liebe, von der Niemand weiß,“ war gar 
zu ſchön, aber der Winter drohte doch durch ſein Kommen der heim⸗ 
lichen Liebe einen Damm entgegenzuſetzen, und — es mußte 
anders werden. — 


— 344 — 


„Obgleich Niemand etwas bis jetzt von der Sache wußte, ſo 
ahnete doch der Jacob etwas der Art. Er legte ſich auf die Lauer 
und kam auf die rechte Fährte. Sie war auch gar zu kalt und 
abſtoßend gegen ihn und er bekam nicht einmal mehr einen freund: 
lichen „guten Morgen,“ noch ein freundliches Geſicht. Was ſollte 
er da noch hoffen? — Sein Auge wurde trübe, ſeine rothen Wangen 
blichen ab; alle Freude wich von ihm. Sollte er ſie immer ſehen 
und doch ohne Hoffnung? Nein, die Mühle war ihm zur Qual 
geworden. Er kündigte auf und ging. Das war dem Müller ein 
rechtes Leid; aber er wagte nichts zu ſagen. Jacobs Hand drückte 
er und ſagte: „Wär' mir's nachgegangen, Du wärſt hier geblieben 
auf's ganze Jahr!“ 

„Ein Jäger iſt beſſer!“ ſagte Jacob mit ſchneidender Schärfe. 

„Ein Jäger? Was willſt Du damit?“ fragte der Müller. 

„Nichts, nichts!“ entgegnete Jacob und ging. 

„Der Alte ſtand betroffen da und ſann; aber er fand nichts 
heraus. Dennoch war ihm das Wort ein Dorn in der Seele. 

„Item, der neue Mühlburſche war ein alter Geſelle, dem nichts 
ſo recht von Krabben ging. Da mußte der Alte mehr zu Hauſe 
bleiben und ſich der Mühle annehmen, während der Mahlburſche in 
den Acker fuhr. So kam es denn, daß er endlich Jacobs Wort 
verſtehen lernte und einſah, wie es mit Gretchen und dem Jäger 
ſtand. Er forſchte bei Gretchen nach ihm und ſeinem Herkommen 
und ſeiner Stellung, und hörte, was ſie wußte. Das beruhigte 
ihn, und als er den Jäger näher kennen lernte, gefiel er ihm extra, 
denn er war voller Geſchichten und Schwänke. Und wenn er da 
war, ging des Gretchens kirſchrothes Schnäbelein, daß der Alte 
ſelber feine Luft an dem Mädchen und feinem Glücke hatte. Uebri⸗ 
gens waren die Ausſichten für den Jäger auch ſehr gut, nur das 
Eine wurmte dem Müller, was aus Mühle und Thal werden ſolle, 
das ſeit Menſchengedenken bei ſeiner Familie war, und er konnte 
ſich nicht um die Ecke finden, und das lag ihm zentnerſchwer auf 
der Seele, da er Gretchens Abneigung gegen die Mühle und das 
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einſame Leben kannte. Indeſſen wurden die Zweie immer vertrauter 
und es begann dem Gretchen doch unbehaglich zu werden, daß ihr 
Geliebter nichts von der Hochzeit ſprach, auch eigentlich nicht bei 
ihrem Vater um ſie freite. So verlief der Sommer und der Herbſt. 
Eine Vierzehntagefriſt war er einmal weggeweſen, weil er mit dem 
Herrn Baron auf der Jagd ſein mußte. Das war eine trübe 
Zeit! Selbſt dem Müller war es ungelegen, daß der Jäger ſo 
lange fehlte, denn er hatte ihn lieb gewonnen. 


„Als er wieder kam, es war an einem hellen, freundlichen Sonn— 
tage im October, war ein Jubel in der Mühle, wie nie zuvor. 
Gretchen war außer ſich vor Wonne und der Jäger ließ fie gar 
nicht von ſich. Eben ſaßen ſie bei'm Kaffee, voller Luft und Herr— 
lichkeit, als drüben aus dem Walde ein Kerl herausſtürzte, der ein 
entſetzliches Anſehen hatte. Er war klein, aber außerordentlich breit— 
ſchulterig, hatte ſchwarzes, ſtruppiges Haar und Bart und ein paar 
Augen im Kopfe, aus denen Wildheit und Spitzbüberei herausblickte. 
Er trug ein langſchößiges Wamms, eine Kappe, eine Doppelflinte 
und Jagdtaſche. 

„Er ſprang in ſichtlicher Haſt gegen die Mühle und ſah ſich 
oft mit erkennbarer Angſt nach dem Walde um, als ob er von 
dorther verfolgt zu werden fürchtete. Bei der Mühle angekommen, 
drückte er ſein breites, entſetzliches Geſicht gegen die Scheiben und 
klopfte haſtig und derb dreimal dawieder. 

„Der Jäger fuhr empor, ſah das Geſicht vor dem Fenſter, 
ſprang zu ſeiner Flinte und Mütze, drückte flüchtig einen Kuß auf 
Gretchens Lippe und verſchwand. 

„Gretchen war vor Schrecken einer Ohnmacht nahe, und der 
alte Müller ſaß auch da, wie eine Bildſäule. Als ſie ſich erholt, 
eilten beide vor die Mühle. Sie ſahen eben noch den Jäger mit 
dem Schwarzen am Saume des Waldes auf dem jenſeitigen Berge, 
und bald waren ſie ihren Blicken entſchwunden. Mit ſeltſam beklom⸗ 
menen Herzen kehrten beide in die Mühle zurück und kein Wort 
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kam über ihre Lippen; aber zentnerſchwer lag's auf der Seele und 
der Kaffee blieb unberührt ſtehen. 

„Was war das?“ ſprach endlich der Müller. 

„Ich weiß es nicht,“ war Gretchens Antwort, der ein tiefer 
Seufzer folgte. 

„Wenn nur nichts Schlimmes dahinter ſteckt,“ ſagte der Mül⸗ 
ler, dem es unheimlich zu Muthe war. ! 

„Was denkt Ihr, Vater?“ rief das Mädchen — und Niemand 
hätte ſagen können, ob mehr Angſt und eigene Unruhe oder mehr 
Unwille über des Vaters Aeußerung in Wort und Ton gelegen habe. 

„Ehe es aber zu weiteren Erörterungen kam, wurden ſie geſtört. 
Es klopfte an der Thüre und Jacob trat herein. Es war das 
erſte Mal, daß er auf die Mühle kam, ſeit er aus dem Mahl⸗ 
dienſte getreten war, und was ihn trieb, heute zu kommen, das 
lag ſchwer auf feiner Seele. Seit Jacob wußte, wie es um Gret⸗ 
chen ſtand, hatte er alle Luſt zum Leben verloren und der Kummer 
nagte raſtlos an ſeinem Herzen. Eine unerklärliche Angſt um 
das geliebte Mädchen ließ ihn nicht raſten. Es war ihm zu 
Sinne, als läge ein ſchauerliches Geheimniß über dem Jäger, den 
Niemand kannte. Es herauszukriegen, wer er ſei, um nöthigen— 
falls das Mädchen noch zu warnen und zu retten, war fein uner— 
müdliches Streben. Er verſchmähte es nicht, tief in den Huns⸗ 
rücken hinein Wanderungen zu machen; beſuchte die großen Märkte 
des Landes; beſah ſich alle Förſter weit und breit, und fand den, 
den er ſuchte, unter ihnen nicht. Endlich gelang es ihm, eine 
Spur zu entdecken, die aber ſeine Haare ſträuben machte. — Er 
forſchte weiter und weiter, und endlich ſtand ihm das mit voller 
Gewißheit feſt, was ihn heute zur Mühle trieb. 

„Faſt hätte der Müller und Gretchen laut aufgeſchrieen, als 
Jacob eintrat; denn in der kurzen Zeit kaum eines halben Jahres 
war eine ſchauerliche Veränderung in ihm vorgegangen. Die Geſtalt 
war abgemagert und gebückt, wie ſonſt das hohe Alter den Nacken 
beugt; die Bruſt ſchien eingebogen, die Augen lagen tief in ihren 
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Höhlen und waren fo matt und müde; die blühende Wange war 
eingefallen und bleich; der Gang ſchleichend, und bei jedem Schritte 
hörte man ein Hüſteln, das ſo hell und gellend klang, daß es 
erſchreckend war. Seine Hände waren bläulich weiß und gar mager, 
und wenn er ſprach, klang's 5 tief aus der Bruſt heraus, daß es 
Einem bange wurde. 

„Sie grüßten Jacob herklich; auch Gretchen, aber ſie wurde 
weiß wie Schnee als er hereintrat. Auch dem Müller war es nicht 
geheuer. Es kam ihm vor, als habe Jacob ihm eine Hiobspoſt zu 
bringen. Er ſah gerade ſo aus. 

„Biſt Du krank, Jacob?“ fragte er ihn, ſeine Hand drückend, 
die ſich kalt anfühlte. 

„Ach ja,“ verſetzte Jacob. „Ich glaub', ich hab' nicht mehr 
weit —“ Gretchen ſah tief in ihre Taſſe. 

„So muß ein junger Burſche wie Du nicht reden!“ ſagte 
der Müller, der ſich wieder zurecht fand. 

„Warum nicht?“ ſagte darauf Jacob. „Man muß doch am 
Beſten wiſſen, wie es um Einem ſteht. Was thu' ich auch in der 
Welt? Der Gang zu Euch iſt der letzte, den ich wohl thun werde,“ 
fuhr er fort; „und den hätt' ich nicht gethan, wenn nicht meine 
Lieb' und Anhänglichkeit an Euch jo groß wäre. Ihr hörtet auch 
von ſonſt Niemanden, was ich Euch zu ſagen komme. Aber es 
gilt das Glück Gretchens, da durft' ich nicht mehr länger warten, 
wenn's nicht ſchon zu ſpät iſt, das heißt, wenn ſie ſich dem Jäger 
nicht ſchon verlobt hat.“ — 

„Die Angſt in des Mädchens Seele wurde noch größer bei 
dieſen Worten; aber ſie fühlte, daß ſie ſich ermannen müſſe; es 
kam ihr vor, als ſpräche jetzt aus Jacobs Seele der Haß, der 
Neid, der Grimm verſchmähter Liebe und ſie richtete ſich ſtolz auf 
und ſagte: 

„Und wenn das wäre, Jacob, was ginge es Dich an?“ 

„Mich?“ erwiederte er mit tonloſer Stimme. „Nein, mich 
geht's auch gar nichts mehr an. Glaube mir, Gretchen, mit mir 
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iſt's vorüber. Meine Hoffnungen find todt; allein Dich geht's an, 
und meine Liebe zu Dir müßte nicht die rechte, treue, ehrliche gewe⸗ 
ſen ſein, wenn ich da zaudern könnte, Dich einem entſetzlichen Schick— 
ſale ungewarnt entgegen gehen zu laſſen. Du weißt nicht, was Dir 
droht; Du biſt blind in Deiner Liebe und Deinen Vater haſt Du 
auch blind gemacht. Der mit dem Du umgehſt, iſt —“ 


„Ehe aber das Wort über feine Lippe kam, das den entſetzlichen 
Schleier lüften konnte, ſtürzte athemlos der Mühlburſche herein 
und ſchrie: | 

„Ach Gott, Meiſter, die Mühle iſt dicht mit Landdragonern 
umſtellt!“ 

Der Müller fuhr empor, als hätte ihn eine Kreuzotter ges 
biſſen. Seine Farbe wurde fahl, wie die einer Leiche; denn — was 
Jacob geſagt und das, was ſollte das werden? Was ſtand ihm 
und ſeinem Kinde bevor? 


„Ach, daß es ſo kommen mußte!“ ſeufzte Jacob und blickte 
mit Thränen in den erlöſchenden Augen auf das bleiche, rathloſe 
Mädchen. 

„Jetzt wurde die Thüre aufgeſtoßen und der Wachtmeiſter der 
churpfälziſchen Landdragoner ſtürmte herein. 

„Wo iſt er?“ donnerte er dem an allen Gliedern zitternden 
Müller zu. i 

„Wer denn?“ fragte mit zitternder Stimme der Müller. 

„Was? Du Hehler!“ rief der Wachtmeiſter. „Du weißt es 
nicht? — Den Schinderhannes!) ſuchen wir, der bei Dir 


) Johannes Bickler, genannt „Schinderhannes,“ iſt ein Räuber geweſen, deſſen 
Bande bis in die erſten Jahre unſeres Jahrhunderts die Gegenden des Hunsrückens, 
der Nahe, des Gaues u. ſ. w. unſicher machte. Er war beſonders der Schrecken der 
Juden, deren Zuchtruthe er war. Das Volk betrachtete ihn in günſtigerem Lichte 
und umgab ihn mit einem romantiſchen Glanze. Er wurde in Mainz hingerichtet, 
und hat im Brockhaus'ſchen Converſations-Lexicon ſeine Stelle gefunden, wo unſere 
Leſer, wenn es ſie anſpricht, das Nähere über ihn finden können. 
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feine Herberge hat und der Schatz Deiner ſaubern Tochter iſt! Er 
iſt noch im Hauſe, und der ſchwarze Peter, ſein Spießgeſelle, mit 
ihm. Sprich, wo iſt er verſteckt? — Er entgeht uns diesmal ſo 
wenig, wie Du und Deine Tochter!“ 

„Das Mädchen ſtarrte den Wachtmeiſter an, wie eine Wahn⸗ 
ſinnige. Ihre Augen traten faſt aus ihren Höhlen. 

„Der Müller wankte zurück und ſank händeringend in ſeinen 
Seſſel. Da nahm Jacob das Wort und legte es dem Wachtmeiſter 
aus, wie der Schinderhannes in die Mühle gekommen ſei, wofür 
er ſich ausgegeben und wie er Tochter und Vater berückt habe, 
wie ſie ihn nicht gekannt und wie er eben, als er in's Haus getre— 
ten, mit dem ſchwarzen Peter droben im Walde verſchwunden 
ſei; wenn ſie ihm eiligſt nachſetzten, könnten ſie ihn vielleicht noch 
einholen. 

„Der Wachtmeiſter ließ ſchnell eine Anzahl ſeiner Leute ihm 
nachſetzen, von den übrigen aber die Mühle durchſuchen. Er ſelbſt 
blieb in der Stube. 

„Gretchen regte ſich nicht. Sie glich einer Bildſäule ohne 
alles Leben. Der Müller bedeckte mit beiden Händen ſein Geſicht. 
Der Wachtmeiſter kannte den Jacob und fragte ihn über Alles 
aus. Aus ſeinen Reden ging hervor, daß er genau wußte, was 
in der Mühle vorgegangen war; aber er verſchwieg Manches und 
ſtellte Alles ſo milde dar, daß der Müller wie Gretchen, wie es 
denn auch war, als Getäuſchte und Betrogene erſchienen. 

„Wenn dem ſo iſt, thut es mir leid, Beide verhaften zu 
müſſen,“ ſagte der Wachtmeiſter. „Ich kann nicht drüber; ich muß 
ſie dem Gerichte überliefern.“ | 

„Ich bürge mit Leib und Leben, Hab und Gut für ſie!“ 
ſagte Jgcob. „Laßt fie nur hier.“ 

„Das kann mir nichts helfen!“ ſagte der Wachtmeiſter. 

„Sie werden als Hehler angeſehen. Ich muß fie feſſeln und ab⸗ 
ien laſſen.“ 

„In dieſem Augenblicke ſchien Gretchen zum Leben und Bewußt⸗ 
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ſein zu erwachen und die Worte des Wachtmeiſters verſtanden zu 
haben. Sie ſtieß einen fürchterlichen Schrei aus und entſprang 
durch die Thüre der Stube. Draußen an der Hausthüre ſtanden 
zwei Landdragoner mit gezückten Säbeln. Mit rieſiger Kraft 
ſchleuderte ſie Beide zur Seite. Der Wachtmeiſter wollte ſie erha⸗ 
ſchen, aber ein Stück ihres Kleides blieb in ſeiner Hand, ſie aber 
entſprang, verfolgt von allen Dreien. 

„Oberhalb der Mühle war der reißende Bach in einem ver⸗ 
hältnißmäßig engen, eingedämmten, ſehr tiefen Kanal eingeengt, 
um den vollen Strahl auf die Mahlgänge zu leiten. Erlen und 
Weiden bildeten auf beiden Seiten eine dichte, dunkle Schutzwehr 
und ein ſchmaler Pfad führte daran hin. 

„Dorthin flog das Mädchen in der Haſt der Verzweiflung, und 
zwiſchen den Erlen und Weiden verſchwand ſie, aber ein dumpfer 
Schall, wie wenn ein Körper in's Sn ſtürzt, ſagte den Verfol⸗ 
gern, was geſchehen ſei. — 

„Umſonſt ſtürzte der Wachtmeiſer hinzu, bog die Zweige aus— 
einander und griff in die eifige Fluth. Die drängende Gewalt des 
Waſſers hatte den Leib des Mädchens ſchon in die dunkle Tiefe 
geriſſen, wo das gewaltige Getriebe zweier mächtiger Räder ſich 
befand, die in dieſem Augenblicke ſtockten. 

„Spät erſt, als die Landdragoner von einer fruchtloſen Ver— 
folgung zurückkamen, gelang es, den zum Entſetzen verſtümmelten 
Leichnam des Mädchens aus den Rädern heraus zu ſchaffen, und 
ſelbſt das geſchah nicht ohne Gefahr. Der Müller war in einem 
Zuſtande völliger Stumpfheit. Es war ſo, als habe er nicht die 
geringſte Theilnahme an Allem, was vorging. 

„Der Wachtmeiſter nahm ein Protokoll auf und führte dann 
den Müller mit hinweg. Jacob blieb, weil es Pflicht war, bei 
dem Mühlburſchen und der Magd in der Mühle. Wie es ihm 
um das Herz mochte geweſen ſein? 

„Am andern Morgen ließ er im Dorfe, zu dem die Mühle 
gehörte, die Anzeige machen. 
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„Gretchen wurde beerdigt ganz in der Stille. Wenige folgten 
der Leiche. Jacob ging hinter dem Sarge. Er ſtand lange am 
Grabe des Mädchens und ſeine Thränen rollten auf den friſchen 
Hügel. Sie mußten ihn zur Mühle zurückfahren, wo er blieb, bis 
der Müller entlaſſen worden war. 

„Das war ein Wiederſehen! f 

„Ich kann kurz enden,“ ſagte Knipp. „Der Müller folgte 
noch in dem folgenden Winter ſeinem Kinde und vermachte alle 
ſeine Habe dem Jacob — der aber die Mühle nicht mehr betrat, 
denn als das friſche Leben in der Natur ſich regte, ſchloß er ſein 
Auge für dieſe Welt, allgemein betrauert.“ 

Knipp ſchwieg. 

„Und der Schinderhannes?“ fragte mein Freund. 

„Er hat das Thal nie wieder betreten,“ entgegnete Knipp. 
„Wie es in ſeinem Innern ſtand — daß weiß ich nicht!“ — 

Lange war es ſtille in der Waldhütte. Jeder hing ſeinen 
Gefühlen und Gedanken nach. 

Draußen heulte der Sturm, als wolle er den Felſen über die 
uns bergende Hütte ſchleudern und die Buchen entwurzeln, die fie 
mit ihren Aeſten bedeckten. Der Regen ſchlug heftig gegen die 
Wände der Waldhütte und vollendete ſo die ſchauerliche Stimmung, 
in die uns die Erzählung Knipp's verſetzt hatte. Erſt nach und 
nach entſpann ſich wieder das Geſpräch, welches ſich natürlich um 
die Perſon, die Bande und die Räubereien des Schinderhannes drehte, 
den Knipp noch von Angeſicht geſehen, da er ſein ganzes Leben im 
Walde verlebt hatte. Doch wollte die ernſte Stimmung nicht wei— 
chen. Dem Oberförſter war dies unangenehm. Er ſchlug mehrmals 
einen heitern Ton an, aber er verklang wieder ohne Wirkung und 
das Geſpräch ſtockte nur zu bald wieder. 

„Wenn wir nicht einſchlafen ſollen,“ ſagte endlich mein Freund, 
„ſo muß ich denn auch eine Geſchichte erzählen. Ihr kennt Alle 
den Wald, der ſich unweit Oberſtein, droben an der Nahe, gegen 
Südoſten hinzieht. Er heißt die Winterhauch. Eine ſeltſame 
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Sage geht von dieſem Walde im Munde des Volkes in jener Ge— 
gend. Ich muß ſie zuerſt erzählen, weil ſonſt das Nachfolgende 
dunkel bliebe. Die Winterhauch gehörte in ihrer früher noch weit 
größeren Ausdehnung den Dynaſten von Oberſtein, den Herren von 
Falkenſtein, die auf der Burg oberhalb Oberſtein ſaßen, von der 
heute noch in ſchwindelnder Höhe über dem durch ſeine Achatſchleife— 
reien berühmten Städtchen ein Thurm thront, als letzter Reſt der 
einſt mächtigen Burg. 

„Einſt lagen die Ritter in gewaltiger Fehde mit dem Erzbiſchof 
von Trier, der ihr Grenznachbar war. Der Erzbiſchof bedrängte ſie 
hart und ſie boten in dieſer Noth alle die um den mächtigen Wald 
der Winterhauch liegenden Dörfer auf, um ihnen im Kampfe zu 
helfen, verſprachen aber den Leuten große Gerechtſame in dieſem 
Walde für ihre Hülfe. Eine Urkunde wurde darüber aufgeſetzt, 
welche unter der Platte des Hauptaltars in der Kirche zu Oberſtein, 
die achtzig Stufen über dem Städtlein in einer Ausweitung des 
Felſens erbaut iſt, geborgen wurde, damit ſie durch das Allerheiligſte 
vor jeder Frevlerhand beſchützt werde. 

„Die Leute halfen wacker und der Kampf war ſiegreich für die 
Herren von Falkenſtein. Nun kam es aber, daß die Bauern heillos 
in dem Walde wirthſchafteten, nicht allein das Holz hieben, ſondern 
auch das Wild erlegten, um ihre Saaten zu retten. Da gereuete 
die Herren ihr Zugeſtändniß, und fie hätten die Urkunde gerne ver- 
nichtet, wenn ſie ſich nicht vor dem Frevel entſetzt hätten. Einſt 
ſaßen ſie in einer finſtern Nacht zuſammen und zechten und wieder 
ſprachen ſie ſich höchſt mißvergnügt über die Zugeſtändniſſe aus, 
denn die Jagd in der Winterhauch war faſt nichts mehr. | 

„Im Nebengemache hörten die Frauen die Wehklagen ihrer Ehe— 
herren, und Eine, keck und tollkühn, ſagte: „Laßt uns hingehen und 
die Urkunde holen!“ Zwar gab's da manch' Hinderniß zu beſiegen, 
aber ſie überwand ſie alle, und ſo wanderten ſie in dunkler Nacht zur 
Kirche, hoben die Platte und brachten die verhängnißvolle Urkunde, 
die nun unter lautem Jubel und Preis ihrer muthigen Frauen ver⸗ 
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brannt wurde. Die Folge war, daß die Bedienſteten der Herren die 
Bauern pönten. Das kam zum Prcozeſſe, aber als die Bauern ſich 
auf die Urkunde im heiligen Gewahrſam beriefen — fehlte ſie und 
ſie verloren Prozeß und Gerechtſame. Solcher Frevel konnte aber 
nicht ungeſtraft bleiben. Alle bei dem Urkundenraube Betheiligten 
ſtarben ſchnell hin und — gehen nun zur Zeit des Herbſtes im 
Walde um unter gewaltigem Halloh und Jammern, Hundeheulen 
und Ach und Weh. Begegnet ihnen Einer, ſo reichen ſie ihm ein 
Pergament hin — will er es aber ergreifen, ſo raſen ihre feuer⸗ 
ſchnaubenden Roſſe mit ihnen davon und ſie werden die Urkunde 
nicht los, die ihnen dieſe Qual bereitet. 

„Das iſt die in der Gegend allgemein bekannte und ee 
Sage,“ ſprach der Oberförſter. „Das Stücklein aber, das vor vielen 
Jahren, als der Schinderhannes auch in der Winterhauch ſein Weſen 
trieb, daran ſich knüpfte, iſt dieſes. 

„Nicht ferne von der Winterhauch wohnte damals ein penſionirter 


Birkenfeldiſcher Amtmann auf einem ihm gehörenden Hofgute, das 


er ſelbſt bebaute. Er war ein ſteinreicher Mann und koloſſaler 
Geizhals, dabei ehelos, dem eine alte Schabele Haus hielt. Wer 
ihn kannte, hatte oft ſeinen Aerger über des Mannes Bramarbaſaden. 
Er ſprach im ächten Jägerlatein von ſeinen Jagdabenteuern, und, 
da er mit den Forſtbeamten gut ſtand, war er bei allen Jagden. 
Dennoch aber konnte er es ſich nicht verſagen, auch einmal auf 
eigene Fauſt in den Forſt zu ſchlüpfen und einen Rehbock zu blaten. 
Darüber freute er ſich denn über die Maßen. Er ſpielte den Frei⸗ 
geiſt und war doch dabei voller Aberglauben; pries ſeinen unüber⸗ 
windlichen Muth, und war feig, wie es nur möglich war. Vor 
dem Schinderhannes hatte er einen Todesſchrecken, aber man konnte 
ihn alle Tage radotiren hören, er würde ihn niederſchießen wie einen 
tollen Hund, wenn er ihm nur einmal ſchußrecht käme. Mit ſolchen 
Reden hoffte er den Räuber zu ſchrecken und kramte ſie darum 
überall freigebig aus. Der Mann war indeſſen genauer gekannt, 
als er meinte, und die Leute wußten, was ſie von ihm zu halten hatten. 
Horn's Erzählungen. IX. 23 
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„Einmal, zur Blatezeit, war der Herr Amtmann wieder ziem⸗ 
lich zeitig in den Wald geſchlichen, um einen Spießer in ſeine 
Küche zu bringen, ohne Vorwiſſen des Forſtbeamten. Er kannte die 
beſten Wechſel in der Winterhauch und ſuchte ſich einen aus, wo er 
ſicher war. ö 

„Die Nacht kam ſchwarzdunkel und der Amtmann blatete. 
Das war nicht ohne Erfolg; als aber der Rehbock ſchreckte, fuhr 
der Alte zuſammen, daß ihm ſchier die Flinte aus der Hand fiel 
und der Bock war fort. Es war ihm dieſen Abend gar nicht geheuer, 
und das kam daher, daß ihm die Sage einfiel. Dennoch überwand 
er die Furcht und blieb, obgleich das Jägerglück ihn verließ. 

„Plötzlich kroch ſein Hund eng an ihn, als ob er irgend etwas 
Unheimliches wittere. Den Alten überlief es eiskalt, denn in dem⸗ 
ſelben Augenblick erhob ſich ein ſeltſam geſpenſtig Treiben im Walde. 
Man hörte Töne, die wie Hundegeheul klangen, dann Pferdewiehern, 
Schreien, Halloh und Jagdruf — Alles durcheinander, und bald 
war es links von ihm, bald rechts. Es raſſelte entſetzlich. Blitze 
ziſchten von der Erde auf und erloſchen wieder und dergleichen 
Dinge, wie ſie der Alte nie gehört und geſehen. Eine Todesangſt 
ergriff ihn. Das waren, ohne Zweifel, die geſpenſtigen Oberſteiner, 
die ihm die geſtohlene Urkunde reichen wollten. Eiskalt rieſelte es 
durch ſeine Glieder. — Der Hund kroch faſt in ihn. Bald näher, 
bald entfernter vernahm er den Teufelsſpuk und doch ſah er in der 
greulichen Dunkelheit nichts. Gerne wäre er heimgelaufen, aber er 
war wie an die Stelle gebannt. So verging eine geraume Zeit. 
Es mußte längſt die Geiſterſtunde vorüber ſein, und doch wagte er 
nicht, ſich zu regen. 

„Endlich wurde es ſtille im Walde und der Mond ging auf. 
Jetzt aber hätte ihn Einer ſollen laufen ſehen! Als er das Freie 
gewonnen hatte, wurde ſein Hund wieder lebendig und der Muth 
kehrte langſam zurück. Nach einer halbſtündigen Wanderung lag 
der Hof vor ihm im Silberſcheine des Mondes. Der Hof lag in 
der tiefſten Ruhe da und gutes Muthes ſchloß er die Thüre auf, 
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wie er es gewohnt war, wenn er von feinen Jagdſtrippereien ſpät 
heimkehrte; was er aber jetzt vor ſich ſah, war doch ſo abſonderlicher 
Art, daß ihn ein neues Entſetzen überkam, — denn alle Thüren 
des inneren Hausraumes ſtanden offen. Alles lag bunt durchein⸗ 
ander. Sein Schreibepult, darinnen er ſeine Schätze geborgen hatte, 
war offen und alle Schubfächer waren herausgezogen. — Zitternd 
trat er näher, und dem geübten Blicke kündigte es ſich an, daß 
Alles ausgeleert war. 

„Mariann'!“ rief er verzweifelt. Ein Stöhnen antwortete. 

„Als er in das nebenangrenzende Zimmer trat, hörte er das Stöhnen 
deutlicher und eine ſchwache Stimme ſprach: „Ach, Herr Amtmann, 
lebt Ihr noch?“ 

„Es war die Alte, die gefeſſelt am Boden lag. 

„So viel hatte er bei'm hellen Mondlichte geſehen, das durch 
die Fenſter fiel. Jetzt eilte er, Licht zu zünden, aber erſt nach vieler 
Mühe gelang ihm dies. 

„Das Erſte war, die alte Mariann' loszubinden. 

„Dieſe erzählte dann, daß gegen elf oder zwölf Uhr Einer an 
der Thüre geklopft habe. Sie, in der Meinung, es ſei ihr Herr, 
der den Schlüſſel mitzunehmen vergeſſen habe, ſei voreilig im Oeff⸗ 
nen geweſen, denn alsbald ſeien Dreie hereingeſtürzt, hätten ſie zu 
Boden geriſſen, ihr ein Tuch in den Mund geſtopft und ſie gebunden. 
Darauf hätten ſie denn Alles ausgeraubt und ihr dann das Tuch 
wieder abgenommen und höflich gute Nacht geſagt. Einer aber ſei 
zu ihr getreten und habe ihr den Auftrag gegeben, dem Herrn 
Amtmann zu ſagen, die Oberſteiner, deren Teufelsſpuk er im Walde 
gehört, ſeien ſeine guten Freunde und er der Schinderhannes, der 
den Herrn Amtmann einmal habe beſuchen wollen; er habe aber 
abſichtlich die Abweſenheit deſſelben benutzt, weil ihn der Herr Amt- 
mann ohne Zweifel wie einen tollen Hund würde todtgeſchoſſen haben, 
wie er oftmals geäußert; er laſſe ihm auf den Schreck im Walde 
eine gute Nacht wünſchen! 

„Das war eine feine Hiobspoſt nach all' dem Schrecken im 
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Walde! Alles war leer und der Alte war ſchier des Todes. Schwer 
erholte er ſich von ſolcher Niederlage, aber die Folge war, daß er 
nicht mehr bramarbaſirte, nicht mehr wilddiebte und ſich kaum mehr 
ſehen ließ. Hinter ſeinem Ofen fand er es ſicherer.“ — Ein lautes 
Gelächter folgte dieſer Geſchichte; aber allmälig nahm das Geſpräch 
die Wendung zu Jagdgeſchichten, wozu Jeder von uns feinen Bei- 
trag lieferte. Nur Knipp ſaß ſtille und in ſich gekehrt da. 


„Knipp!“ rief der Oberförſter, „Ihr waret doch auch oft genug 
dabei, und nun ſitzet Ihr da, als hättet Ihr nie eine Büchſe knallen 
gehört. Erzählt doch auch 'mal etwas!“ 


„Das will ich wohl,“ ſagte der Holzhauermeiſter, „aber wenn 
ich eine luſtige Geſchichte erzählen ſoll, ſo erlaſſen Sie es mir doch. 
Ich bin heute nicht dazu aufgelegt und die Geſchichte, welche mir 
durch Ihre Jagdgeſchichten in die Gedanken gekommen iſt, hat 
nichts Aufheiterndes.“ 


„Nun denn, ſo erzählet ſie nur!“ rief der Oberförſter. „Ich 
könnte doch bei dem entſetzlichen Wetter da draußen Boch nicht 
ſchlafen.“ 

„Man erlebt Vieles,“ hob denn nun Knipp an, „wenn man 
ſo alt wird, wie ich geworden bin. Die freundlichen Begebenheiten 
treten aber leichter in den Hintergrund, während die traurigen niel- 
und nagelfeſt im Gedächtniſſe haften. Man meint, der liebe Herr⸗ 
gott wolle Einem das Abſcheiden leichter machen, weil die Welt 
und das Leben ſo trübe vor dem Auge des Alters liegt. So wei⸗ 
len denn auch jetzt meine Gedanken bei einer Geſchichte, die ich in 
meiner Jugend erlebt habe. In meiner Heimath, ich bin vom Idar 
da hinten her, ſtand damals ein junger Hülfsförſter. Er hieß Simon 
und Jedermann hatte ihn lieb. Für einen Förſter war er eigent⸗ 
lich zu weich und zu ſanft, denn er hatte ſo etwas Mädchenhaftes 
an ſich; aber im Dienſte war er wie Pulver und treu wie Gold, 
und auf der Jagd entging ihm nichts, was er einmal auf's Korn 
genommen hatte. Daher war er auch ein Liebling des Oberförſters, 
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bei dem er gelernt, und dieſem hatte er auch feine frühe und gute 
Anſtellung zu verdanken. 

„Das Forſthaus, wo er mit ſeiner alten Mutter wohnte, lag 
kaum tauſend Schritte von unſerm Dorfe; daher kannten wir ihn 
alle gut. Bei Niemanden aber war er lieber und häufiger, als bei 
unſerm braven Schulmeiſter. Der war auch ein rechter Jagdlieb— 
haber und der Simon nahm ihn gerie mit. Wild gab's genug, 
und dem armen Schulmeiſter war dann und wann ein Stück Wild 
recht willkommen, denn es ging knapp bei ihm her. Lieber Gott, 
acht Kinder wollen etwas zu knuppern haben. Zwar war Eins, 
das älteſte Mädchen, bei einer Baſe an der Moſel, die es an Kin— 
desſtatt angenommen, aber ſieben blieben doch zu ernähren, und 
bei der geringen Beſoldung des armen Mannes war Schmalhans 
Küchen- und Kellermeiſter im Haufe Gar manchen Rehbock ließ 
der gute Simon dem Schulmeiſter ganz. Er verkaufte ihn dann 
nach Trier, und für den Erlös gab's Brod, Schuhe oder Kleidungs— 
ſtücke für die Würmlein. Mittwochs und Samſtags Nachmittags, 
wo der Schulmeiſter frei hatte, war er denn auch regelmäßig mit 
Simon im Walde, und er ſchoß immerhin ſo gut, wie der Förſter 
Simon auch. Der alte Herr Oberförſter kannte ihn auch gut von 
den Treibjagden her, bei denen er immer feine Stelle wacker behaup- 
tete. Er wußte auch, daß ihm Simon dann und wann etwas 
zufließen ließ und hatte nichts dawider, weil er des Mannes Lage 
kannte und ein gutherziger Mann war, N wie geſagt, mit dem 
Wilde nicht zu geizen brauchte. 

„Eines Tages lud Simon den Schulmeiſter ein, mit ihm auf 
den Anſtand zu gehen. Der hatte aber zu thun und mußte es 
ablehnen. So kam es denn, daß Simon ſich ſchnell entfernte und 
nur noch ſagte: er ginge an die hohe Eiche. Das war ein guter 
Wechſel. Indeſſen änderte Simon doch ſeinen Ort und ging mehr 
rechts, in die ſogenannten Bruchlöcher“ wo der Wechſel eben ſo gut 
war. Dieſe Stelle lag aber faſt eine Dreiviertelſtunde rechts von 
der hohen Eiche, wohin er hatte gehen wollen. Die „Bruchlöcher“ 
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waren aber ein hohes, dichtes Buchenſtangenholz, wie kein ähnlicher 
Buchenbeſtand im Reviere war. Dort hielten ſich Rehe genug und 
die Jagd war ſtets erfolgreich. 

„Dem Schulmeiſter wurmte es gewaltig, daß er den Simon 
hatte müſſen gehen laſſen und die Jagdluſt zuckte ihm in allen 
Adern, denn der Abend war ſo wunderſchön. Er raffte ſich daher 
zuſammen, that ſchnell ſeine Arbeit ab, nahm ein Stück Abendbrod, 
die Jagdtaſche und die Flinte um — und bald genug war er im 
Walde. 

„Hier ſtand er einen Augenblick ſtille. Sollſt du zu ihm an 
die hohe Eiche gehen? fragte er ſich; dann iſt es leicht möglich, 
daß du ihm die Jagd verdirbſt durch dein Kommen. Es iſt beſſer, 
du ſchleichſt dich in die Bruchlöcher und ſagſt's ihm nachher. Gedacht, 
gethan! 

„Leiſe ſchleicht er durch's Dickicht des dichtbelaubten Schlages. 
Allmälig nähert er ſich dem Wildwechſel. Noch kann er den feſtge⸗ 
ſtampften Wildpfad im Dunkel der Nacht und des Waldes erblicken. 
Noch wenige Schritte, und er iſt zur Stelle. Da kracht's dicht vor 
ihm und — lautlos ſinkt er zuſammen. Die Kugel war ihm mitten 
in der Stirne in den Kopf gedrungen. 

„Im Feuer gefallen!“ jubelte Simon und drängte ſich durch 
die Buchenſtangen; aber wer könnte ſeinen lähmenden Schrecken 
beſchreiben, als er nach dem Rehbocke taſtet, den er geſchoſſen zu 
haben meinte, und eine Flinte berührte und dann den entſeelten 
Leichnam ſeines lieben Jagdgefährten, des Schulmeiſters? — An⸗ 
fänglich ſteht er, wie an Leib und Seele gelähmt. Er iſt keines 
Gedankens fähig. Als er ſich aber wieder erholt und ſich zu dem 
Armen bückt, um zu fühlen, ob noch Leben in ihm ſei — iſt er 
ſteif und eiskalt. Da ergreift ihn die Verzweiflung und er eilt 
in's Dorf, wo er ſagt, was und wo es geſchehen, und dann eilt 
er fort im Sturme nach der Stadt, wo er ſich den Gerichten 
überliefert. 

„Die Leute, welche das wahre Verhältniß kannten, bedauerten 
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in eben dem Grade und Maße den armen Simon, als den braven 
Schullehrer und ſeine troſtloſe Familie. 

„Simon wurde, wie es ja anders nicht kommen konnte, freige⸗ 
ſprochen; aber nie, meine Herren, — ſagte Knipp — habe ich einen 
Menſchen geſehen, der tiefer in ſeinem Innern zerriſſen, unglücklicher 
und elender geweſen wäre als Simon. Er wollte ſogleich die Förſterei 
aufgeben und Soldat werden, weil ihm in dieſem Berufe ein 
ſchnellerer Tod in Ausſicht zu ſtehen ſchien, allein der gute Ober⸗ 
förſter nahm ſich ſeiner an wie ein Vater, und der Pfarrer des 
Dorfes ſtand ihm darin wacker zur Seite. Sie beſtimmten ihn, 
Förſter zu bleiben, um feiner guten Mutter willen, die eine hochbe⸗ 
tagte Frau war; aber der Oberförſter wirkte es aus, daß er an die 
Obermoſel verſetzt wurde, damit ihn nicht alle Tage die bekannte 
Umgebung an ſein Unglück erinnerte und er wieder zur Ruhe käme. 
Die Stelle, welche er erhielt, war beſſer als die, welche er bis jetzt 
gehabt, und dies ſetzte ihn in den Stand, ſeinen Gehalt mit der armen 
Wittwe und den Waiſen des Erſchoſſenen zu theilen. Und als nach 
etwa einem halben Jahre ſeine Mutter ſtarb, gab er faſt Alles an 
ſie ab, da er ſchier keine Bedürfniſſe hatte. Obwohl er in einem 
kleinen Städtlein wohnte, ſo führte er doch das Leben eines Ein⸗ 
ſiedlers. Er ging in ſich gekehrt dahin, hatte mit keiner Seele 
Umgang und that gewiſſenhaft ſeine Pflicht. Was ihm begegnet 
war, wußte eigentlich im Orte Niemand, und ſo hielten ihn die 
Leute für gemüthskrank, bedauerten den ſchönen jungen Mann und 
ließen ihn gehen. 

„Neben ſeinem Hauſe wohnte eine betagte Wittwe mit ihrer 
Tochter, die einen Kramladen hatte. Da kaufte Simon ſein Pulver 
und ſeinen Schrot und was er etwa ſonſt brauchte. Dieſe Leute 
nahmen gar vielen Antheil an ihm, beſonders das ſechzehnjährige, 
ſehr hübſche Mädchen. Das Mädchen faßte nach und nach eine 
lebhafte Neigung zu ihm. Der Gedanke war ihr erquicklich, wenn 
ſie die Wolken von ſeiner Stirne ſcheuchen könnte, und ſie konnte 
Stundenlang es ſich ausmalen, wie ſie ihn tröſten und aufheitern 
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wollte. Und doch war das Mädchen ſo ſtille und traurig, daß es 
Simon manchmal ſelbſt auffiel. Ueberdies war in den Geſichts⸗ 
zügen des Mädchens etwas Bekanntes, was ihn, ohne daß er ſich 
davon Rechenſchaft geben konnte, ungemein anmuthete. Er ſah 
ſie nun öfter an, und auch in ſeinem Herzen erwachte eine Nei⸗ 
gung zu dem holdſeligen Ammichen, die immer tiefer wurzelte und 
den Gedanken in ihm weckte, mit ihr verbunden zu ſein. Aber 
dachte er an ſein Loos, dachte er, ſie könne es erfahren, daß er 
einen Mord, wenn auch einen völlig unabſichtlichen, auf ſeiner 
Seele habe, ſo fürchtete er, ſie würde ſich mit Abſcheu von ihm 
abwenden. Darum kämpfte er muthig gegen ſein eigenes Herz und 
ſeine Neigung. Dennoch wurde ſeine Liebe ſtärker. Er ſah es auch 
ein, daß dies vereinzelte Leben ihn nur immer trübſeliger, maß⸗ 
leidiger und unglücklicher mache, und — da er deutliche Beweiſe 
der Liebe des Mädchens bemerkt zu haben glaubte, auch die Mutter 
ſtets ſo liebevoll und theilnehmend gegen ihn war, — ſo faßte er 
den Entſchluß, um ſie zu werben; aber ſie mußte Alles wiſſen, 
Alles, ehe er ſie um ihr Jawort bat. Er war zu ehrlich, etwas 
zu verſchweigen. 

„So kam es denn, daß er öfter hinüberging und länger weilte, 
als er nöthig hatte. Er erkannte es, daß ihm Mutter und Tochter 
ſehr herzlich entgegenkamen. Das hatte ſo einige Monate gewährt, 
als der Winter kam, wo er manchmal die Abende drüben bei 

Mutter und Tochter zubrachte. In dem Städtchen ſah man die 
Verbindung als eine gewiſſe an, obgleich von ſeiner Seite noch kein 
entſcheidender Schritt gethan war. Eines Abends, wo er allein bei 
der Mutter war, faßte er den Muth, ſie zu fragen, ob ſie wohl in 
eine Verbindung zwiſchen ihm und Ammichen willigen würde. Die 
einfache, brave Frau nahm den ehrlichen Antrag freundlich auf und 
ſagte ihm offen, wenn Ammichen mit ihm glücklich zu werden hoffe, ſo 
wolle ſie freudig ihren Segen geben; jedoch müſſe auch ihre Mutter ein⸗ 
willigen, denn Ammichen ſei nur ihre angenommene Tochter und 
ein Bruderskind. Das hatte Simon, der mit ſonſt Niemanden 
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Umgang hatte, nicht geahnet. Wahrſcheinlich würde nun die Frau 
über Ammichens Herkunft ſich weiter geäußert haben, allein es 
klingelte im Laden und, da es ſchon ſpät war und Ammichen erſt 
am andern Morgen von dem Beſuche bei einer auf dem Lande 
wohnenden Freundin zurückkehrte, ſo nahm Simon einen herzlichen 
Abſchied und ging heim, feſt entſchloſſen, am andern Tage ſeine 
Angelegenheit zu einem, wie er hoffte, glücklichen Ende zu führen. 

„Wie glücklich ihn auch die Einwilligung der Nachbarin und 
wie ſehr ihn auch ihre Verſicherung, die Mutter würde auch nichts 
gegen die Verbindung haben, froh machte, jo lag es ihm doch uns 
endlich ſchwer auf der Seele, daß er nicht anders konnte und durfte 
als Ammichen Alles zu entdecken, was ſeine Seele belaſtete. Er 
betete zu Gott um Kraft dazu, und ging dann, als er Ammichen 
zurückkommen geſehen hatte, hinüber. Wahrſcheinlich hatte ihre 
Tante oder Mutter ihr ſchon Alles anvertraut, denn ſie erglühte, 
als Simon in die Stube trat; aber dies Erglühen war der Art, 
daß Simons Herz voll ſeliger Hoffnung wurde. Er ſetzte ſich zu 
ihr und nahm ihre Hand, die ſie ihm ließ, deren Beben aber er 
fühlte, obwohl die ſeine auch nicht ohne Beben war. 

„Die Alte dachte wohl, ſie ſei hier völlig überflüſſig und 
mochte darin ſehr Recht haben. Sie machte ſich alſo im Laden 
und in der Küche allerlei Geſchäfte und ließ die zwei jungen Leute 
allein. 

„Eine Weile ſaßen ſie ſtille da, das Mädchen in peinlicher 
Erwartung, die aber dennoch wieder eine hoffnungsvolle war; er 
ringend mit dem Worte, das zwar ſein Herz erfüllte, aber doch 
nicht über die Lippe wollte. Endlich fand er Muth und Wort. 
Sie hörte ihm geſenkten Blickes zu, als er ihr ſagte, wie er ſie 
liebgewonnen habe, und wie er keinen höhern Wunſch habe, als ſie 
in ſein Haus als ſein liebes Weib einzuführen. Was er ſagte, 
war ſo offen, treuherzig und ehrlich, daß ſie, als er ſie nun ent— 
ſchieden fragte, ihn mit einem Blicke anſah, in dem er ihre Liebe 
zu ihm leſen konnte und feſt und freudig Ja ſagte. 
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„In dieſem glücklichen Augenblicke vergaß er Alles, was er ihr 
vorher hatte ſagen wollen und erſt, als die Tante wieder kam und 
ſie mit Freudenthränen ſegnete, kam ihm mit einem Male dieſe 
Erinnerung und fiel wie eine recht ſchwere Laſt auf ſeine Seele. 
Er fühlte, daß er Alles ſagen müſſe. Er begann daher davon zu 
reden, warum ſeine Seele ſo belaſtet und gedrückt ſei, daß man 
ihn hier für halb geiſteskrank halte; davon ſei der Grund ein Un⸗ 
glück, das ihm paſſirt ſei. Er nannte den Ort, wo er als Förſter 
geſtanden und den Namen des braven Lehrers, den er erſchoſſen 
habe. Ein gellender Schrei entfuhr faſt gleichzeitig den Lippen 
Ammichens und ihrer Tante. 

„Simon ſtarrte ſie erbleichend an. — 

„Es war mein Bruder und Ammichens Vater!“ rief die 
Tante voll Entſetzen. 

„Das Mädchen ſank ohnmächtig in der Tante Arm. 

„Simon rührte ſich nicht. Alles Leben ſchien aus ihm ge⸗ 
wichen. Endlich richtete er ſich auf, drückte einen Kuß auf des 
Mädchens erblichene Wange und wankte hinaus. — Er ging in 
ſeine Wohnung und nach einer halben Stunde ſah man ihn mit 
raſchen Schritten nach dem Walde gehen. Niemand aber ſah ihn 
wiederkehren. 

Die Leute meinten, er habe ſich ein Leid angethan aus Ver⸗ 
zweiflung, denn es blieb nun nicht verſchwiegen, was geſchehen 
war; aber dazu war Simon zu religibs. Vielmehr ſtellte es ſich 
ſpäter heraus, daß er in fremde Kriegsdienſte getreten war. Man 
hat indeſſen ſpäter nie wieder etwas von ihm gehört, und es 
iſt zu vermuthen, daß ihm fein Leid doch noch das Herz ge— 
brochen habe. ö 

„Und Ammichen? werdet Ihr fragen. Es war wohl ſchwer 
für das arme, brave Mädchen und ſie war tief gebeugt. So friſch 
ſie früher geblüht, ſo iſt doch nachmals nie wieder eine Röthe auf 
ihre Wangen gekommen. Ihre Tante ſtarb nicht lange nachher 
und hinterließ ihr Laden und Habe. Da fehlte es nicht an Freiern, 
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auch nicht an braven jungen Männern darunter; aber ſie verheira⸗ 
thete ſich nie, ſondern nahm ihre Mutter und Geſchwiſter zu ſich 
und half dieſe erziehen, die alle brav wurden und wohl verſorgt 
in der Welt.“ 

Knipp ſchwieg, denn ſeine Erzählung war zu Ende. Sie 
gab uns Gelegenheit zu manchem ernſten Geſpräche; allein dies 
ſtockte am Ende auch wieder. Der Oberförſter zog die Uhr, hielt 
ſie gegen die Lampe und ſagte: „Erſt neun Uhr!“ 

Draußen ſtürmte es gewaltig und der Wind heulte wunderlich 
in dem Walde. Die Bäume ächzten unter ſeinen heftigen Stößen 
und der Regen ſchlug plätſchernd gegen die Hütte, welche indeſſen 
in dieſer Nacht eine Probe beſtand, die für die Vortrefflichkeit ihrer 
Bauart und Einrichtung das beſte und giltigſte Zeugniß ablegte. 

Unter den beiden Holzhauern, die mehr im Dunkel der Hütte 
ſaßen und beſcheiden ſich zurückhielten, war jetzt ein Flüſtern ver⸗ 
nehmbar. 

„Erzählt's doch!“ hörte ich den Einen zu dem Andern ſagen. 
Ich ergriff die Veranlaſſung, ihm zuzureden, und als auch mein 
Freund einſtimmte, hob endlich ein alter Mann zu erzählen an: 

„In der Stadt pflegt man zu ſagen: auf dem Dorfe gehe 
Alles ſo ſtille und ordentlich her, daß man kaum von ſolchen Dingen 
höre, wie ſie ſich in der Stadt leider alle Tage ereignen. Das 
iſt wohl nicht ganz wahr. Menſchen ſind überall Menſchen, und 
ihr Leid und ihre Fehler tragen ſie überall mit ſich herum, wie 
ſie ihr Schatten begleitet. Ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen, 
die ich erlebt habe, die Ihnen beweiſen wird, wie auch auf dem 
Dorfe ſich Dinge ereignen, die das Menſchenherz abſchildern mit 
allen ſeinen Gebrechen. 

„Ich bin daheim, wo der Donnersberg mit ſeinen ſchönen 
Buchenwäldern ſich emporhebt, weithin das flache Land der Pfalz 
überſchauend. Dort lag ein kleines, von pfälziſchen Landen um⸗ 
ſchloſſenes Gebiet, das Naſſau⸗Saarbrückiſch geweſen iſt. Sie wiſſen 
ja, wie vielherriſch es bei uns zu Lande ausſah, ehe die Franzoſen 
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das Land nahmen. Meine Heimath iſt ein anſehnliches Dorf in 
dieſem kleinen Gebiete. Mein Vater war dort Holzhauer und ich 
folgte ihm in dieſem Erwerbe und kam durch gar mancherlei 
Geſchicke in dieſe Gegend, wo ich mich verheirathete und ſeitdem 
wohne. Der hauptſächlichſte Beweggrund, warum ich meinen Hei⸗ 
mathsort verließ und in die Ferne zog, war eben die Geſchichte, 
die ich Ihnen erzählen will. 

„Man ſagt, die Rheinpfälzer ſeien ein leichtſinnig Volk, und 
ich will es nicht in Abrede ſtellen, daß das in vielem Betrachte 
wahr iſt. Das Leben iſt luſtiger, heiterer wie hier, und es geht 
ziemlich Alles oben drüber hin, ohne daß es tiefer unter die Haut 
dringt. So ſteht's auch häufig mit der Geſinnung und dem Gefühle 
der Leute. Eine Erfahrung mag für Viele reden! 

„In unſerm Dorfe wohnte, wie ich etwa achtzehn bis neunzehn 
Jahre alt war, eine Wittwe, deren Mann in einem Steinbruche 
am Donnersberge ſein Leben verlor. Er und ſeine Frau hatten 
leichtſinnig in den Tag hinein gelebt, herrlich und in Freuden, 
wenn ſie Geld hatten, und wenn ſie keins hatten, legten ſie ſich 
krumm und darbten. Da denkt man nicht an die Zukunft, nicht 
an die Tage, von denen es in der Schrift heißt, ſie gefallen mir 
nicht, und wenn ſie dann endlich noch kommen, kriegt man unliebe 
Miethsleute und Tiſchgenoſſen, nämlich Mangel und Sorgen. So 
war es der Wittwe ergangen. Sie mußte im Tagelohn und mit 
Waſchen ihr tägliches Brod verdienen und ihr Kind, ein liebliches 
Mädchen, erziehen. Lieschen wurde freilich nicht ſonderlich gottes— 
fürchtig erzogen, denn der Sinn ihrer Mutter war allezeit geblieben, 
wie er in der Jugend geweſen, und — der Apfel fällt nicht weit 
vom Stamme; auch darin fiel er nicht weit, daß Lieschen fo bild— 
hübſch war, wie ihre Mutter einſt geweſen, ja, die Leute meinten, 
es ſei noch hübſcher, als ſie einſt war. Leichtſinnig und leicht⸗ 
fertig aber war's auch, das tadelten die Leute, obwohl ſie aner⸗ 
kannten, daß man dem Mädchen eigentlich etwas Uebles nicht nach⸗ 
ſagen konnte und ſie unendlich gutmüthig war. Leichtſinnig und 
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gutmüthig zuſammengemiſcht, gibt ſelten eine dauernd hübſche, ſchöne 
Farbe, ſagt man bei uns im Sprüchwort. 

„Als das Mädchen konfirmirt und aus der Schule war, that's 
die Wittwe Breier in die Stadt, wo es bei. einer Verwandten blieb 
und das Nähen, Kleidermachen und Sticken lernte, und wie das 
Getieftel alle heißt, womit die Mädchen und Frauen ſich abgeben. 
Der Gedanke war nicht übel, denn ſo ſicherte ſie ihrem Kind doch 
den Lebensunterhalt, mochte Gott über ſie etwa heute oder morgen 
verfügen. Aber in der Stadt war das Lieschen bei Weitem ſo 
ſtrenge nicht gehalten, wie es bei ſeiner Art und Weiſe hätte gehal— 
ten werden ſollen. Die Verwandte war eine alte, gute, kränkliche 
Frau. Die bekam Sand in die Augen, blauen Nebel davor und 
Lieschen ging Gaſſaden. Leichten Staub weht leichter Wind in die 
Höhe — kurz, Lieschen kam höchſt unmuthig heim, als ſeine Mutter 
erkrankt war. Sie pflegte ſie zwar getreulich, bis ſie geneſen war, 
aber nun ſollte Lieschen auf dem Dorfe bleiben — das war eine 
bittere Arznei. Sie ſollte ihr Brod ſelbſt verdienen, das forderte 
Ausdauer und die hatte ſie nicht, und es fehlte an Unterhaltung, 
denn der Anblick des wunderholden Lieschens, mit den flammenden 
Augen fuhr wie ein Blitz in die Jungburſchenherzen, und ich will 
es nicht leugnen, daß ich auch die Wirkung fühlte. Item, das 
ſchöne Lieschen war für mich zu alt. Auf dem Dorfe halten ſich 
die Jahrgänge zuſammen und ſelten greift einmal einer in die 
andern über. Sie ſind im Umgange ſtreng geſchieden. 

„In Lieschens Jahrgang waren Viele, beſonders Burſche, und 
die waren alle gründlich in das Mädchen verliebt. Sie that's den 
Burſchen mit ihren fackeligen Augen an. Sie hatte ſie alle am 
Bändel — und doch keinen — denn ſie liebte es, Allen lieb zu 
ſein und keinen lieb zu haben. Das können ſie bei dieſen Umſtänden 
ermeſſen, daß ſie viel beneidet wurde von den andern Mädchen, 
beſonders von den reichen; aber eine Feindſchaft gab's doch eigent— 
lich nicht, und, wie groß auch oft der Neid war, etwas Uebles 
brachte er nie auf das Lieschen. Sie hatte bei ihrer Leichtfertigkeit 
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doch ſo eine Art, die die kecken Burſche gewaltig im Zaume zu 
halten wußte. 

„Keiner konnte ſagen, daß er mehr hätte, als der Andere, und 
Alle zappelten an der Angel, wie der gefangene Fiſch. Nun geht 
das doch in der Regel nicht lange. Es kommt eine gewiſſe Zeit, 
da das Spaſſen alle iſt und ein Mädchen an die Haube denkt 
und an den eigenen Herd. 

„Die Breier's Wittwe hatte nichts als ihr geringes Hausgeräthe, 
denn ſie wohnte auf Zins, und wäre ſie auf einen Baum geſtiegen, 
ſo hätten ihre Rechte an dem Boden ein Ende gehabt. Da iſt's 
doppelt nöthig, dran zu denken, daß fünf Monate nach dem Mai 
der November kommt. 

„So viel hatte doch die Breier's Wittwe ſich abgeſehen, daß der 
weiſe Salomo Recht hat, wenn er ſagt: Es habe Alles ſeine 
Zeit. Sie ſagte daher oft zu Lieschen: „Tändeln hat auch ſeine 
Zeit. Sieh' zu, daß es Dir nicht geht, wie Jener, die ſieben Lieb⸗ 
haber, aber keinen hatte, der ſie nahm.“ 

„Darauf antwortete wohl das Lieschen einmal ganz ſchnippiſch, 
aber es kam ihr doch vor, als ſei ihre Mutter nicht weit von der 
Wahrheit. At 

„Zwei waren damals die eifrigften Bewerber um ihre Gunſt. 
Beide hatten ſie herzlich lieb und Lieschen ſie auch. Wer das 
Glück hat, führt die Braut heim, heißt's — aber es konnte auch 
heißen: Wer die Mutter für ſich hat. Hier hieß es ſo. 

„Lorenz Müller und Caspar Vogel hießen die Zwei. Grafen 
und Barone waren ſie alle beide nicht, ſondern Holzhauer, wie 
ich; aber es war eben doch ein Unterſchied. Der Caspar war eine 
Waiſe; er hatte das Gnadenbrod bei einem Vetter gegeſſen, da er 
klein war — und jetzt, wo er erwachſen war, mußte er ſich für 
ihn plagen. Das war er müde, denn der Caspar war zwar von Herzen, 
wie es ſchien, nicht böſe, aber er war heftig, jähzornig, und dann 
gab's ſelten eine Schranke, die er nicht überſprang. Er wollte 
ſelſtſtändig werden, eignes Brod eſſen und Lieschen heimführen. An 


dem Gedanken hing feine Seele. Zwar reimt arm auf arm am 
Beſten, aber im Leben reimt's doch übel, und wenn zwei Arme 
zuſammen kommen, tragen ſie am Hausrath nicht ſchwer. Caspar 
hätte ſeine Habe unter dem Arme tragen können oder, wie man 
ſagt: er hätte ſie in ein Berliner Kofferchen packen können, und 
das Lieschen hatte eben auch noch für Nichts geforgt, nicht einmal 
ein eigenes Bettlein. Es putzte ſich gerne und das koſtet Geld. 

„Der Lorenz Müller dagegen war reicher, das heißt, er hatte 
ein eigenes, niedliches, aber hübſches Häuschen, ein gutes Bette, 
einen Tiſch und ein paar Stühle; aber er war Einer, der ſich zu 
helfen weiß. Wenn der Caspar ledig aus dem Walde heimging, 
ſo trug Lorenz gewiß einen Laſtkorb Spähne oder eine Laſt Reiſig, 
was ihm der Förſter erlaubt hatte; auch wohl eine Laſt Futter für 
ſeine Ziege, die er ſich hielt und die ihm Lieschens Mutter fütterte, 
denn er war ihr nächſter Nachbar. 

„Für die Mutter war da die Wahl keine Qual, wohl aber 
für das Lieschen, das augenſcheinlich mehr Neigung zu Caspar 
trug. Lorenz war ihr zu verſtändig und ruhig, ſeine Liebe nicht 
ſo feurig, wie die des Caspar. Beide Burſchen fühlten es heraus, 
daß zwiſchen ihnen das Loos ſchwankte und haßten ſich, wie 
grimmige Feinde. Beide waren aber ohne Widerrede die ſchönſten 
Burſchen im Dorfe und manch anderes Mädchen wäre glücklich 
geweſen, wenn es einer von ihnen geliebt hätte; Lieschen hatte Beide 
und war dennoch nicht glücklich, weil ſie in der Wahl zu keiner 
Entſcheidung kam. 

„Lorenz war endlich des langen Hinhaltens überdrüſſig. Eines 
Tages, als Lieschens Mutter in ſein Haus trat, um ihm, wie er 
ſie gebeten hatte, die Ziege zu melken, bat er ſie um ein Geſpräch 
unter vier Augen, wozu ſie gerne bereit war. 

Man braucht nicht Rathsherr von Nürnberg zu ſein, um ſich 
vorzuſtellen, was das Geſpräch betraf. Es galt die Werbung um 
Lieschen. Die Mutter hatte Gründe genug, Lorenz ihre Einwil⸗ 
ligung zu geben und ihm zuzuſagen, daß ſie Alles aufbieten wolle, 


„ 300% 


Lieschen für ihn zu gewinnen. Was ſie beſonders beſtimmte, war 
die Ausſicht, daß ſie es in ihren gebrechlichen Alterstagen bei Lorenz 
beſſer haben würde, als bei dem hitzköpfigen Caspar. Sie überlegte 
ſich's, wie ſie es anfangen wolle, um Lieschen der Anfrage des 
braven Lorenz geneigt zu machen, und als ihr Plan fertig war, 
ging ſie an's Werk mit aller Klugheit. Da es Caspar merkte, daß 
ſich die Wagſchale auf Lorenz's Seite neigte, und ob er durch 
einen verzweifelten Schritt ſicherer auf Lieschen wirken, oder ob er 
ſich an ihr rächen wollte, ich weiß das nicht, und es iſt mir nie 
klar geworden, aber das weiß ich, daß er mit einem Male aus 
Lieschens Hauſe blieb und einem anderen Mädchen zu Gefallen 
ging und Lieschen völlig unbeachtet ließ, ja, wenn er vorüber ging, 
nicht einmal nach dem Fenſter ſah, wo ſie mit ihrer Näharbeit ſaß. 
Das war ein Stich, der in das Herz traf. In der Aufwallung 
gab ſie dem Drängen ihrer Mutter nach. Lorenz kam und ſie ver⸗ 
lobten ſich. Es war Samſtag, als dies geſchah und Sonntag 
Morgens rief ſie der Pfarrer als Brautleute zum erſten Mal aus. 

„Montags war Caspar ſpurlos verſchwunden. Kein Menſch 
wußte, wohin er gekommen war und Niemand konnte es ahnen, 
da er keine Andeutung darüber hatte verlauten laſſen. Anfänglich 
lief das Gerede durch's Dorf, er habe ſich ein Leid angethan, aber 
es erwies ſich bald als irrig, denn er hatte ſeine Kleider und Hemden 
mitgenommen. 

„Lieschen war, als ſie das Gerede hörte, völlig außer ſich und 
gebehrdete ſich wie eine Irrſinnige, da ſie ſich anklagte, die Urſache 
ſeines Todes zu ſein; ſie beruhigte ſich aber ſcheinbar wieder, als 
ſich jenes heilloſe Gerede als falſch erwies. Dennoch nagte ein 
Wurm heimlich an ihrem Herzen, denn nun erſt erkannte ſie das 
Maß feiner Liebe, deren Verluſt ihn fort in die Welt trieb. | 

„Das waren ſchlimme Ausſichten für den guten Lorenz. Sie 
zeigte zwar ihren Kummer nicht, aber wenn ſie allein war, floſſen 
ihre Thränen und in gar mancher Nacht mußte ihre Mutter ſie 
mit harten und ſtrengen Worten zurechtweiſen. Sie duldete es ſtille, 
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obwohl ſonſt ihr Mäulchen fir war. Endlich wurde fie mit Lorenz 
getraut und kein König war glücklicher als er. 

„Jedermann dachte, das werde eine recht glückliche Ehe werden. 
Lorenz verdiente ſchönes Geld, er war ein beſonderer Liebling des 
Oberförſters und Lieschen konnte den Verdienſt ihrer Nadel auch 
ſchon ſehen laſſen. Bewahrte ſie der liebe Gott vor Unglück, ſo 
konnten ſie ſich etwas Schönes erwerben und ohne Sorgen in die 
Zukunft blicken; aber wie hatten ſich die Leute verrechnet! Lorenz 
war und blieb die treue Seele, die voll und ganz an Lieschen hing. 
Er trug ſie auf den Händen und ihre Mutter hatte die beſten 
Tage von der Welt; anders war es bei Lieschen. Sie wurde alle 
Tage kälter, gleichgültiger und abgeneigter gegen ihren guten, braven 
Mann. Sie wurde launiſch, mürriſch und unzufrieden. Nie gönnte 
ſie ihm ein Wort der Liebe, nie einen herzigen Blick. Seine 
Freundlichkeit war ihr zuwider. Sie hatte oft rothgeweinte Augen 
und ihr träumeriſches Weſen ließ es ahnen, was ihre Seele 
erfüllte. Wie unrecht und ſündhaft ſie handelte, bedachte fie nicht. 


Ihre Mutter hoffte eine Veränderung, wenn ſie ein liebes Kind an 


ihr Herz legen könne. Dieſe Stunde des Segens kam, aber es 
ſtarb ſchnell dahin und forthin blieb ihre Ehe kinderlos. Dies 
Mißgeſchick vollendete das häusliche Unglück. 

„Lorenz trug's mit ſchwerem Herzen und hoffte durch ſeine ſich 
gleichbleibende Liebe ſie zu gewinnen, aber leider, je länger je mehr 
zeigte fie eine abſtoßende Widerwilligkeit gegen ihn. Sein Holz⸗ 
hauergeſchäft brachte es mit ſich, daß er oft Wochen lang ſeine 
Schwelle nicht betrat. Dann war es ihr ordentlich wohl. Was 
ſie gegen ihn hatte — erfuhr nie ein Menſch. Vergebens redete 
ihre Mutter und der Pfarrer ihr in's Gewiſſen. Sie ſetzte ihnen 
ihre Thränen und ihr Schweigen entgegen. — N 

„So blieb's und die Jahre gingen und kamen. Die Zeit 
machte keine Aenderung, auch nicht der Kummer ihrer Mutter und 
ihres Mannes. Endlich ſtarb ihre Mutter. Die Leute ſagten: 
Das wird ihr Herz wenden! Sie irrten. Sie änderte ſich nicht. 
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„Das Wahrſcheinlichſte war, daß fie zu glauben ſchien, ihre 
Mutter und Lorenz ſeien Schuld geweſen, daß Caspar zu der 
Andern ging, und hätten ſie dann im erſten Augenblicke der eifer⸗ 
ſüchtigen Aufregung in ihr Netz gelockt. So ſah ſie ſich als eine 
Ueberliſtete, als eine Betrogene an, ſich und Caspar, den ſie doch 
wohl am liebſten gehabt hätte. So entſtand die Abneigung gegen 
ihren Mann und die Abwendung von ihrer Mutter und die reiche 
Ernte des Elends und des Kummers für alle Dreie, die der Mutter 
das frühe Grab bereitete und zwei Herzen ſchied, die völlig dazu 
angethan waren, ſich gegenſeitig glücklich zu machen. 

L Lange Zeit hörte man von Caspar nichts, gewiß über ſechs 
bis acht Jahre; da kam die erſte Nachricht von ihm zufällig in's 
Dorf. 

„Es war an dem Tage des erſten Aufgebots von Lieschen und 
Lorenz, wo er in voller Verzweiflung fortgegangen. Wohin, das 
wußte er ſelbſt nicht. So lange er Geld hatte, rannte er fort, 
immer nur bedacht, recht weit weg zu kommen von dem Orte 
ſeiner Qual. Das Geld aber wächſt bekanntlich nicht nach von 
ſelber. Es kam nichts dazu und ſo nahm es ab. Mit Schrecken 
wurde er das gewahr, als er ſich eben der Gegend von Saarbrücken 
näherte. 

„Er war ein ſtattlicher, prächtiger Burſche, der Geſchick und 
Kräfte hatte. Da er aus dem Lande am Donnersberge war, fiel 
ſein Kommen nicht auf und er fand auf einem Eiſenhüttenwerke 
Arbeit. Wäre er Werbern in die Hände gefallen, vielleicht hätte 
ſein Schickſal eine andere Wendung genommen. Nun blieb er auf 
dem Hüttenwerke, wo man ihn bald als einen ſehr brauchbaren 
Menſchen erkannte. Er erlernte das Formen ſchnell und wurde 
bald einer der vorzüglichſten Former. Aber im Innern nagte und 
gohr es unermüdet fort. Es trieb ihn eine raſtloſe Unruhe um, 
und es war einem Trüpplein liederlicher Geſellen ein Leichtes, ihn 
in ihren Kreis zu ziehen, wo der Trunk und das Spiel mit gleicher 
Macht herrſchten. So ſuchte er durch den Taumel der Trunken⸗ 
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heit und die wilde Aufregung des Spiels jein Herz zu betäuben — 
indeſſen iſt das eine Bahn, die ſchnell abwärts führt. Der Hütten⸗ 
herr hätte ihn gerne weggeſchickt, wenn er ihn hätte erſetzen und 
entbehren können. Das war aber nicht wohl thunlich, und ſo 
wurde er, trotz ſeiner Laſter, geduldet. Einſt lernte er ein Mädchen 
kennen bei'm Tanze, das einige Aehnlichkeit mit Lieschen hatte. 
Sie war aus dem Dorfe, eines Lehmformers Kind, hatte in Trier 
einige Jahre gedient, war gefallſüchtig und ſchlau und wußte Caspar 
ſo in ihr Netz zu kriegen, daß er ſie heirathete. Leider hörte 
Caspar erſt zu ſpät von ihrer üblen Aufführung in Trier. Das 
gab denn die Urſache zum Hader ab, und ſeine Trunkſucht und 
Spielwuth fügte von ſeiner Seite neue Gründe zu, — kurz, ſie 
lebten, wie Katzen und Hunde, wie man ſagt; verbitterten ſich 
das Leben über die Maßen und machten ſich entſetzlich elend und 
unglücklich. Zwei Kinder waren aus dieſer Haderehe entſproſſen, 
die aber beide das erſte Lebensjahr nicht erreichten. Der Hader 
wuchs aber auch in dem Grade, daß es als eine heilbringende 
Begebenheit angeſehen wurde, als Caspars Frau ſtarb. Sein 
Leben war nach und nach aber ſo völlig regellos geworden, daß 
er oft mehrere Tage nach einander „blau machte“ und gar nicht 
aus dem Wirthshauſe kam. Da konnte denn doch die Rückſicht 
ſeines Brodherrn nicht weiter reichen. Er wurde entlaſſen und 
ſomit plötzlich brodlos. 


„Das war denn doch gegen alle ſeine Rechnungen. Er hatte 
übrigens noch mehr Kraft und Selbſtbeherrſchung, als man ihm 
zutraute; denn er rührte keine Karte mehr an und betrat das 
Wirthshaus nicht mehr. Jetzt reuete es ſeinen Brodherrn, daß er 
ihn entlaſſen, und er ließ ihm ſagen, wenn er ſo bliebe, wolle er 
ihn wieder in Dienſt nehmen. 


„Der Hüttenherr kannte Caspars wilde, unbändige Natur nicht. 
Er ließ ihm höhnend ſagen: „Und wenn er ihm die Hälfte der 
Hütte anböte, nehme er keine Dienſte mehr!“ 
f 24 
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„Eines Morgens war Caspar fort, und wieder wußte Niemand, 
wohin er ſich gewendet. 

„Seit ſeine Frau todt war, hatte er oft eine Art Heimweh 
empfunden. Er hatte es aber unterdrückt, weil er in feiner Hei⸗ 
math keinen Verdienſt finden konnte, wie er ihn hier hatte. Dort 
blieb ihm nichts übrig, als Holzhauer zu werden. Jetzt, da das 
Band zerſchnitten war, welches ihn an das Hüttenwerk gefeſſelt, 
erwachte das Heimweh in heftigerem Grade. Er konnte es kaum 
länger ertragen. Und ſo brach er einſt in ſtiller Nacht auf und 
zog die Straße, welche er vor acht Jahren hierher eingeſchlagen 
hatte. 

„Eins aber fiel ihm auf die Seele, als er nicht mehr ferne 
von unſerm Dorfe war — der Gedanke, Lieschen wieder ſehen zu 
müſſen, die für ihn verloren war. Doch — er richtete ſich ſtolz 
empor und ſagte zu ſich: „Haſt du dem Trunk und dem Spiele 
entſagt und ſollſt nicht Herr werden können über eines Weibes 
Anblick, das dich verſchmäht hat?“ — Er ſchritt raſch zu und 
erreichte das Dorf am Abend. Ein Stübchen zu finden, hielt ihm 
nicht ſchwer, und der Holzhauermeiſter nahm ihn ſogleich wieder 
an. So war denn vorerſt für das Nothwendigſte geſorgt. Die 
Nachricht: der Caspar iſt wieder da! lief mit Blitzesſchnelle durch's 
Dorf. 

„Lieschen erglühte, als fie fie vernahm. Sie zitterte vor Er— 
regung. Lorenz war abweſend im Walde. Sie konnte die Nacht 
kein Auge ſchließen. 

„Er vermied es mehrere Tage, ſie zu ſehen, aber als ſie ſich 
ſahen, waren die Jahre vergeſſen, die voll Leides und bitterer Er- 
fahrungen zwiſchen damals und jetzt lagen; da waren die heiligen 
Pflichten vergeſſen und die glühendſte Leidenſchaft zog in beider 
Herzen ein, oder beſſer, ſie erwachte neu, denn ſie 15 leider nur 
ect 

„In unſern Dörfern, wie leicht beweglich auch der Pfälzer iſt, 
führt doch Zucht und Sitte noch ein ſtrenges Regiment, und wehe 
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der Frau oder dem Manne, der des Wortes der heiligen Schrift 
vergißt: „Die Ehe ſoll ehrlich gehalten werden.“ Das iſt aber 
doch hier nur ein Aeußerliches geweſen, denn innerlich war ſie ſchon 
lange gebrochen. 5 

„Lieschen war in der That ſchöner, als fie als Mädchen ge- 
weſen war, und Caspars verworfener Lebenswandel war nicht im 
Stande geweſen, ſeine Mannesſchönheit ganz zu vertilgen. Man 
ahnete wohl, wie es um die Zweie ſtand, und daß alte 5 nicht 
roſtet, und dachte an das Sprüchlein: 

„Es ſenget und brennet 
Kein Feuer ſo heiß, 

Als heimliche Liebe, 

Von der Niemand weiß.“ 

„Hundert Augen aber lauerten auf Lieschen und Caspar. Sie 
lauerten umſonſt, und doch ſagte ſich Jeder heimlich, es ſei, wie 
das Reimlein ſage. Es war augenſcheinlich ein neues Leben in 
Lieschen gekommen. Ihr Auge leuchtete und flammte wieder wie 
ſonſt, aber der arme Lorenz war ihr ein Dorn im Auge. Liebloſer 
kann ein Weib ihren Mann nicht behandeln, wie ſie ihn. Er 
trug's, wie er's lange ſchon getragen, und ſuchte noch immer durch 
Freundlichkeit ihr die Gelegenheit zum Zorne zu nehmen, aber es 
half einmal nicht. Sein Kummer lag vor Aller Augen und die 
Urſache auch. Wenn ſie ihn nicht lieb hatte, warum heirathete ſie 
ihn denn? fragten die Leute. Es iſt aber ein leichtfertig Ding 
geweſen, ſagten ſie, das nie recht wußte, woran es mit ſich ſelber 
war und ſtets mit dem unzufrieden, was es hatte. Gerade in 
dem Letztern lag das Unglück. Ich glaube, die Leute hatten Recht. 
Das Lieschen war ein verzogenes, verwöhntes, eiteles Ding. Als 
Mädchen war ihr Jeder zuvorkommend, freundlich und that ihr 
artig und ſchön; als Frau, verſteht ſich, hatte das ein Ende. Dazu 
kam die Art ihrer Trennung von Caspar; das Unrecht, was ſie 
ihm glaubte angethan zu haben und die Macht ſeiner Liebe, die 
ihn hinaus in die Welt getrieben. Da ſaß ſie denn zu Hauſe 
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alleine und hing ihren Gedanken und Hirngeſpinnſten nach, und 
das, was ſie nicht hatte, erſchien verklärt und doppelt ſchön und 
herrlich, und was ſie hatte, das Beſte ſelbſt, war nichts werth. 

„Ich weiß nicht, meine Herren,“ — ſagte der Holzhauer, — 
„ob Sie ſolche Naturen gekannt haben? — Aber ſie ſind leider ſo 
ſelten nicht. So viel iſt aber gewiß, glücklich ſind und werden ſie 
niemals. \ 

„Ja, ja, bei Caspar war's eben fo, daß verborgenes Feuer 
inwendig immer tiefer hinabbrennt. Je mehr er ſeine gottloſe Liebe 
unterdrücken und beherrſchen wollte, deſto tiefer wurzelte ſie und 
bäumte ſich gegen ihn ſelber auf, wenn er Lieschen ſah und nicht 
zweifeln konnte, wie ſie gegen ihn geſinnt ſei. Es iſt kaum zu be⸗ 
zweifeln, daß ſie ſich heimlich ſahen und daß ein verbrecheriſcher 
Umgang ſtatt hatte; doch iſt nie darüber etwas kund geworden. Man 
vermuthete es wohl. 

„Daß Lorenz dem wilden Caspar ein Dorn im Auge war, 
weil er eben zwiſchen ihm und Lieschen ſtand, ſie ihm entriſſen 
hatte, das iſt wohl keinem Zweifel unterworfen; er zeigte ſeinen 
Haß aber nicht anders, denn daß er ſeine Nähe mied, wo er konnte. 
Wie es aber in Lorenz's Hauſe ſtand, nein, das war ein Jammer! 
In Lieschen's Herzen wuchs die Abneigung gegen ihren Mann 
täglich. Es fiel ihm kaum auf, denn er wußte es leider nicht 
beſſer. Womit er ihre Liebe verſcherzt habe, wußte er nicht, weil 
er ſich ſelbſt und alle Welt ihm das Zeugniß geben mußte, daß in 
ihm auch nicht die geringſte Aenderung eingetreten war. Er that 
ihr Alles zu Gefallen; es kam kein ungegohrnes Wort über ſeine 
Lippe; ſanft und freundlich war er überall und allezeit gegen ſie. 
Traf er ſie manchmal weinend und fragte er ſie: Warum weinſt Du 
denn? Es drückt uns kein Mangel; ich arbeite fleißig und verthue 
nichts; ich ſuche jeden Deiner Wünſche zu befriedigen; ich gebe 
Dir kein hartes Wort, wiewohl Du ſo lieblos gegen mich biſt; 
ich trage Dich auf den Händen. Meine Liebe iſt noch ſo innig, wie 
ſie war als ich Dich freite, und doch, doch — biſt Du unglücklich 
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und es kommt mir vor, als ernte ich nur Haß für meine Liebe! 
Dann war es, als käme ihr eine beſſere Einſicht. Sie reichte ihm 
ihre Hand, aber wollte er ſie an ſeine Bruſt drücken, ſo entwand ſie 
ſich ihm und ſchauderte innerlich. So ſtand's, als der Herbſt kam 
und die Holzfäller zu Walde zogen. Auch Caspar ging in den Wald, 
aber er und Lorenz kamen ſelten zuſammen. 

„Einmal fügte es ſich, daß der Förſter ſie zum gemeinſamen 
Fällen einer ſtarken Buche anſtellte. Sie ſtand in einem ſehr 
dichten Unterholze, in dem ich beſchäftigt war, ohne daß Beide es 
wußten. Mir pochte das Herz vor Angſt, ich wußte nicht warum, 
und ich will es gerne geſtehen, daß ich meine Arbeit verſäumte, 
um fie zu beobachten. Schon gleich im Anfange ihrer Arbeit ent⸗ 
ſtand ein Wortwechſel zwiſchen ihnen. Leider war ich nicht nahe 
genug, alle Worte zu verſtehen, aber er bezog ſich auf Lieschen. 
Caspar war heftig. Lorenz antwortete ſanft. Die Angſt meiner 
Seele wuchs, weil ich das Schlimmſte befürchtete. Ich ſchlich mich 
fort, um den Förſter zu ſuchen und ihn zu bitten, die Zweie von 
einander zu thun. 

„Im Fortgehen war mir's, als hörte ich einen Schrei. Ich 
ſtand wie angefeſſelt und horchte mit namenloſer Angſt im Herzen; 
aber es blieb ſtille und ich hörte den Schall verdoppelter Axtſchläge 
und lief, was ich laufen konnte; jenen Schrei aber hielt ich für 
eine Ausgeburt meiner Einbildungskraft. Den Förſter fand ich erſt 
nach einer halben Stunde athemloſen Umherlaufens. Er wies 
mich zornig zurück; aber in demſelben Augenblicke gab es einen 
gewaltigen Lärm im Walde. Dem Förſter wurde es denn doch 
unheimlich und wir liefen zurück. 

„Der Holzhauermeiſter kam uns entgegen und rief: „Ach, was 
hat ſich ein Unglück ereignet! Der Baum hat den Lorenz im Fallen 
zerſchmettert! Es iſt zum Entſetzen!“ 

„Iſt er todt?“ fragte haſtig der Förſter. 

„Mauſetodt!“ war die Antwort. 

„Wir eilten zur Stelle. Es war ſo. Der völlig zerquetſchte 
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Leichnam lag da, und Caspar, bleich wie eine Leiche, erzählte den 
Hergang. Er habe, ſagte er, Lorenz gewarnt, weil der hohe, kahle 
Stamm und die gewaltige, hohe Krone ein raſches Fallen habe vor⸗ 
herſehen laſſen. 

Als es krachte, ſei er weggeſprungen. Da aber der Baum 
nur noch ſchwach gehängt habe, ſo ſei, trotz ſeines Widerrathens, 
Lorenz noch einmal auf den Rand der Vertiefung getreten und 
habe einen wuchtigen Hieb geführt. Darauf ſei raſch der Baum 
gefallen und habe ihn unter ſeiner Laſt begraben. Er habe um 
Hülfe gerufen, worauf denn die Holzhauer zuſammengeſtrömt ſeien 
und mit vieler Mühe den Leichnam hervorgezogen hätten. 

„Ihr hättet ihn, da er todt war, müſſen liegen laſſen,“ ſagte 
der Förſter. „Daß er todt war, zeigte der völlig zerſchmetterte Kopf. 
Das Gericht mußte ja kommen!“ 

„Was, Gericht?“ rief Caspar. „Es iſt ein Unglück, das das 
Gericht nichts angeht!“ 

„Der Förſter ſchickte auch ſogleich nach der Stadt. 

„Am Nachmittage kam das Gericht. Es wurde unterſucht, die 
Zeugen verhört und Caspar verhaftet. 

„Mit der Rechtspflege, meine Herren,“ — ſagte der Henhalter 
— „ſtand es damals traurig genug. Ich wurde nicht verhört. 
Warum? — Ich weiß es nicht. Anzeige zu machen, hielt mich die 
Angſt zurück, weil der Förſter ſchwieg, der ja Alles ſo gut wußte, 
wie ich. Kurz — Caspar kam frei und als das ſcheinheilige Trauer⸗ 
jahr um war, wurde er und Lieschen ein Paar. Jetzt blühte ſie 
wieder auf wie eine Roſe und der ganze Himmel hing voller Geigen. 
Ging Caspar zu Walde, ſo gab es einen Abſchied, als reiſe er in 
ein fremdes Land voll wilder Thiere; kam er zurück, & flog fie a 
entgegen und der Jubel war groß. 

„Im Dorfe war darüber nur eine Stimme, und ob ich gleich 
kein Wort zu ſagen wagte, ſo munkelte man doch hin und her viel 
Schlimmes, und ich hörte mehr als einmal: Wenn das ſo fort 
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geht, dann weiß man nicht, was man ſagen ſoll! Alle braven Leute 
mieden das Paar, ſo viel ſie konnten. 

„Aber es kam fo, wie die Leute vermutheten; nur im umge⸗ 
kehrten Verhältniß, wie es zwiſchen Lorenz und Lieschen gewe— 
ſen war. - 

„Sie hing an Caspar mit einer geckigen Liebe; aber Caspar 
wurde immer ernſter, einſilbiger und kälter gegen ſie. Sie wollte 
durch das Verdoppeln ihrer Liebkoſungen ihn wiedergewinnen, und 
das gerade ſtieß ihn mehr zurück. Das nahm reißend zu und die 
Nachbarn wollten geſehen haben, wie er ſie, als ſie ihm mit offenen 
Armen entgegen kam, zurückgeſtoßen habe, daß ſie taumelte und 
ſchier hingeſtürzt ſei. 

„Caspar blieb wenig zu Hauſe. Im Walde trank er viel Brannt⸗ 
wein, und war er im Dorfe, ſo ſaß er in der Schenke, kartete und 
trank bis er völlig betrunken heimkam. Dann machte ſie ihm Vor⸗ 
würfe und es kam zu empörenden, rohen, gewaltthätigen Auf— 
tritten. Es war ſo, als müſſe Caspar das erwachende Gewiſſen 
im Trunke betäuben. f 

„Von der Zeit an konnte man an Lieschen auch eine recht große 
Veränderung wahrnehmen. Sie verhehlte ihre Thränen nicht mehr; 
ihre Wangen blichen. Kummer und Unmuth wurden übermächtig 
und die Reue nagte an ihrem Herzen. 

„Caspar kam zuletzt kaum mehr aus der Schenke. Der Verdienſt 


ging hin und Lieschen litt oft bittere Noth zu dem Elende, deſſen 


Laſt ſie trug. 

„Caspar war trotz dem Allen ein fleißiger Arbeiter im Walde. 
Einmal mußte ich mit ihm und einem Dritten eine Buche fällen. 
Der Baum war dem ähnlich, den er einſt mit Lorenz zu fällen 
gehabt hatte. Ehe wir begannen, ſtand er lange in ſich verſunken 
da und betrachtete den Baum; dann ſchüttelte er ſich, wie wenn ein 
Fieberfroſt über ihn käme. Mit wahrem Widerſtreben ging er an 
die Arbeit. | 

„Nehmt Euch in Acht,“ rief ich, als der Baum ſchon ſtark 
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angehauen war, „es könnte ein Unglück geben, wie damals, als der 
Lorenz umkam! Der Baum iſt juſtement gerade ſo!“ 

Da ſchrie plötzlich Caspar: „Bube, was willſt Du damit 
ſagen?“ und ſprang gleich einem Wüthenden mit geſchwungener Art 
auf mich ein. 

„Ich trat einen Schritt zurück und fragte, ihn ſcharf anſehend: 
„Was wollet Ihr mit mir?“ 

„Warum nannteſt Du den Lorenz?“ ſchäumte er vor Wuth. 

„Weil ich durch den Baum daran erinnert wurde,“ ſagte ich, 
„denn ich war damals nicht weit weg!“ 

„Da holte er mit der Axt nach mir aus, daß er, wäre ich nicht 
zurückgeſprungen, mir den Schädel würde geſpalten haben. Der 
Holzhauer ſprang herzu und riß ihn zurück. 

„Biſt Du verrückt, Caspar?“ rief er aus. „Was that Dir 
der Junge?“ 

„Haſt Du nicht gehört,“ ſchrie er, „was er geſagt hat?“ 

„Ich habe nichts darin gefunden, was übel gemeint wäre,“ 
ſagte der Holzhauer. 

„Ich aber,“ rief Caspar, glühend vor Zorn. „Er meint, ich 
hätte den Lorenz todt geſchlagen.“ 

„Das ſagt Ihr,“ rief ich; „aber ich habe es noch nicht geſagt.“ 

„Noch nicht?“ ſchäumte er; „alſo Du willſt es noch ſagen?“ 
Und wieder drang er wüthend auf mich ein. 

„Darüber kam der Förſter, der ihn ſogleich aus dem Dienſte 
jagte. 

„Er ging mit furchtbaren Drohungen gegen mich, und ſein 
Weg war in's Wirthshaus. Dort ſtieß er die ſchrecklichſten Dro⸗ 
hungen gegen mich aus, und als er völlig trunken war, taumelte 
er heim. Zu Hauſe gab es ſogleich die heftigſten Auftritte. Die 
Leute verſammelten ſich daſelbſt, wie das ſo geht, und viele hörten 
es, daß er ausrief: Du biſt Schuld, daß ich den Lorenz todt- 
geſchlagen habe. Du haſt micht verlockt! Immer wilder wurde der 
Streit im Hauſe. So viele Leute auch daſtanden, Niemand wagte 
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es, in das Haus zu gehen — bis ein gellender Schrei drinnen 
endlich die Leute zwang. Sie riſſen die Thüre auf und ein ent⸗ 
ſetzlicher Anblick bot ſich ihren Augen dar. Am Boden lag das 
junge Weib mit zerſchmettertem Schädel und Caspar lehnte an 
der Wand. 

„Seht, die hab' ich zum Schweigen gebracht! So geht's noch 
Einem!“ Er nannte meinen Namen. 

„Sein Maß war indeſſen voll. Die Leute überwältigten und 
banden ihn. Sie liefen nach dem Arzte und den Gerichten. Es 
war indeſſen längſt zu ſpät für ärztliche Hülfe. Der erſte Hieb 
war tödtlich, denn die Schärfe der Art hatte den ganzen Kopf 
geſpalten. 

„Caspar war nüchtern geworden während der einleitenden Ver— 
nehmungen. Als man ihn zu dem Körper der ſo ſchauderhaft 
Ermordeten brachte, ſank er bewußtlos nieder. Nach vielen Bemü— 
hungen des Arztes kam er wieder zu ſich, und nun bekannte er 
Alles. 

„Mit Lorenz hatte er ſelbſt den Wortſtreit angefangen. Lorenz 
ſchwieg anfänglich zu Allem, aber als es ihm doch zu arg wurde, 
antwortete er ihm. Ein Wort gab das andere, bis Caspar in 
ſeine blinde Wuth gerieth und die umgekehrte Art dem Armen auf 
den Kopf ſchlug. Mit einem Schrei, den ich gehört hatte, ſtürzte 
er zuſammen und war todt. Kaspar verdoppelte nun ſeine Hiebe 
an dem Baume und legte den Leichnam Lorenz's ſo, daß ihn der 
Stamm traf und zerquetſchte. Von ſeiner Frau ſagte er, ſie ſei 
ihm immer vorgekommen, als ſei fie blutig. Sie habe ihn ver— 
lockt und feinen Haß gegen Lorenz gereizt in den heimlichen Zuſam— 
menkünften, und ſo habe ſie zuerſt den Gedanken des Mordes in 
ihm angeregt. Daher ſei er denn auch ſo wüthend geworden, als 
ſie ihn einen Mörder genannt habe. 

„Jetzt,“ — ſagte der Holzhauer, — „kann ich's kurz zuſammen— 
faſſen. Der Prozeß ging zwar langſam, aber das Urtheil lautete 
auf den Tod durch das Beil. Es wurde an ihm vollzogen. 


zo 


„Seitdem duldete es mich nicht mehr daheim. Die Erinnerun⸗ 
gen waren zu ſchreckhaft für mich. Ich ließ mich hier nieder, um 
dort wegzukommen und es hat mich noch nicht gereuet.“ 

Der Holzhauer hatte ſeine Geſchichte geendet. Sie hatte uns 
alle mit Grauſen erfüllt. 

Während draußen der Sturm noch immer aus vollen Backen 
blies und der Regen in Strömen fiel, ſtreckten wir uns auf das 
Mooslager. Mein Freund ſchlief bald. Ich aber konnte den Schlaf 
lange nicht finden, denn die Bilder ſtanden vor meiner Seele, die 
des Holzhauers Erzählung herauf beſchworen hatte. 


Hier endet der Abſchnitt aus den Aufzeichnungen meines Groß⸗ 


oheims, der überſchrieben iſt: „Eine Nacht in der Holzhauerhütte,“ 
und den ich hier ungeändert mitgetheilt habe. 
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